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  Prolog


  


  Die Erde leuchtete vor ihm, grün und blau und weiß; sie war schier unglaublich schön vor der Schwärze des Raums.


  Coburn benutzte die Erde als Wegweiser, als Ziel, obwohl sie das nicht war. Der Horizont war so nah und die Erde so groß, dass es beinahe schien, als könne er sie einfangen und wie ein Souvenir in seinem Appartement an die Wand hängen.


  Er folgte dem vorgegebenen Pfad über die Mondoberfläche, und seine Füße landeten in den Abdrücken, die von früheren Mondmarathonläufen zurückgeblieben waren. Der Regolith war hier stark verfestigt, der Pfad so alt wie die Zeit selbst.


  Coburn hatte vergessen, wie es war, an einem vertrauten Ort mit sich selbst allein zu sein, während der Schweiß von seinem Körper sich an seinen Füßen sammelte, ehe der Anzug ihn wieder aufbereitete. Marathonläufe auf der Erde waren keine so einsamen Angelegenheiten. Dort prallten Leiber aneinander, und die beengten Verhältnisse versetzten ihn stets in einen klaustrophobischen Zustand.


  Hier hingegen war er allein, um sich herum nichts, was die graue Landschaft durchbrechen würde, außer Felsen, Kratern und dem verfestigten Weg.


  Also konzentrierte Coburn sich auf die Erde und bemühte sich, nicht auf seinen Atem zu lauschen. Das Geräusch störte nur den Rhythmus seiner Beine. Es war zehn Jahre her, seit er zum letzten Mal einen Marathon bei weniger als 1g gelaufen war. Er war daran gewöhnt, dass der Aufschlag seiner Füße zum Rhythmus seiner Atmung passte.


  Ein.


  Aus.


  Ein.


  Aber hier, auf dem flachen, endlosen Grund außerhalb der Armstrongkuppel, rannte er in einem anderen Rhythmus: Schritt, Halbschritt, Anstoß – oder Abschuss, wie sein Trainer zu sagen pflegte. Doch wenn Coburn sich einen Abschuss vom Boden vorstellte, so vergeudete er zu viel Energie damit, sich aufwärts zu bewegen, statt vorwärts.


  Er musste sich auf die Entfernung und die Geschwindigkeit konzentrieren, nicht auf die Höhe. Und wie leicht das auch bei einer Gravitation klingen mochte, die gerade ein Sechstel der Erdschwerkraft betrug, das war es nicht. Hier gab es zu viele Dinge, die dem Läufer buchstäblich ein Bein stellen konnten.


  Der Monitor, der in die untere Hälfte des getönten Visiers seines Helms eingelassen war, verriet ihm, dass er erst sechs Meilen gelaufen war, auch wenn es sich anfühlte, als hätte er schon viel mehr hinter sich. Die Simulationen, die er gelaufen war, waren nicht gut genug gewesen, und die Stadt Armstrong gestattete keine Übungsläufe auf dem Querfeldeingelände.


  Theoretisch sollte niemand imstande sein, auf der Mondoberfläche zu trainieren – angemessen und unter passenden Schwerkraftverhältnissen. Tatsächlich schaffte es dennoch jedes Jahr eine Hand voll Extremsportler und Rebellen. Wurden sie geschnappt, wartete das Gefängnis auf sie nebst einer lebenslangen Disqualifikation für sämtliche Marathonläufe, die nicht auf der Erde stattfanden.


  Normalerweise hätte Coburn dieses Risiko auf sich genommen, aber er hatte keine Zeit dafür gehabt. Er hatte vorgehabt, an einem Extremsportereignis auf Freexen teilzunehmen, und nicht einmal daran gedacht, diesen Marathon zu laufen, bis Jane ihn nach Armstrong zurückgerufen hatte. Ihre Firma, Extreme Enterprises, hatte rechtliche Probleme, und sie brauchte seinen kühlen Kopf, um sich bei den Feinheiten helfen zu lassen.


  Coburn hatte sich zu dem Marathon angemeldet, als er erfahren hatte, dass er während der Veranstaltung in Armstrong sein würde. Und es hatte sich herausgestellt, dass dieser Marathon erheblich schwerer war, als er erwartet hatte.


  Die erste Meile war ihm leicht gefallen. Das Gebiet außerhalb von Armstrong war, wie die meisten Landschaften jenseits bewohnter Kuppeln, so zahm wie das Innere der Kuppel selbst. Mehrere gut erkennbare Fahrwege führten zu den Außenwartungsbereichen der Kuppel, von den Betriebsanlagen jeder einzelnen Kuppelsektion zu den dazugehörigen Außenwartungsanlagen und Reparatureinrichtungen.


  Auch viele private Industriebetriebe unterhielten Gebäude außerhalb der Kuppel. Einige dieser Gebäude waren mit Außenausrüstung ausgestattet, andere besaßen ihre eigenen kleinen Umweltanlagen für die Arbeiter, die gleich mehrere Wochen am Stück außerhalb der Kuppel zubringen mussten.


  Diese Betriebe und Gebäude waren der wahre Grund dafür, dass es niemandem gestattet war, außerhalb der Kuppel zu trainieren. Die Sabotagegefahr war zu groß. Die einzige Möglichkeit für die Siedler, ihr Überleben in einer überkuppelten Siedlung sicherzustellen, bestand darin, jede Person, die Zugriff auf die Außenbereiche hatte, sorgsam zu überwachen.


  Coburn hatte das intellektuell vollkommen verstanden. Er hatte sein eigenes VR-Programm modifiziert, um die Änderungen im Terrain zu kompensieren, damit er unter passenden Bedingungen trainieren konnte.


  Aber er war nicht auf die Feinheiten vorbereitet gewesen: auf die Art, wie sich der schwarzgraue Schmutz unter seinen Füßen bewegte und ihn zwang, bis auf die härtere Kruste unter dem Staub herabzusinken; auf den Aufprall auf Krater, die zu klein waren, um in irgendeiner Karte verzeichnet zu sein – manche von ihnen waren nicht größer als seine Faust, gerade breit genug, einen Läufer zum Stolpern zu bringen und ihn zu Boden zu schleudern, und auf die Intensität des Sonnenscheins, der alles um ihn herum in sauberen, harschen Linien zeichnete.


  Und dennoch war dies einer der sichersten Orte in der Nähe eines der bewohnten Teile des Monds. Das Gebiet rund um Armstrong war, gemessen an den üblichen Gegebenheiten auf dem Mond, überwiegend eben, enthielt aber trotzdem Mulden, Hügelchen und andere Risiken, die zu klein waren, um auf einer offiziellen Karte aufzutauchen. Und dann waren da noch die winzigen Veränderungen in der Landschaft, die darauf zurückzuführen waren, dass der Mond keine Atmosphäre besaß, die die Oberfläche vor dem allgegenwärtigen Raumschutt hätte schützen können.


  Coburn hatte von einem Läufer gelesen, der auf die scharfe Kante eines Bauteils aus einem explodierten Shuttle getreten war, dessen Einzelteile einen Monat zuvor auf das Meer der Stille herabgeregnet waren. Der Läufer hatte sich den Fuß abgetrennt, und sein Anzug der mit dem Fuß aufgeschnitten worden war, hatte den Druck nicht mehr aufrechterhalten. Er hatte nicht einmal genug Zeit gehabt, an dem Blutverlust zu sterben. Die Druckveränderung und der Sauerstoffverlust hatten ihn da längst getötet.


  Aber derartige Fälle waren selten. Die meisten Verletzungen traten auf, wenn ein Läufer eine Entfernung falsch eingeschätzt hatte – der falsche Schritt vor einem Sprung auf eine Vier-Meter-Anhöhe, beispielsweise. Hatte man den Boden erst einmal verlassen, war alles vorbei. Es gab keine Atmosphäre, gegen die er sich stemmen konnte, keine Luft und kein Wasser, das ihn hätte aufhalten können, nichts, das Reibung erzeugt hätte, nichts, das sich dazu hätte nutzen lassen, die Flugbahn zu ändern.


  Coburn hatte selbst schon Opfer einer derartigen Fehleinschätzung gesehen: gute Läufer, hervorragende Athleten, viele Extremsportler, die am Rande des Weges gestürzt waren, weil sie in einem Einschlagkrater gelandet waren und sich den Knöchel gebrochen hatten oder gegen eine kleine Anhöhe geprallt waren und sich ihren halben Umweltanzug aufgerissen hatten.


  Die meisten Anzüge konnten Schäden dieser Art nicht kompensieren, Coburns schon; aber sein Anzug war auch für weitaus gefährlichere Bedingungen als die hiesigen ausgelegt: Rennen, bei denen es keinen Panikknopf und keinen ausgetretenen Pfad gab, auf dem die Stiefelabdrücke von Generationen den Teilnehmern halfen, nicht vom Weg abzukommen.


  Augenblicklich war er dankbar für diesen Anzug. Das Visier meldete die Distanz zu jedem vor ihm liegenden Objekt, und es warnte ihn auch vor möglichen Problemen am Untergrund. Soweit er nicht aus Unachtsamkeit einen groben Fehler beging, würde er die 26,2 Meilen problemlos hinter sich bringen.


  Coburn rannte – falls man diese Hüpfbewegung, die er durchführte, als rennen bezeichnen wollte – auf einen Felsen zu. Als er sich ihm näherte, erkannte er, dass der Fels größer war als er selbst und sechsmal so breit. Jemand hatte die Seiten des Einschlagkraters aufgefüllt, und der Pfad, der um den Felsbrocken herumführte, war von den Schritten von Tausenden von Läufern in der Geschichte dieser Marathonstrecke geglättet worden.


  Der Pfad auf der rechten Seite des Felsens war schmaler und nicht so häufig benutzt wie der auf der linken Seite. Dieser Felsbrocken lag hier seit mindestens hundert Jahren, und er hielt keinerlei Überraschungen bereit. Selbst die kleinen Krater auf der rechten Seite waren kartografiert worden.


  Coburn näherte sich dem Felsen schneller, als er erwartet hatte, und konnte gerade noch vermeiden, ihn mit dem Fuß zu touchieren. Er schwenkte zur Seite, konzentrierte sich auf die Feinheiten des Laufens, die Platzierung seiner Füße, die Art, wie er sich abstieß – beinahe wie Weitspringer auf der Erde, nur dass dem ersten Sprung sogleich der nächste folgte.


  Der Felsbrocken warf einen Schatten, der einen Teil des Weges verdunkelte. Coburn bemühte sich, nicht dort zu landen, sondern über die Dunkelheit hinwegzuspringen. Als er dann aufkam, konnte er endlich erkennen, was hinter dem Felsen lag.


  Und er sah etwas Weißes auf seinem Weg.


  Noch ein gestürzter Läufer. Nur war dieser nicht wie vorgesehen vom Pfad fortgekrochen. Stattdessen hatte er sich zu einer fötalen Haltung zusammengerollt, als läge seine Verletzung nicht im Bereich von Beinen und Füßen, sondern an einer anderen Stelle.


  Frische Fußabdrücke im Staub auf der linken Seite des gestürzten Läufers verrieten, dass mindestens zehn andere Läufer ihn bereits passiert hatten. Niemand hatte angehalten, um nachzusehen, wie es dem Läufer ging. Aber das war normal. Coburn hatte bei den anderen gestürzten Läufern auch nicht angehalten.


  Wie auch immer, die Gestürzten bisher hatten sich bewegt. Sie hatten sich vor und zurück gewiegt, während sie ein gebrochenes Schienbein gehalten, oder frustriert über den geplatzten Traum mit den Fäusten auf den Boden eingehämmert hatten. Ein paar hatten versucht, sich aufzurichten, als Coburn vorbeigelaufen war; andere waren am Rand des Pfades entlanggestolpert und hatten versucht, den Lauf trotz ihrer Verletzungen fortzusetzen.


  Niemand hatte einfach nur dagelegen.


  Diese Verletzung war ohne Zweifel ernster, als es die der anderen gewesen waren.


  Coburn würde nicht stehen bleiben – das würde ihn wertvolle Zeit kosten –, aber sobald er den Läufer erreicht hätte und der Visor ihm die Positionsangaben liefern würde, würde Coburn das medizinische Notfallteam kontaktieren und informieren, dass ein bewusstloser Läufer auf dem Weg lag.


  Dann kam der Anzug deutlicher in Sicht.


  Er war nicht weiß. Er war blass rosa mit goldenen Streifen, die im Sonnenschein glitzerten. Die Stiefelsohlen hatten ein vertrautes Blitzmuster, ein Muster, das zu dem auf seinen Stiefelsohlen passte.


  Jane.


  Sie hatte etwa an fünfter Stelle gelegen, als sie Coburn hinter sich gelassen hatte. Von ihr bei einem Marathon überholt zu werden, war ein völlig normaler Vorgang. Jane war eine hervorragende Läuferin, und wie der seine gestattete auch ihr Anzug dem Träger nicht, längere Zeit bewusstlos zu bleiben. Der Anzug hätte das medizinische Notfallteam automatisch rufen müssen, statt sie einfach hier liegen zu lassen, wo mindestens zehn andere Läufer bereits an ihr vorbeigerannt waren.


  Es konnte nur einen Grund geben, warum der Anzug sie nicht wiederbelebt hatte: Die Technik hatte versagt.


  Coburn bemerkte, dass er keuchte. Er verlangsamte seine hüpfenden Schritte und veränderte den Winkel, sodass er direkt neben Jane zum Stehen kam.


  Dann kauerte er sich neben sie.


  Ihr Gesicht war dem Regolith zugewandt, und die weiße Schale des Helms versperrte ihm den Blick auf ihr Visier. Er hatte keine Ahnung, warum sie so dalag – beide Beine zusammen, die Arme vor die Brust gezogen.


  Jane lief herrlich, auch unter Bedingungen wie diesen. Sie sollte langgestreckt am Boden liegen, wie alle anderen auch … es sei denn, sie hatte sich zusammengekrümmt und diese fötale Haltung eingenommen, um irgendeinen Schmerz zu kompensieren.


  Aber ihr Anzug hätte ihr mit einer zusätzlichen Endorphinausschüttung bei der Kompensation helfen müssen oder, falls die Verletzungen zu ernst waren, die medizinische Erstversorgung bis zum Eintreffen der Hilfskräfte übernehmen sollen.


  Er hätte sie medizinisch versorgen und bei Bewusstsein halten müssen.


  Mit einer behandschuhten Hand berührte Coburn ihre Schulter. Die Gewebelagen zwischen ihnen ließen sie inhuman erscheinen. Er schob die Schulter von sich weg und drückte sie zurück, um in ihr Gesicht zu sehen. Eine ihrer Hände fiel in den Staub.


  Coburns Mund war trocken. Der Monitor auf der rechten Seite seines Visiers blinkte, drängte ihn, gleichmäßig zu atmen und etwas zu trinken, ehe er dehydrierte.


  Er ignorierte die Anzeige.


  Stattdessen starrte er auf Janes Visier. Der Sonnenlichtfilter war niedrig eingestellt und gestattete es ihm, einen Blick ins Innere des Helms zu werfen. Was einmal Janes Gesicht gewesen war, war nun schwarz und deformiert, die einst schönen braunen Augen aus den Höhlen getreten.


  Coburn drehte sich der Magen um, und er musste schlucken, um seine Galle unten zu halten.


  Irgendwie schaffte er es, seinen eigenen Panikknopf zu finden, und er drückte ihn zweimal, dreimal, vielleicht sogar viermal.


  Es gab keinen Grund zur Eile für das medizinische Notfallteam, aber er wollte sie hier haben, sofort, nur für den Fall, dass er das, was er sah, nicht richtig verstanden hatte.


  Nur für den Fall, dass er sich irrte.


  


  


  1


  


  Fünfzehn Tage ohne einen Fall, und Miles Flint glaubte schon, dass er einen Fehler begangen hatte. Für einen Lokalisierungsspezialisten war er nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. Das Alleinsein trieb ihn zur Verzweiflung.


  Paloma hatte ihn vor diesem Aspekt des Berufs gewarnt. Ein guter Lokalisierungsspezialist, sagte sie, wählte seine Fälle sorgfältig aus. Zu viele waren mit Gefahren befrachtet, die nicht gleich offensichtlich waren.


  Tatsächlich lieferten ihm die Systeme, die sie konstruiert hatte, die Systeme, die er ihr abgekauft hatte, als er ihr Geschäft übernommen hatte, Möglichkeiten, einen Fall auch dann noch loszuwerden, wenn er ihn schon angenommen hatte. Das Schlimmste, was einem Lokalisierungsspezialisten passieren konnte, war, sich mitten in einem Fall wiederzufinden, der Leben zerstören musste.


  Flint hatte geglaubt, eine geringe Zahl zu bearbeitender Fälle würde ihm gut tun. Die Anzahl der Fälle, die er als Detective hatte bearbeiten müssen, war überwältigend gewesen, und die Vorstellung, er könnte sich seine Jobs selbst aussuchen, hatte ihm gefallen. Er hatte nicht an die Wochen gedacht, die er damit zubringen würde, allein in seinem Büro zu sitzen und darauf zu warten, dass jemand oder etwas über seine Schwelle treten würde.


  Das Büro selbst war auch nicht gerade ein Trost. Es war klein, hatte nur einen Tisch an einem Ende und eine Tür am anderen. Miles besaß einen einzigen Stuhl – seinen eigenen –, sodass die Klienten es stets unbequem hatten, wenn sie mit ihm sprachen. Die Tatsache, dass es nur einen Stuhl gab, bedeutete aber auch, dass auch er sich nirgends anders hinsetzen konnte, wenn er im Büro war.


  Es gab noch ein gut verstecktes Hinterzimmer, aber das war noch unbequemer als der vordere Raum. Dann waren da noch zwei weitere und ebenso gut versteckte Ausgänge und etwas Lagerraum in einem Geheimfach, das Paloma selbst gebaut hatte.


  Das Gebäude bestand aus dem ursprünglichen Permaplastik der Kolonialzeit, und die Wände waren über die Jahre hinweg gelb geworden. Der Boden hatte sich aufgeworfen, und die Tür schien schief in den Angeln zu hängen, aber das war nur eine optische Täuschung.


  Wenngleich das Gebäude alt war, war das Sicherheitssystem doch so fortschrittlich, dass Paloma Miles in der Benutzung hatte unterweisen müssen – und er hatte immerhin seinen Lebensunterhalt einst mit dem Entwerfen einbruchsicherer Programme verdient. Flint hatte geglaubt, er könne sich überall reinhacken … bis er Palomas System kennen gelernt hatte. Sie hatte es in einer Weise modifiziert, die ihm noch nie begegnet war.


  Nun gehörte das System ihm, und er musste es so gut wie möglich auf dem neuesten Stand halten, was deutlich schwieriger war, als er ursprünglich vermutet hatte.


  Ein Großteil seines Jobs bestand darin, stets auf dem Laufenden zu bleiben – über Sicherheitssysteme, Nachrichten oder kulturelle Veränderungen. Er war überzeugt, dass er weniger Ermittlungsarbeit würde leisten müssen, solange er immer auf dem neuesten Stand war.


  Diesen Trick hatte ihm Paloma nicht verraten – darauf war er von selbst gekommen, basierend auf seinen Jahren bei der Polizei von Armstrong. In jener Zeit hatte er sich immer zusätzliche Zeit gewünscht, um in all den diversen Bereichen auf dem Laufenden zu bleiben, die ihm bei seiner Alltagsarbeit hätten helfen können. Nun hatte er die Zeit und gierte danach, endlich in Bewegung zu kommen.


  Nicht einmal der regelmäßige Tagesablauf half ihm weiter. Er ging jeden Morgen in ein Fitnesscenter in der Innenstadt, bevor er sein Büro aufsuchte, trainierte eine Stunde lang und ging dann zu Fuß zur Arbeit. Seine sozialen Kontakte waren zumeist oberflächlich: in diversen Restaurants Essen beim Personal bestellen, sich mit Bekannten aus dem Fitnesscenter unterhalten und den Nachbarn zunicken, die ihm auf dem täglichen Gang ins Büro oder zurück begegneten.


  Flint lebte allein und hatte keine engeren Bekanntschaften mehr gepflegt, seit seine Tochter vor mehr als zehn Jahren gestorben war. Er hatte geglaubt, es würde ihm gefallen, allein zu sein – seine Exfrau hatte ihm sogar vorgeworfen, er würde seine eigene Gesellschaft der ihren vorziehen (ein Vorwurf, der sich nach dem Tod seiner Tochter als korrekt herausgestellt hatte) –, doch nun erkannte er, dass er bis zum letzten Jahr nie wirklich allein gewesen war.


  Flint hatte Freunde am Arbeitsplatz gehabt, Leute, die er jeden Tag gesehen hatte, mit denen er wirklich interagiert hatte. Und er hatte sich mit Kriminellen herumgeschlagen und mit Leuten, die nur versehentlich ein Gesetz gebrochen hatten. Als er für die Polizei von Armstrong gearbeitet hatte, war er nie allein gewesen, nicht, bevor er sich für seine allnächtlichen vier Stunden Schlaf in sein Appartement zurückgezogen hatte.


  Nun schlief er acht Stunden, und niemand bemerkte etwas davon. Ganze Tage vergingen, an denen er sich über nichts Tiefsinnigeres als über die Nahrungsmittel unterhielt, die er zum Frühstück zu verspeisen gedachte. Und obwohl er viel Zeit damit verbrachte zu lernen, fehlte es ihm an Stimulation jener Art, die ihn schon immer fasziniert hatte: herauszufinden, was andere Leute – oder Aliens, was das betraf – dazu trieb zu handeln, wie sie handelten.


  Kein Wunder, dass andere Lokalisierungsspezialisten so viele Fälle übernahmen. Oder die falschen Fälle. Das ewige Einerlei von einem Tag zum anderen fing an, Flint in den Wahnsinn zu treiben.


  Tag sechzehn sah ganz so aus, als würde er sich nicht von den vorangegangenen Tagen unterscheiden. Der Vormittag war dem Nachmittag gewichen, und Flint saß noch immer hinter dem Schreibtisch und las die Neuigkeiten des Tages.


  Die Berichte, die ihm sein Handheld lieferte, beinhalteten auch wirbelnde bunte Grafiken, aber er berührte nicht den Schirm, um sie zu öffnen. In jüngster Zeit hatte er festgestellt, dass er die reine Textdarstellung bevorzugte; Audio, Flachfilm, holografische Berichterstattung, das alles war mit einem Grad an Lärm verbunden, der ihn ablenkte und ihn sich fragen ließ, wieviel von dem Material echte Neuigkeiten waren und wie viel nur Getue.


  Vielleicht war es die Stille. Flachfilme und holografische Nachrichten waren alle mit einer Audioaufnahme unterlegt, was hier, in diesem Büro, irgendwie unpassend zu sein schien. Paloma hatte in dem kleinen Raum stets für Stille gesorgt. Nicht einmal die Computeranlagen summten. Flint konnte das Geräusch seiner Schuhe hören, die über den Permaplastikboden strichen.


  Ein Fenster öffnete sich auf seinem Desktop, und er betrachtete es. Das Fenster öffnete sich nur, wenn jemand seinen Umkreisalarm auslöste. Der Umkreisalarm wurde bereits einen halben Block von seinem Büro entfernt aktiviert und ging ungefähr ein Dutzend Mal am Tag los, kündete aber meist nur von Nachbarn oder Touristen.


  Das alte Armstrong zog Woche für Woche eine Pfand voll Touristen an, die alle sehen wollten, was von der ursprünglichen Kolonie übrig geblieben war. Der größte Teil dieser ursprünglichen Kolonie war im Mondhistorischen Museum von Armstrong nachgebaut worden, das im City Center in der Innenstadt untergebracht war. Aber ungefähr vier Blocks der alten Gebäude standen immer noch, und die Touristen kamen, um sie sich anzusehen.


  In diesem Moment erschien eine Frau in dem Fenster, die zielstrebig auf sein Büro zuhielt.


  Ihr Haar war zurückgekämmt; das spitze Kinn ragte sichtbar hervor, und ihr Blick war direkt auf seine Tür gerichtet. Ihre Kleidung war für diesen Teil von Armstrong ungeeignet; der lange Mantel bedeckte einen engen Rock mit einem Schlitz an der Seite, und ihre nackten Beine waren staubbedeckt. Und ihre Schuhe waren ebenso unpassend wie ihre Kleider; die Absätze wiesen eine Höhe auf, wie sie nur die besonders reichen Vertreter beiderlei Geschlechts zur Schau zu tragen pflegten – und sie eierte bei jedem Schritt.


  Flint studierte das Fenster und drückte dann auf die rechte obere Ecke, um die Frau heranzuzoomen. Sie kam ihm nicht bekannt vor, also war sie keine Bewohnerin dieses Teils von Armstrong, aber sie war eine Weile zu Fuß gegangen – anderenfalls wären ihre Beine nicht so staubig gewesen.


  Wenn sie einen Luftwagen hatte, so hatte sie ihn einige Blocks entfernt geparkt, vermutlich dort, wo sich die Straßen zu frühkolonialer Breite verjüngten.


  Flint drückte auf einen kleinen Knopf vor seinem Schreibtisch, woraufhin eine Tastatur aus ihrem Fach herausglitt. Paloma hatte nichts von Stimmerkennung oder Touchscreens gehalten. Sie war der Ansicht gewesen, dass diese Technik selbst von einem durchschnittlichen Hacker viel zu leicht ausgenutzt werden konnte; also hatte sie es vorgezogen, sich mit einer stillen Tastatur zu begnügen, die es niemandem erlauben würde, die Klicklaute der Tasten aufzuzeichnen, um so in ihr System einzubrechen.


  Schließlich hatte sie auch Flint davon überzeugt, dass ihre Methode die sicherste war. Ihm fehlte noch immer die Bequemlichkeit eines Touchscreens, aber die Tastatur vermittelte ihm das Gefühl, die Geheimnisse des Universums in seinen Fingerspitzen zu haben – ein Gefühl, das er noch nie gehabt hatte, nicht einmal in der Zeit, in der er Computersysteme entwickelt hatte.


  Flint gab dreimal einen besonderen Schlüssel ein, woraufhin weitere Bilder auf dem Bildschirm erschienen. Er erhielt einen 360-Grad-Blick auf das Viertel, in dem sich sein Büro befand. Andere alte, vergilbte Permaplastikgebäude, staubige Straßen und ein paar zusammengepfuschte, postkoloniale Steingebäude vervollständigten den Block.


  Der einzige hiesige Händler, Eigentümer eines Lebensmitteldiscountladens, der Waren mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum verkaufte, stand vor seinem Geschäft, die Arme vor der Brust verschränkt. Er verbrachte eine Menge Zeit damit, einfach so herumzustehen und die Straße hinunterzustarren, als warte er auf jemanden, der ihn aus diesem Leben herausholen würde.


  Er und die fremde Frau waren die einzigen Personen, die innerhalb von Flints Sicherheitsperimeter zu sehen waren. Trotzdem gefiel Flint nicht, was er sah.


  Wieder tippte er auf der Tastatur und legte das Echtzeitbild der Frau in eine Ecke des Bildschirms, um ihre Bewegungen jederzeit im Auge behalten zu können. Dann rief er alle anderen Bilder auf, die er von ihr hatte, von dem Moment an, da sie innerhalb seines Perimeters aufgetaucht war, bis jetzt.


  Auf einem der Bilder war das Gesicht der Frau gut zu erkennen. Sie trug eine kostbare juwelenbesetzte Brille. Die Edelsteine strahlten hell vor ihrer goldenen Haut. Ihr Haar war dunkel, das Kinn spitz, und um ihren schmalen Mund herum waren keinerlei Fältchen zu sehen, was entweder auf Jugend oder auf Modifikationen oder beides schließen ließ.


  Sie war in Flints Sicherheitszone getreten und direkt zu seinem Büro gegangen. Flint ließ sich ältere Bilder anzeigen und bekam für einen Augenblick einen Luftwagen zu sehen, der über einem der kostenpflichtigen Parkplätze in der Nähe eines neueren Kuppelabschnitts schwebte.


  Flint ließ die Bilder wieder vorlaufen, fand einen Frame, der das Gesicht der Frau zeigte und jagte ihn durch die umfangreiche Datenbank, die Paloma ihm überlassen hatte. Die Datenbank enthielt alle Informationen, die Paloma im Zuge ihrer langjährigen Berufstätigkeit gesammelt hatte – jedenfalls die, die sie nicht als vertraulich eingestuft hatte. Sie umfasste die Geschichten von Leuten, denen sie nie begegnet war, ebenso wie die Geschichten derer, mit denen sie zu tun gehabt hatte; und sie umfasste eine Menge Informationen über die diversen bekannten Welten. Kurz gesagt, sie umfasste alles, was Paloma für einen Lokalisierungsspezialisten für wichtig erachtet hatte, ob die Informationen nun tatsächlich wichtig gewesen waren oder nicht.


  Wenn Flint das Bild eines menschlichen Gesichts eingab, wurden ihm auf dem Schirm normalerweise die wichtigsten Daten über die Identität der Person angezeigt – die Daten, die sich auch in Berichtsdateien oder offiziellen Biografien fanden. Aber über diese Frau erhielt er gar keine Informationen.


  Und das bereitete ihm Unbehagen. Es bedeutete, dass das System die Identifikationsdaten in Regierungsdatenbanken und Datenbanken von Privatunternehmen durchsuchen musste, um herauszufinden, wer sie war. Die Suche würde länger dauern, und vermutlich würde sie noch nicht abgeschlossen sein, wenn die Frau an seine Tür klopfte.


  Ein weiteres Fenster wurde geöffnet, und ein stiller Alarm an Flints Hüfte fing an zu vibrieren. Er hatte diese Maßnahme eingeführt, um sicherzugehen, dass er auf jeden Fall erfahren würde, wenn sich jemand seinem Gebäude näherte. Nun schaltete er den Hüftalarm ab, schloss alle Fenster bis auf eines und wartete.


  Vor der Tür hielt die Frau zunächst inne. Die meisten Leute taten das, und Flint wollte es genauso haben. Je mehr er tun konnte, um einen Klienten davon abzubringen, ihn zu engagieren, desto besser fühlte er sich dabei.


  Lokalisierungsspezialisten waren dafür da, die Verschwundenen zu finden, Leute, die aus gutem Grund untergetaucht waren, normalerweise, um der Strafverfolgung, möglicherweise sogar einem Todesurteil durch eine der fünfzig verschiedenen Alienkulturen zu entgehen. Im Allgemeinen hatten die Verschwundenen die Verbrechen, derer sie beschuldigt wurden, tatsächlich begangen, aber nach menschlichem Ermessen waren die meisten dieser Verbrechen vollkommen harmlos.


  Das Problem war, dass die Erdallianz im Zuge der Handelsabkommen mit den diversen Alienkulturen auch der Einrichtung von Instanzen zugestimmt hatte, die es ermöglichten, Menschen für Verbrechen gegen jene Kulturen zu verurteilen. Die Anklagen landeten häufig vor einem der dreißig Multikulturellen Tribunale. Wurde der Mensch für schuldig befunden, so wurde er zum Zweck seiner Bestrafung der jeweils geschädigten Alienwelt überstellt.


  In vielen Fällen verlangte das Urteil auch für die einfachsten Vergehen die Todesstrafe.


  Im Laufe der Jahre hatten die Menschen sich einen Weg gesucht, die Urteile der Tribunale zu umgehen. Die Betroffenen verschwanden einfach, tauchten mit einer neuen Identität in den bekannten Welten unter. Nach und nach waren Firmen aufgebaut worden, die Leute für eine gewissen Gebühr verschwinden ließen, und einige dieser Firmen wurden von exakt den Unternehmen bezahlt, die auf den Handel mit außerirdischen Kulturen angewiesen waren.


  Überführten Kriminellen das Verschwinden zu ermöglichen war illegal, sie wiederzufinden ein Grund für eine Belobigung.


  Außer für Lokalisierungsspezialisten.


  Theoretisch arbeiteten Lokalisierungsspezialisten nicht für das Gesetz. Sie arbeiteten für die Familien der Verschwundenen oder für eine Versicherungsgesellschaft, die Kontakt zu einem Verschwundenen aufnehmen musste, um eine Versicherungsangelegenheit zu regeln, oder sie wurden aus irgendeinem anderen geschäftlichen Grund engagiert. Lokalisierungsspezialisten gaben die Position der Verschwundenen nicht ohne Erlaubnis preis, und niemals übergaben sie einen Verschwundenen den Behörden.


  Und beging ein Lokalisierungsspezialist einen Fehler, so bezahlte der Verschwundene in der Mehrzahl der Fälle mit seinem Leben dafür.


  Darum war es gut, Klienten zu entmutigen. Gelegenheitsklienten wollte Flint in seinem Büro nicht sehen.


  Er sah, wie die Frau zögerte. Sie nahm die Brille ab, die sie zum Schmuck ihrer Augen trug, und musterte die Tafel an der Wand, die verkündete, dass es sich bei diesem Gebäude um ein historisches Bauwerk handelte. Unter der Tafel befand sich ein winziges Schild – kaum so breit wie ein gewöhnlicher Handgelenkscomputer –, auf dem zu lesen stand, dass in dem Gebäude ein Lokalisierungsspezialist ein Büro unterhielt.


  In ihren Augenwinkeln waren winzige Fältchen zu erkennen, und ihre Nase war in der Mitte ein wenig breit geraten und ging beinahe in die Wangenknochen über. Die schmuckvolle Brille hatte ihrem Gesicht Struktur verliehen, hatte das schmale Kinn betont und die Plattheit ihrer Züge verborgen.


  Dies war eine Frau, die wusste, was sie tun musste, um gut auszusehen.


  Sie hob ihre Hand, um zu klopfen. Flint schaltete die Zutrittsprotokolle ab und beschloss, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte; aber er aktivierte auch eine zusätzliche Sicherheitseinrichtung. Sollte sie in oder vor seinem Büro irgendetwas berühren, würde er eine kleine DNA-Probe erhalten, die er, falls notwendig, dazu benutzen konnte, sie zu identifizieren.


  Es war illegal, die DNA einer Person zu ihrer Identifizierung zu verwenden, ohne dass diese Person die Erlaubnis dazu gegeben hatte, aber das war Flint egal. Seit er Lokalisierungsspezialist geworden war, hatte er so viel Illegales getan, und er hatte festgestellt, dass es ihm besser bekam, Gesetze zu beugen, die ihm nicht gefielen, als Gesetzen Geltung zu verschaffen, die er verabscheute.


  Ihr Klopfen erklang so selbstsicher, wie ihre Haltung es auf ihrem Weg hierher bereits angedeutet hatte.


  »Herein!«, rief Flint.


  Die Frau stieß die Tür auf und schaute blinzelnd in die Dunkelheit im Inneren. Eine Staubwolke folgte ihr, offenbar angezogen von dem Material, aus dem ihr Rock bestand, beinahe wie Metall von einem Magneten.


  Als sie über die Schwelle trat, wirkte sie verunsichert, nicht nur, weil das schlichte Büro mit der annähernd quadratischen Grundfläche so klein war, sondern auch, weil Flint gerade sämtliche ihrer persönlichen Links deaktiviert hatte.


  Ihre Links mussten recht raffiniert sein. Die meisten Leute trugen sie wie Schmuck auf ihrer Haut, aber sie nicht. Dennoch stellten die Links eine Verbindung zwischen ihr und etwas oder jemandem außerhalb des Büros dar, wenn Flint auch nicht sagen konnte, zu wem oder was.


  »Wenn Sie dieses Büro betreten wollen«, erklärte Flint und folgte dabei dem Text, den Paloma ihm eingetrichtert hatte, »dann kommen Sie allein. Keine Aufzeichnung, weder Audio noch Video, und keine Überwachung von außerhalb.«


  Die Frau blinzelte ihn an, beinahe wie jemand, der gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht war. Demnach gehörte sie zu den Leuten, die es vorzogen, verlinkt zu sein, die ihre Links für Datentransfers benutzten, welche es ihnen ermöglichten, ständig in einem Teil ihres Hirns für Unterhaltung zu sorgen.


  Solche Leute pflegten die Flucht anzutreten, wenn ihre Links unterbrochen wurden. Flint wartete darauf, dass sie das Büro verließ.


  Stattdessen schloss sie jedoch die Tür, woraufhin die Beleuchtung gemächlich heller wurde. Flint wollte sie besser sehen können.


  »Sind Sie Miles Flint?«, fragte die Frau, während eine ihrer Hände noch immer ihre Brille umklammerte.


  »Ja«, bestätigte er, da er keinen Grund sah, sich zu verleugnen.


  »Sie haben Palomas Unternehmen übernommen?«


  »Das war früher ihr Büro.« Er lehnte sich zurück und gab sich entspannt, obgleich er sich keineswegs so fühlte. Stattdessen war er aufgeregt, weil vor ihm eine potentielle Klientin stand, und er wusste, dass Gefühle gefährlich sein konnten. Er würde vorsichtig sein müssen. Er durfte nicht zulassen, dass sein Enthusiasmus sein Urteilsvermögen trübte.


  »Aber Sie sind ebenfalls ein Lokalisierungsspezialist, korrekt?« Zum ersten Mal klang ihre Stimme unsicher.


  »Ja«, antwortete Flint.


  Sein Computer hatte sie endlich identifiziert, und zwar mit Hilfe der Gerichtsdatenbank, die dazu diente, die Identität der Anwälte zu bestätigen, die eine Zulassung für eines der hiesigen Gerichte vorweisen konnten.


  Astrid Krouch, Abschluss vor zehn Jahren an der Glenn Station University, hatte das komplizierte Verfahren zur anwaltlichen Zulassung in Armstrong auf Anhieb gemeistert und war von der Schulbank weg von der großen und finanzstarken Kanzlei Wagner, Stuart und Xendor, Ltd. angeheuert worden. Bisher war sie noch nicht vor Gericht aufgetreten, obwohl sie bereits einige Male bei Gericht Anträge aller Art für andere Anwälte eingereicht hatte.


  Demnach stand sie also noch am Anfang ihrer Karriere, eine Anwältin mit gutem Gehalt, die ihr Leben anderen Leuten auf Abruf bereitzustellen hatte.


  Kein Wunder, dass es Flint schwergefallen war, sie zu finden. Sie war noch zu unbedeutend – und das allein reichte schon aus, ihn zu erhöhter Wachsamkeit zu veranlassen.


  »Ich habe einen Fall für sie«, verkündete Astrid Krouch in einem Tonfall, als hätte sie ihm ein Geschenk dargebracht.


  »Tja, das ist schön«, sagte Flint. »Ich wäre nicht erfreut gewesen, hätte ich annehmen müssen, dass Sie nur versehentlich hereingestolpert sind.«


  Sie blinzelte einmal, als würde sie ihn neu einschätzen müssen. Dann lächelte sie. Das Lächeln war so künstlich wie die Seidenfasern in ihrem Kostüm.


  »Ich arbeite für Wagner, Stuart und Xendor Limited. Wir haben einen Klienten …«


  »Entschuldigen Sie.« Flint erhob sich. Er hatte beschlossen, mit ihr anders zu verfahren als mit den meisten seiner Klienten. »Sie scheinen es in diesen Schuhen nicht gerade bequem zu haben. Sie können meinen Stuhl haben.«


  Er hob den Stuhl über den Schreibtisch und stellte ihn in der Mitte des kleinen Raums ab. Die Frau machte einen verwirrten Eindruck und sah erst den Stuhl und dann ihn an.


  »Ich habe wirklich keine Zeit, Mr.. Flint. Ich wollte Ihnen nur von unserem Klienten erzählen …«


  »Setzen Sie sich, Ms Krouch.«


  Ihr Mund klappte auf und wieder zu, ehe er sich erneut öffnete: »Ich habe Ihnen nicht gesagt, wie ich heiße.«


  »Es ist mein Job, zu wissen, wer über meine Schwelle tritt«, erklärte Flint, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Vorderseite seines Schreibtischs.


  »Sie haben mich ohne meine Erlaubnis überprüft? Ich stehe nicht in den öffentlichen Datenbanken.« Sie wedelte erbost mit der Brille vor ihm herum. »Wenn es Ihnen gelungen ist herauszufinden, wer ich bin, dann müssen Sie illegale Quellen benutzt haben.«


  »Ach? Tatsächlich?«, entgegnete er unbeeindruckt. »Dann meinen Sie also nicht, dass Ihre Kanzlei mich über Ihren bevorstehenden Besuch informiert haben könnte?«


  Zwei Flecken Farbe zeigten sich auf ihren Wangen. »Spielen Sie mit mir, Mr.. Flint?«


  Ja, hätte er am liebsten geantwortet, und es war erstaunlich einfach. Aber das tat er nicht. Stattdessen verlagerte er kaum merklich das Gewicht und fragte: »Hat Ihre Kanzlei je zuvor die Dienste eines Lokalisierungsspezialisten in Anspruch genommen?«


  »Natürlich«, antwortete Astrid Krouch. »Falls Sie nicht verstanden haben, für wen ich arbeite, ich bin bei …«


  »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben. Soll ich jetzt beeindruckt sein?«


  »Wir sind überall in den bekannten Welten mit Zweigstellen vertreten.«


  »Wenn Sie einer so wichtigen Kanzlei angehören«, sagte Flint, »dann unterhalten Sie doch sicher längst Geschäftsbeziehungen zu dem ein oder anderen Lokalisierungsspezialisten, ganz abgesehen von Ihren Kopfgeldjägern.«


  »Wir arbeiten nicht mit Kopfgeldjägern, Mr.. Flint. Wir sind eine körperschaftsfreundliche Kanzlei.«


  Die zugrundeliegende Annahme lautete, dass Körperschaften häufiger als andere Unternehmen Mitarbeiter verschwinden lassen mussten. Körperschaften wollten so wenig, dass ihre Angestellten geschnappt wurden, wie die Angestellten selbst, und deshalb würden Körperschaften nicht mit Kopfgeldjägern zusammenarbeiten.


  »Aber Sie unterhalten Geschäftsbeziehungen zu Lokalisierungsspezialisten«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


  Weil sie eine neue Anwältin war, und weil dies ihr erster Besuch bei einem Lokalisierungsspezialisten war. Jemand hatte diesen Besuch sorgfältig geplant.


  »Wir haben früher mit Paloma zusammengearbeitet«, sagte sie.


  Flint nickte und wartete.


  »Ich bin überzeugt, meine Vorgesetzten waren der Ansicht, sie wäre noch immer aktiv.«


  Daran zweifelte er. Er war im Gegenteil davon überzeugt, dass sie ganz genau wussten, wann Paloma aufgehört hatte. Und er war auch überzeugt, dass ihnen durchaus klar war, dass es sich bei ihm um einen Neuling in dem Geschäft handelte.


  Paloma hatte ihn gewarnt, dass er es in seinem ersten Jahr häufig mit Anwälten, Versicherungsagenten und anderen Leuten zu tun bekommen würde, die gleichzeitig Kopfgeldjäger beschäftigten. Diese Leute gingen schlicht davon aus, dass jeder neue Lokalisierungsspezialist zu naiv sein würde, auf die Idee zu verfallen, ein Kopfgeldjäger könnte sich an seine Fersen heften, um einen Verschwundenen aufzutreiben.


  Später würden die Aufträge von Anwälten, Versicherungsagenten und anderen das Fundament seines Geschäfts bilden: ehrliche Auftraggeber, die keine Kopfgeldjäger anheuerten. Aber zunächst, so hatte Paloma ihn gewarnt, würde Flint es schwer haben, einen seriösen Fall von einem manipulierten zu unterscheiden.


  »Nun, das ist sie nicht«, entgegnete Flint. »Erzählen Sie das Ihren Vorgesetzten. Und sagen Sie Ihnen, sie sollen sich an ihre zweite Garde wenden. Ich habe bereits genug zu tun.«


  Krouch musterte ihn mit gerunzelter Stirn, als hätte sie noch nie irgendjemanden sagen hören, er hätte genug zu tun. »Ich denke, Sie könnten an dem Fall interessiert sein, Mr.. Flint. Er ist einfach, erfordert wenig Zeit, und wenn Sie gerade erst angefangen haben, können Sie sich auf die Schnelle ein gutes Honorar verdienen.«


  Jetzt versuchte sie es über den finanziellen Aspekt, ein Punkt, der ihn ebenfalls wenig interessierte. Vor einem Jahr war er über einen Fall gestolpert, der sich so gut für ihn bezahlt gemacht hatte, dass er nie wieder arbeiten musste.


  »Danke, aber nein danke«, erwiderte er und griff nach dem Stuhl, den sie offensichtlich nicht zu benutzen gedachte. Er hob ihn wieder über seinen Schreibtisch und stellte ihn an seinen angestammten Platz. »Ich bin nicht interessiert.«


  »Nicht interessiert? Aber es ist ganz einfach.«


  »Das sagten Sie bereits.« Er ging um den Schreibtisch herum und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Glauben Sie mir, das ist kein zündendes Argument.«


  »Schnelles Geld ist für Sie kein zündendes Argument?« Jemand, der so etwas von sich behauptete, war ihr offenbar auch noch nicht begegnet.


  Flint schüttelte den Kopf. »Einfache Fälle, die schnelles Geld versprechen, sind exakt die Fälle, die ich zu meiden pflege.«


  »Aber …«


  »Einen guten Tag noch, Ms Krouch«, sagte er.


  Sie rührte sich nicht. »Aber …«


  »Sie können jetzt mein Büro verlassen«, sagte er.


  »Ich bin …«


  »Oder«, fügte er hinzu und reckte das Kinn ein wenig hoch, »ich geleite Sie persönlich hinaus.«


  Erneut klappte sie ihren Mund auf diese eigenartige Weise auf und zu; doch dieses Mal beschloss sie offensichtlich, ihn nicht noch einmal zu öffnen. Stattdessen wirbelte sie auf einem dieser unbequemen hohen Absätze herum, rauschte aus dem Büro hinaus und warf die Tür so heftig ins Schloss, dass die Permaplastikwände bebten.


  Flint schaltete den Überwachungsmonitor ein. Krouch stand draußen mit dem Rücken zur Tür, als versuche sie, sich zu entscheiden, ob sie zurückkommen sollte oder nicht. Er lächelte. Sie hatte gedacht, es wäre einfach, ihn zu beauftragen, und er fragte sich, ob dies der erste Auftrag war, den sie nicht zur Zufriedenheit ihrer mächtigen Bosse hatte erledigen können.


  Einen Moment später stolzierte sie von dannen und verließ die Sicherheitszone so schnell, wie sie sie betreten hatte. Er sah sie noch kurz mit ihrem Rock kämpfen, ehe sie um eine Ecke bog und den Aufzeichnungsbereich seiner Überwachungsanlage verließ.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Etwas an diesem Zusammentreffen beunruhigte ihn. Eigentlich sollte er sich wieder seiner Lektüre widmen – immerhin hatte er den Fall gerade abgelehnt –, aber er war zu neugierig.


  Warum hatte sich WSX an ihn gewandt? Und warum hatten sie jemanden wie Krouch geschickt, jemanden, dessen Identität sich bei einer gewöhnlichen Bild-ID-Suche nicht nachweisen ließ?


  Wollten sie ihn dazu bringen, dass er gegen die Kanzlei ermittelte? Aber warum sollten sie das tun?


  Der einzige Grund, den er sich vorstellen konnte, war, dass sie seine Ermittlungen als Hintertür zu seinen Sicherheitssystemen missbrauchen wollten. Aber es konnte auch noch hundert andere Gründe geben, und herauszufinden, was tatsächlich dahintersteckte, würde einige Nachforschungen erforderlich machen.


  Flint überprüfte seine Systeme. Bis jetzt keine Schwachstellen. Er hatte alles auf höchste Empfindlichkeit gestellt, sodass er auf jeden Fall davon erfahren würde, sollte jemand versuchen, sich Zugang zu seinen Daten zu verschaffen.


  Dann stand er auf. Er würde ein öffentliches Portal aufsuchen, um Nachforschungen über Astrid Krouch und WSX anzustellen. Und vielleicht, nur vielleicht, würde er herausfinden, was sie im Schilde führten.


  


  


  2


  


  Noelle DeRicci erreichte den Außenbereich des Zuschauerraums vor dem Marathongelände und zupfte am Ärmel ihres Umweltanzugs. Der Anzug war noch nicht aktiviert, die Haube heruntergeklappt, aber er fühlte sich heiß an.


  DeRiccis neuester Partner, Leif van der Ketting, hatte den Luftwagen vor dem Schild mit der Aufschrift Parken während der Sonderveranstaltung verboten abgestellt und bemühte sich gerade, seinen Umweltanzug vom Rücksitz zu klauben. Wie alle Partner, die DeRicci in den letzten Jahren gehabt hatte, war auch er ein frisch gebackener Detective, und dies war der erste Fall, der ihn offiziell aus der Kuppel herausführen würde.


  Der Glückliche. Für ihn würde es ein Abenteuer sein, durch die geringe Schwerkraft zu hüpfen und um Felsen herumzuspazieren, die die meisten Mondbewohner niemals berühren durften. Aber der Glanz des Neuen würde schon bald verblassen – besonders, wenn die Veranstalter des Marathonlaufs immer noch so unkooperativ sein sollten wie in der Vergangenheit.


  Van der Ketting würde noch weitere fünf Minuten brauchen, um sich darauf vorzubereiten, die Kuppel zu verlassen. DeRicci wandte sich von ihrem Kollegen ab und ließ stattdessen ihren Blick über die Menge schweifen.


  Etliche Tausend Leute saßen auf der offenen Tribüne, die extra für den Marathon aufgebaut worden war. Den Zuschauern war es nicht gestattet, die Kuppel zu verlassen, und so mussten sie den Großteil des Rennens per Liveübertragung verfolgen, wie alle anderen auch. Aber die Tribüne bot ihnen einen perfekten Blick auf die Ziellinie und versetzte sie in die Lage, selbst zu sehen, wie ihre Favoriten hinüberstolperten – oder, wie es meist der Fall war, sprangen.


  Tausende weiterer Zuschauer verfolgten die Liveübertragung in Hotelzimmern oder Bars überall in Armstrong. Diese Leute hatten sich keinen Platz auf der Tribüne leisten können, wollten aber dennoch an der ganzen Aufregung teilhaben. Armstrong war vollgestopft mit Fremden – jedes Hotelzimmer belegt, jede denkbare Unterkunft vermietet –, und sie alle wollten etwas von dem Marathon erleben, und sei es noch so wenig.


  DeRicci hatte nie verstanden, warum irgendjemand diese Sportart als Zuschauer verfolgen sollte. Sie sah ein, dass die Leute sich den Armstrongmarathonlauf ansahen, der jeden Herbst abgehalten wurde – es war immerhin etwas Besonderes, ein Rudel entschlossener menschlicher Läufer durch die eigene Nachbarschaft rennen zu sehen –, aber stundenlang auf harten Kunststoffbänken zu hocken und darauf zu warten, dass ein Läufer das Band aus weißem Papier durchbrechen würde, kam ihr wie eine vollkommen nutzlose Zeitverschwendung vor, vor allem, wenn der ganze Körper des Läufers von einem kostspieligen Umweltanzug verborgen wurde.


  DeRicci zupfte an den Hosenbeinen ihres billigen Umweltanzugs. Seit sie das Ding zum letzten Mal gebraucht hatte, hatte sie an Gewicht zugelegt. Nun konnte sie nur hoffen, dass der Anzug halten würde.


  Der Anzug allein hätte gereicht, um diesen Fall zu einem blanken Ärgernis zu machen, zumal DeRicci es hasste, die Kuppel zu verlassen, ganz gleich aus welchem Grund. Nun aber würde sie sich auch noch einen Weg durch Armstrongs größte Touristenattraktion des ganzen Jahres bahnen müssen, um einen Todesfall zu untersuchen.


  DeRicci hatte schon früher Todesfälle beim Mondmarathon untersucht, damals, als sie selbst noch ein frisch gebackener Detective gewesen war und der Job eine schier endlose Faszination auf sie ausgeübt hatte. Die Faszination hatte jedoch schon vor mindestens zehn Jahren ein Ende gefunden, und frisch gebacken war sie schon seit zwanzig Jahren nicht mehr.


  Sie war in all der Zeit befördert worden und nun leitender Detective in den meisten ihrer Fälle. Aber diese Beförderungen waren im Grunde nur formeller Natur. Die Fälle, die ihr zugewiesen wurden, waren samt und sonders beschissen und zählten zu der Art, die ein echter Detective mit echtem Einfluss bestimmt nicht übernehmen würde.


  DeRicci war zu vorlaut, zu unabhängig und zu kompliziert, um sich gut in diesem System zurechtzufinden. Und es hätte sicher geholfen, hätte sie geglaubt, dass das, was sie tat, gerecht war, aber meist kam sie sich schlimmer vor als die Verbrecher, die sie verfolgte.


  Die Menge war ruhig, beobachtete die eigenen persönlichen Liveübertragungen und wartete darauf, dass die Läufer in Sicht kamen. Offensichtlich hatte sie niemand über den Todesfall unterrichtet, doch das war schließlich das übliche Vorgehen in so einem Fall.


  Todesfälle bei Mondmarathonläufen waren nicht mehr allzu häufig – vielleicht einer alle fünf Jahre oder so –, aber sie kamen vor. Und sie wurden nur selten erwähnt. Normalerweise tauchten sie in den statistischen Aufzeichnungen der Jahresabrechnung nur als Fußnote auf, und ein Todesfall war fast immer auf einen Fehler des Läufers zurückzuführen, wenn man diesen Fußnoten glauben wollte, ganz bestimmt nicht auf die Organisatoren.


  Van der Ketting gesellte sich endlich zu ihr. Er war ein kleiner, schlanker Mann, der ihr kaum bis zur Schulter reichte. Als DeRicci ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie den Chief der First Detective Unit, Andrea Gumiela, gefragt, wie van der Ketting es geschafft hatte, die physischen Voraussetzungen für den Beruf zu erfüllen.


  Gumiela hatte DeRicci nur angegrinst. Er ist sehr viel stärker, als er aussieht.


  DeRicci hoffte es. Beweise dafür hatte sie noch nicht gesehen, und die Tatsache, dass er kleiner war als sie, brachte sie noch immer aus der Fassung; immerhin war sie eine der kleinsten Frauen bei der Truppe.


  »Wie zum Teufel kommen wir nach draußen, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen?«, fragte van der Ketting und plapperte damit die Worte nach, die Gumiela ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, als sie ihnen den Ermittlungsauftrag erteilt hatte.


  »Vertrauen Sie mir«, antwortete DeRicci, »die Organisatoren werden nicht zulassen, dass die Menge mitbekommt, was wir tun.«


  Sie kontrollierte seinen Anzug, als wäre sie seine Mutter und wolle sich vergewissern, dass er für den ersten Schultag anständig angezogen war. Sein Anzug war neuer als ihrer, aber nicht besser. Das Material war dünn und nicht annähernd so widerstandsfähig, wie es hätte sein sollen. DeRicci kontrollierte die Haube und die Gesichtsschale, suchte nach Rissen, fand aber keine.


  »Habe ich bestanden?«, fragte van der Ketting.


  »Soll das ein Witz sein?«, gab sie zurück. »Aber ein Fehler reicht, und Sie werden da draußen sterben. Das ist vermutlich der Grund dafür, dass wir hier ermitteln müssen.«


  »Mein Tod?« Er schien stets eine forsche Bemerkung parat zu haben, vor allem, wenn er nervös war.


  »Nein«, erwiderte DeRicci. »Ein Fehler.«


  Sie schnappte sich die Spurensicherungsausrüstung, die sie auf dem Boden abgestellt hatte, und trug sie zur Tribüne. In der Luft lag der Geruch von frittiertem Schweinefleisch, langsam köchelnder Zuckermasse und Fertigfritten. Nicht gerade die gesündesten Nahrungsmittel für Leute, die offenbar ein Interesse daran hegten, gesunde und fitte Athleten dabei zu beobachten, wie sie ihre eigenen Grenzen austesteten.


  Van der Ketting überließ DeRicci die Führung, wie er es stets zu tun pflegte. Nur einmal wünschte sich DeRicci einen Partner, der mehr Erfahrung hatte als sie, der genau wusste, was er tat und warum.


  Aber sie hegte den Verdacht, dass sie den niemals bekommen würde. Nicht ohne vorher massiv daran zu arbeiten, ihren Ruf reinzuwaschen.


  DeRicci ging den provisorischen Gang unter der Tribüne hinunter. Die Pfosten wackelten ein wenig, obwohl die Menge sich kaum bewegte. Sie war froh, dass die Träger keinem ungestümeren Ereignis standhalten mussten – anderenfalls würde sie wohl in einem sehr viel schlimmeren Fall ermitteln müssen.


  Aber sollte etwas Schreckliches geschehen, sollten beispielsweise die Pfosten nachgeben, so würden andere Detectives die Ermittlungen übernehmen, Detectives mit einem geringeren Dienstalter, aber viel mehr Einfluss als DeRicci.


  Van der Ketting folgte dicht hinter ihr. Sie konnte ihn durch den Mund atmen hören. Das tat er immer, wenn er nervös war, und ihn schien alles nervös zu machen, was den Rahmen des Gewöhnlichen sprengte. Aber seine Nervosität wirkte sich nicht auf seine Arbeit aus, nur auf seinen Metabolismus.


  Die Tribüne wurde nach unten hin immer schmaler, und der Gang wirkte noch beengter als zuvor. Der Zuschauerbereich roch aufdringlich nach verschüttetem Bier und billigem Wein. Dieser Teil der Tribüne war auf einem Gehsteig errichtet worden, und der Boden war klebrig. Ihre Stiefel gaben bei jedem Schritt ein leises Schmatzen von sich.


  »Die sind so still«, flüsterte van der Ketting.


  DeRicci nickte. Das hatte sie auch von jeher gehasst. Die Menge sollte lauter sein; die Leute sollten sich untereinander über unbedeutende Themen unterhalten, während sie die Zeit totschlugen, oder sie sollten den Läufern zujubeln, auch wenn die Läufer ihren Jubel nicht würden hören können. Aber Jahr um Jahr schaute die Menge schweigend zu. Die Jubelrufe ertönten stets erst dann, wenn der erste Läufer am Horizont auftauchte.


  Sie erreichte das andere Ende der Tribüne. Die vordere Reihe war nur zwei Meter von der Kuppel entfernt. Dieser Abschnitt der Kuppel war gesäubert und zum Teil erneuert worden, sodass die Sicht nach draußen vollkommen klar war.


  DeRicci starrte für einen Moment hinaus. Die Ziellinie war auf einer Oberfläche gezogen worden, die für Fahrzeuge zum kuppelnahen Einsatz erbaut worden war. Das Papierband hing an zwei behelfsmäßigen Pfosten. Einmal war der Gewinner des Rennens so ungestüm über die Ziellinie gehetzt, dass er die Pfosten umgerissen hatte, woraufhin jene gegen die Kuppel geprallt waren. Der Kuppel war nichts passiert – sie war für schlimmere Ereignisse gerüstet –, aber der Vorfall hatte einen Haufen Zuschauer in Angst und Schrecken versetzt und einen Skandal hervorgerufen.


  Die Todes- und Verletzungsfalle riefen niemals Skandale hervor, es sei denn, sie ereigneten sich innerhalb der Kuppel.


  DeRicci seufzte. Sie wünschte, sie könnte mehr von der Oberfläche sehen als nur diesen kleinen Abschnitt hinter der gesäuberten Kuppelfläche; sie liebte die Kahlheit des Monds, seine klaren Linien und die endlose Dunkelheit.


  Zwei ältere Männer, deren schlanke, hoch gewachsene Körper sie als ehemalige Teilnehmer des Mondmarathons auswiesen, postierten sich rechts und links neben ihr. Wie viele Athleten hatten sie Modifikationen gescheut, um ihre Körper nicht zu verändern, und folglich waren ihre Gesichter runzlig und ihr Haar – oder das, was davon übrig war – vom gleichen Stahlgrau wie das Mondgestein.


  »Officer?«, fragte einer der beiden leise.


  »Detective.« DeRicci korrigierte jeden, der sie mit dem falschen Rang ansprach. Sie hatte hart gearbeitet, um Detective zu werden, und auch wenn die Marke ihr stets die schlimmsten Aufgaben verschaffte, war sie doch in einer höheren Position als ein schlichter Streifenpolizist.


  »Kommen Sie mit uns«, forderte der Mann sie auf, ohne darauf einzugehen.


  DeRicci sah sich nach van der Ketting um. Er ging direkt hinter ihr und musterte die Zuschauer, statt sich auf den Ausblick zu konzentrieren.


  Die Zuschauer waren überwiegend menschlich. Leichtathletik war für die meisten Aliens nicht von Interesse. Die Disty mochten Tennis, was sehr gut zu ihrer Leidenschaft für Pingpong passte, und die Rev mochten Hockey, Boxen und Ringen, vermutlich, weil diese Sportarten ein gewisses Maß an Gewalt beinhalteten. Aber Ausdauersport schien stets nur die Rasse zu begeistern, die daran beteiligt war. Menschen hielten den pochaischen Esswettbewerb für ebenso lächerlich wie die Pochae einen Marathonlauf.


  »Hier entlang«, sagte der Mann und trieb DeRicci und van der Ketting zur Eile an.


  Und DeRicci musste sich in der Tat beeilen, um mit dem Mann schrittzuhalten, der vor ihr lief. Endlich erreichten sie das andere Ende der Tribüne. Dort war ein kleiner weißer Bungalow aufgestellt worden, problemlos auf- und abbaubar, der den Teilnehmern als Treffpunkt diente.


  Der Mann scheuchte DeRicci und van der Ketting hinein. Der andere Mann schloss die Tür hinter ihnen. Sie gingen durch einen kleinen Vorraum ins Innere des Bungalows.


  Livebilder des Rennens bedeckten sämtliche Wände. Auf zweien folgten die Aufnahmegeräte einem einzelnen Läufer, während an den anderen beiden Wänden winzige Bilder sämtlicher Läufer gleichzeitig angezeigt wurden.


  Drei Frauen und ein Mann, alle so alt und hager wie die beiden, die DeRicci in Empfang genommen hatten, saßen auf Kunststoffstühlen und sahen sich das Rennen an. Die Neuankömmlinge schienen sie überhaupt nicht wahrzunehmen.


  »Tut mir leid, dass wir Sie so hetzen mussten«, sagte der Mann zu DeRicci. »Wir wollten nicht, dass unsere Leute anfangen, Fragen zu stellen.«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, dass sich ›unsere Leute‹, auf die Zuschauer bezog, von denen einige ein kleines Vermögen für ihren Sitzplatz hingeblättert hatten.


  Er streckte eine Hand aus. Sie war knochig und verkrümmt und sah so abgenutzt aus wie der Rest von ihm auch. »Ich bin Alfred Chaiken, Rennleiter beim diesjährigen Marathon.«


  DeRicci ergriff vorsichtig seine Hand. »Noelle DeRicci, und das ist mein Partner, Leif van der Ketting.«


  »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Chaiken. »Wir hatten gehofft, dass Sie eintreffen würden, bevor der erste Läufer die Ziellinie überschritten hat.«


  DeRicci blickte sich zu einem der wandgroßen Bilder um. Ein Läufer in einem Umweltanzug mit einem echten Helm passierte halb rennend, halb springend eine kleine Ansammlung spitzer Felsen. Sie hatte keine Ahnung, an welcher Position der Rennstrecke er sich befand, und sie wusste auch nicht, wie die Leute, die das Rennen auf ihren winzigen Bildschirmen verfolgten, dergleichen erkennen sollten.


  »Wie viel Zeit bleibt uns, bevor der Sieger eintrifft?«, erkundigte sich van der Ketting.


  DeRicci runzelte die Stirn. Mit dieser Frage hatte van der Ketting die Ermittlungen dem Zeitplan der Rennleitung unterworfen, statt dem eigenen zu folgen. Dieses Verhalten würde sie später korrigieren.


  »Etwa dreißig Minuten.« Chaiken warf einen Blick auf dieselbe Wand, die auch DeRicci betrachtete. Der Läufer sah aus wie alle anderen Läufer auch, das Gesicht unter dem verspiegelten Visier seines Helms verborgen. Die Läufer trugen Nummern auf der Vorderseite ihrer Anzüge, aber davon abgesehen unterschieden sie sich nur durch das Design.


  »Sie können dort draußen bleiben, so lange es notwendig ist«, sagte Chaiken zu van der Ketting, »aber es wäre uns lieb, wenn wir sie so schnell wie möglich durch die Kuppel bringen könnten.«


  Damit die Aufmerksamkeit des Publikums nicht durch die Polizei abgelenkt wurde, wenn der erste Läufer das Ziel erreichte.


  »Gut«, sagte van der Ketting. »Was machen …?«


  »Zuerst«, fiel ihm DeRicci ins Wort und baute sich vor ihm auf, als wäre er gar nicht da, »erzählen Sie uns, was Sie entdeckt haben.«


  Chaikens Blick wanderte von ihr zu van der Ketting, ehe er ruckartig den Kopf bewegte, als hätte er gerade erkannt, wer hier zuständig war. »Wir haben gar nichts entdeckt«, antwortete er. »Das hier ist das Managementteam. Wir bleiben stets innerhalb der Kuppel. Aber wir haben Leute draußen, zu denen auch ein medizinisches Notfallteam gehört.«


  »Also schön«, sagte DeRicci und drückte auf einen kleinen Chip im Handschuh ihres Anzugs. Sie hatte beschlossen, das Gespräch nun doch vollständig mitzuschneiden. »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Einer unserer Läufer, ein gewisser Mr.. Brady Coburn. Er hat die Strecke danach verlassen, obwohl wir ihm die Möglichkeit angeboten haben, das Rennen zu beenden.«


  Wie nett von ihnen, ihm zu gestatten, das Rennen fortzusetzen. DeRicci fragte sich, ob er eine Auszeit dafür bekommen hätte, dass er einen weniger glücklichen Konkurrenten entdeckt hatte.


  »Bei diesem Marathon hat es schon früher Tote gegeben«, sagte sie.


  »Das ist eines der Risiken der Teilnahme, aber es kommt nicht mehr so häufig vor wie früher«, erwiderte Chaiken, und es war unverkennbar, dass er nun auf Stellungnahmen zurückgriff, die er schon häufig geäußert hatte. »Wir haben immer noch jedes Jahr einige Verletzte, aber wir haben das System so modifiziert, dass diese Verletzungen nur selten zum Tod führen.«


  »Unsere Läufer unterschreiben eine Verzichtserklärung«, erklärte der andere Mann. Er stand nach wie vor neben der Tür, beinahe, als würde er sie bewachen, damit DeRicci und van der Ketting nicht davonlaufen und die Zuschauer über den Notfall außerhalb der Kuppel informieren konnten.


  DeRicci bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Und Sie sind?«


  »Jonathan Lakferd, stellvertretender Rennleiter.«


  »Sie lassen sich von den Läufern von jeglicher Verantwortung im Todesfall freisprechen?«, fragte DeRicci.


  »Oder im Verletzungsfall«, ergänzte Lakferd. »Wir informieren sie sehr genau über die Risiken; schließlich wollen wir nicht, dass irgendjemand davon überrascht wird.«


  »Und wir wollen natürlich auch keine schlechte Publicity«, fügte Chaiken hinzu. »Wir würden es begrüßen, wenn Sie nichts über diese Sache verlautbaren …«


  »Wie wir diese Angelegenheit behandeln, bestimmt das Department«, unterbrach DeRicci ihn. »Wenn der Fall den früheren Todesfällen entspricht, die ich im Zuge des Marathons untersucht habe und die ganz einfach durch das Rennen selbst verursacht worden sind, können Sie davon ausgehen, dass das Department kein Wort darüber verlieren wird.«


  Es fiel ihr schwer, den Sarkasmus aus ihrer Stimme fernzuhalten. Sie hasste es, eine Aufgabe übertragen zu bekommen, nur damit das Department ihre Arbeit schließlich aus politischen Gründen ignorierte. Und der Marathon war definitiv politisch.


  Chaiken lächelte ihr zu, als wäre seine größte Sorge nicht etwa die Leiche auf der Strecke, sondern die schlechte Publicity, die so eine Leiche hervorrufen konnte.


  »Wo ist dieser Mr.. Coburn jetzt?«, fragte DeRicci.


  »In einem der Gebäude ganz in der Nähe«, sagte Lakferd. »Wollen Sie ihn sprechen?«


  »Nicht jetzt«, antwortete DeRicci. »Wie hat er Sie alarmiert?«


  »Mit seinem Panikknopf«, erklärte Chaiken. »Jeder Läufer …«


  »Ich bin mit dem System vertraut.« Stirnrunzelnd musterte DeRicci die Wände. »Der Läufer, der gestorben ist, hat keinen Kontakt aufgenommen?«


  »Nein«, bestätigte Lakferd.


  »Ist das nicht seltsam?«, fragte DeRicci. »Würde jemand, der ein ernstes Problem hat, nicht auf jeden Fall auf den Knopfdrücken?«


  »Wenn sie Gelegenheit gehabt hätte«, sagte Chaiken. »Manchmal geschieht alles einfach zu schnell. Vielleicht hat die Situation es nicht zugelassen.«


  »Sie?«, fragte DeRicci. »Sie wissen, wer das Opfer ist?«


  Chaiken nickte. »Eine unserer erfahreneren Teilnehmerinnen und eine ehemalige Siegerin. Ihr Name ist Jane Zweig. Sie leitet Extreme Enterprises. Vermutlich haben Sie schon davon gehört. ›Extremsport für den Abenteuerurlauber.‹ Das ist ihr Slogan.«


  DeRicci hatte in der Tat von dem Laden gehört. Und sie hatte ihre Werbefilme gesehen – glückliche schlanke Menschen mit zu viel Zeit, die in fahlroter Flüssigkeit schwammen und graue spitze Felsen an zweifelsfrei außerirdischen Orten hinaufkletterten.


  »Ich finde es schon ein wenig seltsam«, bemerkte sie, »dass jemand, der auf Extremsport spezialisiert ist, auf Ihrem Kurs zu Tode kommt. Ich dachte, der Mondmarathon hätte sich schon vor mehr als hundert Jahren zu einer Veranstaltung gewandelt, die eher dem Breitensport zuzuordnen wäre. Extremsportler geben sich damit doch kaum ab.«


  Van der Ketting verfolgte das Geschehen mit Interesse. Er hatte erkannt, dass DeRicci ihn aus dem Weg haben wollte, und seither nicht versucht, sich selbst am Gespräch zu beteiligen.


  »Das ist immer noch ein anspruchsvolles Rennen.« Lakferds hagerer Leib schien in sich zusammenzuschrumpfen. »Wir haben jedes Jahr einige Extremsportler dabei. Jane Zweig hat teilgenommen, wann immer sie konnte.«


  »Warum?«, fragte DeRicci. »Ich hatte angenommen, Extremsportler würden in diesem Rennen keine Herausforderung sehen.«


  »Aber es ist eine«, widersprach Lakferd. »Wie Sie am heutigen Ereignis zweifelsfrei erkennen können.«


  Das schien ihm geradezu Auftrieb zu geben, als hätte dieser Todesfall die Bedeutung des Rennens ein weiteres Mal bestätigt. DeRicci maß ihn mit strengem Blick. Sein Gesicht war so eingekerbt wie die Mondoberfläche. Sie hatte ihn für natürlich gehalten – für jemanden, der niemals Modifikationen hatte vornehmen lassen. Aber vielleicht hatte er es doch einmal getan, und falls er es getan hatte, dann war er alt genug, um bereits zu jener Zeit an dem Rennen teilgenommen zu haben, zu der es noch ein Extremsportereignis gewesen war. Und das mochte für ihn von großer Bedeutung sein.


  DeRicci speicherte die Theorie in ihrem Kopf, so wie sie es mit allen anderen Zufallsgedanken auch tat. Zu diesem frühen Zeitpunkt der Ermittlungen wollte sie rein gar nichts ausschließen.


  Abgesehen davon würde sie sich weit besser fühlen, könnte sie den Todesfällen beim Mondmarathon ein Ende bereiten. Ihr hätte es gefallen, hätte die Stadt den Marathon wegen verantwortungsloser Durchführung belangt, aber solange der Marathon so viele Touristen und so viel Geld in die Stadt lockte, würde dergleichen niemals geschehen, und das wusste sie.


  »Mir geht es darum«, erklärte DeRicci, »dass ein Extremsportler auf alle möglichen Gefahren vorbereitet sein sollte. Ich dachte immer, es wären die Anfänger, die hier den Tod finden, nicht die erfahrenen Läufer.«


  Lakferd zuckte mit den Schultern. »Vermutlich war sie zu sehr von sich überzeugt. Das passiert solchen Leuten immer wieder. Sie vergessen einfach, die üblichen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ein Anfänger würde den Verlust des Rennens riskieren – oder sich nicht auf seine persönliche Bestleistung fixieren –, nur um sicherzustellen, dass alles in Ordnung wäre. Jemand, der so erfahren ist wie Jane … Na ja, das wissen Sie selbst.«


  DeRicci wusste es nicht, aber sie war überzeugt, sie würde es herausfinden.


  »Sie kannten sie?«, erkundigte sich van der Ketting bei Lakferd.


  »Natürlich«, antwortete der. »Jeder kannte sie.«


  »Und mochte sie?«


  Lakferd runzelte die Stirn. »Was macht das schon? Ihr Tod war ein Unfall. Wie ich zu ihr stand, sollte irrelevant sein.«


  »Wir haben die Leiche noch nicht gesehen«, sagte DeRicci. »Wir haben bisher keine Ahnung, ob ihr Tod auf einen Unfall zurückzuführen ist.«


  Zwei der Frauen blickten auf, als wären sie gerade erst auf das Gespräch aufmerksam geworden. Lakferd senkte den Kopf und offenbarte eine dünne Stelle im Haar an seinem Oberkopf.


  »Nun«, bemerkte Chaiken, »dann sollten wir Sie jetzt zum Ort des Geschehens bringen.«


  DeRicci rührte sich nicht. »Wie lange ist es her, dass Mr.. Coburn die Leiche entdeckt hat?«


  »Das war, als Ihre Leute gerufen wurden«, antwortete Chaiken.


  »Wie lange?«, wiederholte DeRicci.


  »Eine Stunde, vielleicht weniger. Mr.. Coburn war in der Nähe der Spitzengruppe. Er war der Erste, der sich gemeldet hat.«


  »Sie haben das Rennen weiterlaufen lassen?«, fragte van der Ketting.


  DeRicci musste ein Lächeln unterdrücken. Dieses Maß an Empörung hätte sie nicht einmal mit voller Absicht in ihre Stimme legen können.


  »Wir haben keine andere Wahl, junger Mann«, sagte Chaiken. Kein ›Detective‹, kein Zeichen des Respekts. Nur ein scharfer Ton und noch schärfere Worte.


  DeRicci fühlte, wie sich van der Ketting neben ihr regte. Er war wütend, so, wie sie es an seiner Stelle auch gewesen wäre, so, wie Chaiken es gewollt hatte.


  Sie legte van der Ketting die Hand auf den Arm. »Sie haben die Läufer nicht umgeleitet?«, fragte sie. »Sie haben sie an der Leiche vorbeilaufen lassen?«


  »Das ist nicht so herzlos, wie Sie es klingen lassen«, erwiderte Chaiken. »Wir haben es nicht gewagt, die Läufer umzuleiten. Wir haben keine Ausweichstrecke. Hätten die Läufer einen Umweg gemacht, wären womöglich noch mehr Teilnehmer verletzt worden.«


  »Wie viele Verletzungen hat es bisher in diesem Rennen gegeben?«, fragte DeRicci.


  Chaiken zuckte mit den Schultern. »Die übliche Zahl.«


  »Und die wäre?«


  »Ungefähr fünfzehn in der Spitzengruppe, nichts wirklich Ernstes«, sagte Lakferd. »Gerade ernst genug, um die Läufer aus dem Rennen zu werfen. Wir erwarten noch weitere, wenn das Rennen weiterläuft. Normalerweise so ungefähr bei zwanzig Meilen oder so, wenn die durchschnittlichen Anfänger ›vor die Wand laufen‹, wie man so schön sagt. Müde Läufer sind sorglose Läufer.«


  »Wie viele Sanitätsteams haben Sie?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Zehn«, antwortete Lakferd. »Mehr als genug für ein Rennen dieser Größe.«


  Plötzlich kam er ihr erstaunlich defensiv vor. Offensichtlich glaubte er nicht, dass zehn genug waren. Und wenn die medizinische Versorgung nicht ausreichend war, dann mochten einige Todesfälle durchaus auf Nachlässigkeit zurückzuführen sein.


  DeRicci fragte sich, ob Lakferd der Ansicht war, dass so etwas zu Jane Zweigs Tod geführt hatte, ob vielleicht irgendjemand nicht schnell genug reagiert hatte. DeRicci würde schnellstens irgendjemanden auf diese Geschichte ansetzen müssen. Sie hegte den Verdacht, dass die Organisatoren keine Probleme haben würden, Informationen zurückzuhalten, wenn sie es für notwendig hielten.


  Chaiken sah auf die Uhr, die nahe der Decke an der Wand gegenüber der Tür angezeigt wurde. Seine Bewegung war demonstrativ, die Bedeutung vollkommen klar.


  Dieses Mal würde sich DeRicci von ihm aus dem Gebäude hinausführen lassen. Die kurze Befragung, die sie mit den beiden Männern durchgeführt hatte, hatte schon jetzt eine Menge Fragen aufgeworfen.


  Und die Leiche würde ihr die Antworten liefern.
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  Miriam Oliviari lehnte sich gegen den Rettungsscooter. Sie stand direkt außerhalb der Kuppel und beäugte die Zuschauer auf der Innenseite. Ihr geborgter Umweltanzug war recht gut und stammte aus den Beständen, die das Marathonkomitee extra für das medizinische Notfallteam gekauft hatte. Auf ihrem Schiff hatte sie einen noch besseren Anzug, aber sie wagte nicht, ihn jetzt zu benutzen. Das Einzige, was ihr an diesem Anzug wirklich gefiel, waren die Handschuhe. Sie waren so dünn, dass sie sich fast anfühlten, als würde sie anstelle von festem Material nur eine Lotion tragen.


  Auf jeden Fall schützte der Anzug sie ausreichend vor der Gluthitze eines Mondtages. Das Sonnenlicht, ungefiltert und strahlend hell, fiel auf die Oberflächenstraße, grau wie der Staub, aus dem sie erbaut worden war, und offenbarte alle schadhaften Stellen und jeden Planungsfehler. Die Straße bildete den größten Teil der ersten Meile, und kleine Seitenwege zweigten in alle Richtungen ab und führten zu Instandhaltungswerkstätten und Lagerstätten für Oberflächenausrüstungen.


  Armstrongs Außengebäude waren samt und sonders sicher versiegelt. Ein paar wurden außerdem bewacht. Bei einem der ersten Marathonläufe hatte sich ein Zuschauer in eines der Gebäude geschlichen und sämtliche dort stationierten städtischen Fahrzeuge sabotiert. Drei Fahrzeuge hatten daraufhin bei der Benutzung versagt, was mehrere Stadtbedienstete das Leben gekostet und Gerichtsverhandlungen zur Folge gehabt hatte, die sich über zwei Dekaden hingezogen hatten.


  Der Marathon hatte die Tragödie irgendwie überstanden; die Organisatoren hatten jedoch einen Haufen Zugeständnisse machen müssen, wozu auch zählte, dass Zuschauer und unautorisierte Personen innerhalb der Kuppel bleiben mussten. Die Regeln waren so streng geworden, dass Oliviari sechs Monate gebraucht hatte, um für sich einen Weg nach draußen zu finden. Die Organisatoren waren eine eingeschworene Gruppe von Leuten, die einander kannten, seit sie selbst vor sechs oder mehr Jahrzehnten an dem Lauf teilgenommen hatten. Die einzige Möglichkeit, die sich Oliviari geboten hatte, war, sich dem medizinischen Notfallteam anzuschließen, und sie hatte alle ihr zur Verfügung stehenden Hebel in Bewegung setzen müssen, um das zu arrangieren.


  Um sie herum warteten andere Angehörige des Notfallteams. Die Teams Eins, Zwei und Drei waren bereits zu Notfällen beordert worden. Sie selbst war in Team Fünf. Die Teams waren nicht über ein Kommunikationssystem miteinander verlinkt, und Oliviari wünschte, das hätte sie von Anfang an gewusst. Dann hätte sie auf einer Gruppenvernetzung bestanden und erklärt, dass das die Sicherheit für das Rennen erhöhen würde.


  Natürlich hätte sie gelogen. Die Sicherheit des Rennens kümmerte sie nicht im Mindesten. Sie wollte lediglich die Gelegenheit nutzen, um DNA-Proben von allen weiblichen Läufern zu sammeln.


  Ihre eigenen, persönlichen Links waren abgeschaltet. Sie wollte nicht riskieren, mit ihnen einen Alarm in den hochentwickelten Sicherheitssystemen der Rennleitung auszulösen. Sie hatte den Organisatoren gestattet, sie mit dem Notfallpersonal und dem Sicherheitssystem der Laufstrecke zu verlinken. Theoretisch wurde von ihr erwartet, dass sie die Links zurückgab, wenn das Rennen vorbei war, und das würde sie auch tun. Aber die Duplikate, die sie angefertigt hatte, würden in ihrem System bleiben, sodass sie ganz nach Belieben weitere Ermittlungen anstellen konnte, sollte ihr DNA-Plan nicht funktionieren.


  Und langsam sah es so aus, als täte er das nicht. Die Organisatoren hatten dieses Jahr die Strategie geändert und einen Teamleiter für das medizinische Notfallteam eingestellt, der seinerseits die Teams angeheuert hatte. Während des Rennens organisierte er die Einsätze der medizinischen Notfallteams.


  In der Vergangenheit hatte es nur ein großes Team gegeben, das sich selbst organisiert hatte. Offenbar hatte es während der letzten beiden Marathonläufe eine Menge Missverständnisse gegeben, und eines dieser Missverständnisse hatte ernste Folgen nach sich gezogen. Ein Läufer wäre beinahe gestorben, weil über eine halbe Stunde lang niemand auf seinen Panikknopf reagiert hatte. Das Team, das hätte reagieren sollen, behauptete später, den ursprünglichen Notruf gar nicht erhalten zu haben.


  Die anderen Sanitäter hatten den Alarm ignoriert, weil sie gedacht hatten, er ginge sie nichts an.


  Drei verschiedene Läufer hatten den Verletzten passieren und sich über ihre Links nach dem Läufer bei Meilenstein fünfzehn erkundigen müssen, ehe eine medizinische Einheit losgeschickt worden war, um sich die Sache anzusehen. Oliviari hatte nie herausgefunden, was dem Läufer so Schlimmes widerfahren war, dass er beinahe gestorben wäre; es hatte sie zahllose unaufrichtige Unterhaltungen und vorsichtige Fragen gekostet, überhaupt so viel von der Geschichte in Erfahrung zu bringen.


  Die Rennveranstalter gaben sich im Zusammenhang mit Todesfällen und Verletzungen höchst geheimnisvoll. Oliviari hegte den Verdacht, dass nicht alle Todesfälle auf der Strecke gemeldet wurden. Auf diese Weise blieb die Anzahl innerhalb der Grenzen, die man wohl für ein touristisches Ereignis dieser Größenordnung für ›akzeptabel‹ hielt, und Armstrong geriet gar nicht erst in die schwierige Lage, Untersuchungen hinsichtlich des beliebtesten sportlichen Ereignisses der Stadt einleiten zu müssen.


  Ihre Arbeit wurde dadurch jedoch noch komplizierter. Oliviari war Frieda Tey nun schon seit Jahren auf der Spur, war immer wieder dicht an ihr dran gewesen und immer wieder ausgebremst worden.


  Oliviari war eine der besten aktiven Kopfgeldjägerinnen, und sie hatte sich trotzdem gleich mehrere Male durch die falschen Informationen in die Irre führen lassen, die Frieda Tey verbreitet hatte. Das Durcheinander um Teys Verschwinden war noch undurchdringlicher als bei den meisten anderen; die falschen Informationen waren solider als die, die für die überwiegende Zahl der Verschwundenen ersonnen wurden.


  Und das war das andere Problem: Oliviari hatte es nie geschafft, Teys Verschwindedienst zu identifizieren. All den Beweisen zufolge, die Oliviari bisher hatte zusammentragen können, hatte Tey ihr Verschwinden allein bewerkstelligt.


  Was Oliviari allerdings nicht glaubte. Niemand war so gut. Man brauchte ganze Gruppen von Leuten nebst einer höchst ausgefeilten Vorgehensweise, um einen Verschwundenen anständig zu verstecken.


  Die meisten Verschwundenen verschwanden nicht so umfassend, wie sie glaubten; nur waren die Hindernisse, die aufgebaut wurden, um die Suche nach ihnen zu erschweren, meist solide genug, einen durchschnittlichen Verfolger zu entmutigen. Ein echter Kopfgeldjäger wie Oliviari war kostspielig, und die meisten Regierungen verfügten schlicht nicht über genügend Mittel, um einen Kopfgeldjäger für jeden Verschwundenen zu engagieren.


  Im Allgemeinen heuerten die Regierungen nur in den schwersten Fällen Kopfgeldjäger an. In allen anderen Fällen führten die Behörden selbst eine eher oberflächliche Suche durch – eine Suche, die üblicherweise ergebnislos blieb.


  Oliviari hatte bisher immer Ergebnisse liefern können; aber der Fall Tey trieb sie an die Grenzen ihrer Möglichkeiten.


  Das Pfeifen eines Panikknopfs hallte durch die Ohrhörer in den weichen Seitenteilen ihres Helms. Am unteren Rand ihres Visiers wurde die Position der verletzten Person samt einer Ablesung der Biowerte angezeigt.


  Oliviari studierte die Angaben genau, hoffte, dass nicht gerade Team Vier den Einsatz bekommen würde, den sie haben wollte. Endlich tauchte die erwartete Information im Fenster auf.


  Der verletzte Läufer war männlich. Es lagen bereits zwei Notrufe wegen verletzter Frauen vor, an deren Rettung Oliviari nicht beteiligt gewesen war. Die ersten wirklich guten Gelegenheiten, DNA-Muster zu ergattern, waren bereits an ihr vorübergezogen.


  Dennoch las sie den Bericht zu Ende. Männlich, Mitte vierzig, erste Teilnahme am Rennen. Sauerstoffmangel. Vermutlich ein Problem mit seinem Umweltanzug. Eine Menge der Anzüge, die den Athleten für diese Veranstaltung angedreht wurden, waren ungeprüft. Während der Ausbildung waren die medizinischen Hilfskräfte darauf hingewiesen worden, dass sie es überwiegend mit diversen Formen von Anzugsproblemen zu tun bekommen würden, vor allem mit Problemen bei der Sauerstoffversorgung.


  Für Oliviari war das eine Erleichterung. Sie hatte ein Dutzend Jahre immer wieder unterbrochener medizinischer Ausbildung hinter sich, und auch die praktischen Erfahrungen bei ihrer Arbeit hatten ihre medizinischen Kenntnisse geschult, und dennoch waren die Lücken in ihrem Wissen groß genug, dass ein Shuttle hindurchfliegen könnte. Doch eine Sache, auf die sie sich nun wirklich sicher verstand, war der Umgang mit Problemen in der Sauerstoffversorgung: mangelhafter Luftstrom im Anzug, zu hohe Kohlendioxidwerte, zu viel reiner Sauerstoff.


  Die Einspeisung wurde fortgesetzt, und dieses Mal wurde ein Bild des Läufers angezeigt. Oliviari betrachtete es weitgehend ungerührt. Dieser Notfall war das Problem von Team Vier. Der nächste Notfall würde ihr gehören, und auf den würde sie reagieren.


  Die Angehörigen von Team Vier teilten sich in zwei kleinere Einheiten auf: zwei Personen in dem schnellen, beweglichen Scooter, ausgerüstet mit Erste-Hilfe-Koffern, gefolgt von zwei anderen in einem Streckenambulanzfahrzeug.


  Die Ambulanzfahrzeuge parkten hinter einem Instandhaltungsgebäude, verborgen vor den Augen der Menge. Die Scooter wiederum standen in der Nähe des Veranstaltertisches, aber die Fahrer waren angewiesen, von einem Punkt jenseits der Gebäude zu den Einsätzen aufzubrechen. Die Zuschauermenge sollte wissen, dass es eine medizinische Einsatztruppe gab, nicht jedoch, dass diese Truppe auch tatsächlich gebraucht wurde.


  Als Team Vier sich auf den Weg machte, erlosch die Anzeige am unteren Rand von Oliviaris Visier. Alle Sanitäter erhielten die Notrufinformationen – das war eine Maßnahme, um die Katastrophen vergangener Jahre zu vermeiden –, aber in dem Moment, in dem ein Einsatzteam unterwegs war, wurden die entsprechenden Informationen nicht mehr an die übrigen Einsatzkräfte weitergeleitet.


  Oliviari seufzte. Ihr Plan war nicht perfekt. Sie hatte gehofft, sie würde einem anderen Team angehören, Team Eins, beispielsweise, sodass sie viel früher Zugang zum medizinischen Versorgungszelt erhalten hätte. Am Ende des Rennens würden sich alle Läufer dort einfinden – sogar die, die das Rennen nicht beendet hätten –, um sich der zwingend erforderlichen Abschlussuntersuchung zu unterziehen.


  Es ärgerte sie, dass sie bisher nicht hineingelangt war. Sie wollte diese Läufer ohne ihre Helme sehen.


  Vor langer Zeit hatte sich Oliviari Teys Züge ebenso eingeprägt wie ihre Bewegungsabläufe und den Klang ihrer Stimme. All das konnte durch Modifikationseingriffe verändert werden, aber Verschwundene nutzten üblicherweise keine Modifikationen. Ihr Geld wanderte stets in das Verschwinden selbst, nicht in die Wiedereingliederung in die Gesellschaft.


  Und die Kopfgeldjäger hatten noch einen anderen Vorteil: Die Leute veränderten ihre innere Natur nicht. Sie wurden angewiesen, ihre Interessen zu verlagern, Dinge zu meiden, die sie früher getan hatten; aber meist fanden sie Wege, um sich doch wieder mit ähnlichen Tätigkeiten zu befassen.


  Frieda Tey war schon immer eine Fitnessverrückte gewesen. Selbst während sie in den abgeschiedensten Labors an den entferntesten Orten stationiert gewesen war, hatte sie sich stets tadellos fit gehalten. Gegen Ende hatte sie angefangen, sich auf die physischen Grenzen des menschlichen Körpers mit und ohne Modifikationen zu konzentrieren.


  Oliviari ging davon aus, dass Tey sich inzwischen nicht mehr mit wissenschaftlicher Arbeit befassen würde: keine weiteren Experimente, keine bedeutsamen und folglich bekannten wissenschaftlichen Projekte. Aber Teys Interesse an den Grenzen der menschlichen Existenz hatte sich vermutlich nicht gelegt.


  Und darauf spekulierte Oliviari. Sie folgte den Hinweisen in Teys Akten, die andeuteten, dass Tey hierher gekommen sein könnte.


  Oliviari sah sich zu der Menge um. Die Zuschauer bemerkten rein gar nichts. Sie konnten die Paniksignale nicht hören, und die Liveübertragungen schalteten sofort zu einem anderen Streckenabschnitt um, sollte im Aufzeichnungsbereich ein Problem auftauchen.


  Eine Bewegung auf dem Gang zwischen den Tribünenaufbauten erregte Oliviaris Aufmerksamkeit. Zwei Leute, ein Mann und eine Frau, kamen auf die Kuppel zu, und beide trugen Umweltanzüge. Die Anzüge hatten Hauben anstelle von Helmen, und diese Hauben waren heruntergeklappt.


  Die Frau schien etwa Mitte Vierzig zu sein, obgleich sich so ein Eindruck mit Hilfe von Modifikationen leicht verfälschen ließ. Sie hatte kurzes schwarzes Haar mit grauen Strähnen, die vom künstlichen Licht der Kuppel betont wurden. Ihr kantiges Gesicht war von Sorgenfalten geprägt; die Mundwinkel schienen dauerhaft zu einem Ausdruck des Zorns oder der Erbitterung herabgebogen zu sein, und ihren wachsamen Blicken entging offenbar nichts.


  Der Mann hinter ihr war jünger – vielleicht fünfundzwanzig – und kleiner als die Frau. Er hatte noch die natürliche, schlanke Figur eines jungen Menschen, obwohl etwas in seinen Bewegungen auf eine drahtige Stärke hindeutete. Auch er versuchte, alles um sich herum zu beobachten, schien sich aber leichter ablenken zu lassen. Sein Kopf drehte sich mal hierhin, mal dorthin.


  Als die Frau und der Mann zwischen den Tribünen in Sicht gekommen waren, waren sogleich zwei der Organisatoren zu ihnen geeilt. Die Organisatoren dirigierten die beiden hastig in ihr Gebäude innerhalb der Kuppel und schlossen die Tür hinter ihnen.


  Die meisten Zuschauer hatten nichts davon bemerkt. Diejenigen, die die beiden gesehen hatten, schienen sich nichts dabei zu denken. Die Sanitäter starrten die leere Strecke vor der Ziellinie an oder fummelten an ihren Fahrzeugen herum, offensichtlich in der Hoffnung, endlich zum Einsatz zu kommen.


  Die Frau und der junge Mann waren Polizisten, vermutlich ein Detective und ein Frischling. Armstrong wagte es nicht, profilierte Beamte mit bekannten Gesichtern zu dem Marathonlauf zu schicken; jemand würde sicher auf sie aufmerksam werden. Aber ein Detective von niedrigem Rang und ein Streifenpolizist zur Unterstützung hätten sich problemlos zum Schauplatz eines Todesfalls begeben können, selbst wenn dieser außerhalb der Kuppel lag.


  Oliviari runzelte die Stirn. Sie hatte nichts von einem Todesfall gehört, und sie hätte davon hören müssen. Sie legte die Hand auf den klimatisierten Sitz des Scooters, unfähig, durch den Handschuh mehr als die Härte des Sitzpolsters zu spüren. Dann schaltete sie die Datenübertragung in ihrem Visier ein und stellte sie so ein, dass nur die medizinischen Berichte angezeigt wurden.


  Die Scootereinheit von Team Vier war bei dem verletzten Läufer eingetroffen. Sauerstoffmangel aufgrund einer verstopften Leitung im Inneren seines Anzugs lautete die Diagnose. Er war benommen und krank und hatte es kaum geschafft, den Panikknopf zu betätigen.


  Die Verwundete von Team Drei hatte sich den Fuß gebrochen und wurde gerade von der Strecke gebracht. Die verletzte Frau von Team Eins hatte ein gebrochenes Handgelenk und einen mangelhaft versiegelten Anzug – sie war über einen der Krater gestolpert, gestürzt, hatte sich das Handgelenk gebrochen und den Anzug aufgerissen. Die automatische Versiegelung war in Aktion getreten, hatte aber nicht gut genug funktioniert, als dass sie hätte weiterlaufen können. Derzeit war das ganze Team noch vor Ort und debattierte darüber, ob sie das Rennen fortsetzen durfte oder nicht.


  Team Zwei hatte auf den Panikalarm eines Mannes reagiert, etwa sechs Meilen hinter dem Start. Seine Biowerte waren in Ordnung gewesen, doch manchmal versagten auch die Ablesegeräte genau wie alles andere auch. Team Zwei war nicht zurückgekommen und hatte keinen Behandlungsbericht vorgelegt, wie es von den Teams verlangt wurde. Und sie waren schon seit mehr als einer Stunde bei dem Mann.


  Oliviari runzelte die Stirn. Sie hatte dem Notruf, den Team Zwei beantwortet hatte, keine Beachtung geschenkt – sie wollte die verwundeten Frauen im Auge behalten, nicht die verwundeten Männer –, aber die Sache kam ihr verdächtig vor. Umso mehr, da die Polizei aufgetaucht war und kein Behandlungsbericht vorlag.


  Oliviari fragte sich, ob sie den medizinischen Leiter auf die Angelegenheit aufmerksam machen sollte. Vielleicht würde man ihr gestatten, herauszufinden, was da vor sich ging, wenn sie sich erbot, der Sache nachzugehen.


  Allerdings bestand die Möglichkeit, dass der Mann seinen Panikknopf nur versehentlich gedrückt hatte und das Team es nicht für nötig befunden hatte, die Zeit Anderer mit einem nichtigen Behandlungsbericht zu vergeuden. Ein weiteres Risiko lag darin, dass Oliviari, wenn sie sich in fremde Fälle einmischte, Gefahr lief, die Gelegenheit zu verpassen, sich wenigstens um eine Frau im Rennen zu kümmern. Je mehr Chancen sie aber hatte, auf der Strecke in Aktion zu treten, desto weniger hatte sie noch zu tun, wenn das Rennen zu Ende war.


  Ein anderes Problem bestand darin, dass Oliviari, würde sie den Teamleiter ansprechen, Aufmerksamkeit auf ihre Person lenken würde. Der Schlüssel ihres Erfolgs als Kopfgeldjägerin hatte jedoch stets darin bestanden, sich bedeckt zu halten und nicht aufzufallen. Sie meldete sich nicht einmal bei den jeweiligen örtlichen Behörden, wie es von Kopfgeldjägern üblicherweise erwartet wurde.


  Im Laufe der Jahre hatte sie herausgefunden, dass es in den Behörden oft undichte Stellen gab, aus denen die Verschwundenen Informationen erhielten. Manchmal arbeiteten Verschwundene sogar selbst bei den entsprechenden Regierungsstellen, nur um Gelegenheit zu bekommen, eintreffende Kopfgeldjäger zu beobachten.


  Oliviari ließ sich von niemandem übertrumpfen – und genau darum ärgerte sie der Fall Tey. Es schien, als wäre ihr Tey von Anfang an überlegen gewesen.


  Oliviari verdrängte den Gedanken. Sie wollte herausfinden, was es mit dem mysteriösen Hilferuf auf sich hatte, auf den Team Zwei reagiert hatte. Tey war die Art Frau, die ein Rennen wie dies als Herausforderung betrachten musste, und Oliviari fürchtete, sie könnte Tey verpassen, wenn sie auch nur das kleinste Detail ignorierte.


  Oliviari rief die Videobilder des Rennens auf und ließ sie vor dem Hintergrund der echten Mondlandschaft auf ihrem Visier anzeigen. Von der Technik ihres Anzugs ließ sie sich außerdem über die jeweiligen Koordinaten und Meilensteine informieren, die logischerweise fortlaufend erscheinen sollten. Da sie dem medizinischen Notfallteam angehörte, sollten die Daten für sie uneingeschränkt abrufbar und sie in der Lage sein, die Einsatzkräfte bei der Arbeit zu beobachten.


  Die beiden Erstversorgungskräfte aus Team Vier kauerten neben dem männlichen Läufer. Der saß am Boden, und seine Füße zitterten, als wollten sie das Rennen allein fortsetzen. Team Drei war dabei, seinen Patienten ins Fahrzeug der Streckenambulanz zu verladen, und ein Mitglied von Team Eins sprühte etwas auf den Arm der verletzten Frau, vermutlich ein zusätzliches Dichtungsmittel für den Anzug.


  Wie so viele dieser Athleten schien auch diese Frau das Rennen unbedingt zu Ende bringen zu wollen, vermutlich um sich irgendetwas zu beweisen. Als würde ein Wettstreit unter derart künstlichen Bedingungen, wie sie der Marathonlauf mit sich brachte, irgendetwas beweisen. Niemand erfuhr je, aus welchem Stoff er gemacht war, solange er nicht von einer lebensbedrohlichen Situation überrascht wurde, statt sich bewusst in eine Gefahr zu begeben, für die er die letzten fünf Jahre trainiert hatte.


  Zwischen Meile Fünf und Meile Sechs klaffte eine Lücke. Die Kameras der Umgebung waren auf einen großen Felsbrocken gerichtet, beinahe, als wären sie beschädigt und aufs falsche Ziel eingestellt. Als Oliviari versuchte, die Einstellung zu modifizieren, färbte sich ihr Visier schwarz.


  Die Bilder waren fort. Nur die Mondlandschaft war noch zu sehen: die von Menschen gemachte Straße, die Laufstrecke, die in die Ferne führte, der dunkle Horizont, der stets so nahe zu sein schien.


  Oliviari versuchte, die Bilder erneut aufzurufen und auf die Dateneinspeisung zuzugreifen, die den medizinischen Teams zur Verfügung stehen sollte, aber ein Neustart war nichtmöglich.


  Offensichtlich waren ihre Abfragen irgendjemandem aufgefallen – und diesem Jemand hatte nicht gefallen, was sie getan hatte.


  Oliviari seufzte. Das Einzige, was sie nun noch tun konnte, war, den medizinischen Leiter aufzusuchen und sich nach Team Zwei zu erkundigen, sich dumm zu stellen und nachzufragen, ob es ein Problem mit der Kommunikation gäbe, statt ihren Verdacht zu äußern, dass irgendetwas vertuscht werden sollte.


  Obwohl sie wusste, was dieses Irgendetwas war. Jemand war zwischen Meile Fünf und Sechs auf der Strecke gestorben. Das war der Grund, warum die Polizei gerufen worden war; das war der Grund für den Abbruch der Videoübertragung. Jemand war gestorben, und zwar unter merkwürdigen Umständen. Die ursprünglichen Daten hatten angedeutet, dass eine gesunde Person den Panikknopf gedrückt hatte. Entweder stimmte etwas nicht mit der Auslesung der Biodaten, oder ein Läufer war über die Leiche eines anderen Läufers gestolpert. Buchstäblich.


  Es gab nur wenige Fälle, in denen den Läufern keine Zeit blieb, den Panikknopf zu drücken. Plötzlicher Druckabfall im Anzug stellte dabei die schlimmste Möglichkeit dar. Aber solche Todesfälle waren abscheulich und kaum zu übersehen. Normalerweise redeten die Leute über derlei Vorfälle, umso mehr Zivilisten wie Läufer, die die Leiche passiert haben mussten.


  Aber niemand hatte ein Wort darüber verloren.


  Und das fand Oliviari noch seltsamer als alles andere.
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  Flint saß in einem vernetzten Studentencafe, drei Blocks vom Campus der Kuppeluniversität von Armstrong entfernt. Paloma hatte ihm das Café gezeigt. Es bot armen Studenten, deren Familien sich die Standardmodifikationen nicht leisten konnten, einen Zugang zum Datennetz. Das Café wurde durch Subventionen und Zuschüsse finanziert. Hinzu kam das Geld zahlender Kunden wie Flint, der eine Lieblingsecke in einer Nische gleich neben den Waschräumen gefunden hatte.


  Durch ihre Lage war die Nische normalerweise nicht besetzt und folglich recht intim. Die Schirme hier waren kleiner als in den anderen Nischen, und die Stimmeingabe funktionierte aufgrund eines leichten Echoeffekts nicht, den abzustellen das Café sich nicht leisten konnte.


  Die Schirme waren mit Touchscreens ausgestattet, aber für einen kleinen Aufpreis stellte das Café auch eine Tastatur zur Verfügung. Flint nutzte hier jedoch die Touchscreens. Er sah keinen Sinn darin, irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen.


  Allerdings trug er Handschuhe. Ein durchsichtiges, hautenges Paar, das mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. Sie wiesen sogar Furchen an den Fingerspitzen auf, sodass sie wie reale Finger erschienen, da viele Touchscreens nicht reagierten, wenn man sie mit einem Handschuh bedienen wollte.


  Flint hatte sich diesen Ort ausgesucht, um Nachforschungen über Astrid Krouch und WSX anzustellen, weil das Café weit von seinem Büro entfernt lag. Irgendwann würde WSX die Anfragen bemerken, aber das System der Kanzlei würde eine Weile brauchen, um herauszufinden, dass diese Anfragen von Flint stammten.


  Da das Café in der Nähe der Universität lag, mochte das System Flints Anfragen sogar vollständig ignorieren. Viele Studenten stellten Nachforschungen über Anwaltskanzleien an, ehe sie eine Bewerbung einreichten. Das Einzige, was das System über Flints Anwesenheit stolpern lassen mochte, war die Erwähnung von Alice Krouch.


  Er brachte einige Minuten damit zu, Informationen über WSX zu lesen, fand jedoch nur Werbematerial und Protokolle von Prozessen, die die Kanzlei geführt hatte. Rasch erkannte er, dass ihn diese spezielle Suche nirgendwohin führen würde.


  Also widmete er sich stattdessen Alice Krouch.


  Schon aus Neugier beschloss er herauszufinden, warum Alice Krouch sich in den letzten Jahren so bedeckt gehalten hatte. Normalerweise taten Anwälte – und seien sie noch so grün – alles, um so viel Publicity wie möglich zu ergattern. Aber Krouch nicht.


  Arbeitete sie daran, zu einer der Geheimwaffen ihrer Kanzlei zu werden, einer jener talentierten Anwälte, die neu im Geschäft zu sein schienen, sich dann aber als absolut überlegen erwiesen? Waffen wie diese zündeten nur ein paar Mal, aber in wichtigen Fällen waren sie überaus nützlich.


  Flint fand lediglich Schulakten, ihre Familiengeschichte und einen Lebenslauf. Seit Astrid Krouch die Arbeit in der Kanzlei Wagner, Stuart und Xendor aufgenommen hatte, hatte sie scheinbar jegliches Interesse daran verloren, an ihrem öffentlichen Profil zu feilen.


  Hinter Flint tauchte eine Gestalt auf, deren Bild sich auf dem Touchscreen spiegelte. Flint drückte auf den unteren Abschnitt auf der rechten Seite, um die Anzeige zu löschen.


  Ein Mann blieb neben Flints Tisch stehen. Der Mann war fleischig, die Arme so mächtig, dass die Ärmel seines schwarzen Anzugs sie kaum zu bändigen vermochten. Sein Gesicht wies die runden Wangen einer Person auf, die zur Fettleibigkeit neigte. Er sah aus, als würde er Schlankheitsverstärker benutzen, um sein Gewicht unter Kontrolle zu halten. Aber wie so viele Leute, die sich diese Art von Modifikationen leisten konnten, aß auch er offenbar nur noch mehr, nachdem sie aktiviert worden waren, und so mussten die Modifikationen ständig darum kämpfen, mit seinem Essverhalten mitzuhalten.


  Der Mann faltete die manikürten Hände, deren Handrücken mit kleinen Sicherheitschips getüpfelt waren, und lächelte. »Mr.. Flint? Ich bin Ignatius Wagner, Astrid Krouchs Boss.«


  Einer der Wagners von Wagner, Stuart und Xendor, Ltd. Flint hielt seine ausdruckslose Miene aufrecht, obwohl er tatsächlich verwundert war. Spitzenanwälte wie Wagner suchten normalerweise keine Cafes in der Umgebung der Kuppeluniversität auf, erst recht nicht, um einen Lokalisierungsspezialisten aufzuspüren.


  »Und«, fügte Wagner hinzu, »für den Fall, dass es Sie interessiert, ich bin der Junior-Wagner, der Sohn, von dem jedermann annimmt, dass er die Firma erben wird, wenn es ihm nur gelingt zu begreifen, was es mit dem Gesetz wirklich auf sich hat.«


  Flint löschte seine Dateien und schaltete den Monitor aus, an dem er gearbeitet hatte. Er drückte auf eine kleine Kerbe auf dem Tisch vor ihm und bestätigte damit, dass er die Nutzungszeit von seinem gespeicherten Guthaben begleichen wollte.


  Wagner hatte Flints Suche vermutlich verfolgt und das Bürosystem von WSX dazu benutzt herauszufinden, wer in Astrid Krouchs Daten herumschnüffelte. Aber er hatte die Verfolgung viel schneller aufgenommen, als Flint erwartet hatte.


  Und Flint hatte auch nicht damit gerechnet, dass jemand in diesem Café auftauchen würde. Er war davon ausgegangen, dass WSX sein Vorgehen verfolgen, ihn aber nicht konfrontieren würde.


  »Sie müssen wirklich sehr daran interessiert sein, mich anzuheuern«, sagte Flint, ohne sich von dem Bildschirm zu entfernen. Es dauerte eine Weile, bis Informationen in öffentlichen Systemen gelöscht wurden, und er würde sich hier nicht wegrühren, ehe er sicher war, dass all seine Abfragen im Äther verschwunden waren, »gibt es keine anderen neuen Lokalisierungsspezialisten in der Stadt?«


  »Unsere Firma hat eine lange Geschäftsbeziehung mit Paloma gepflegt.«


  Flint zuckte mit den Schultern. »Sie hat schon lange nicht mehr gearbeitet; da werden Sie doch sicher noch jemand anderen haben.«


  »Wir waren froh zu erfahren, dass sie einen Nachfolger ausgebildet hat. Das bedeutet, dass Sie ethisch so einwandfrei sind, wie sie es war.«


  Wieder nur Unterstellungen, dieses Mal allerdings von der schmeichelhaften Art. Flint konnte sich durchaus vorstellen, dass die Anwaltskanzlei auf der Suche nach einem ethisch verlässlichen Lokalisierungsspezialisten war, dass sie minimale Nachforschungen angestellt und entschieden hatten, dass Flint geeignet wäre. Aber er konnte sich ebenso gut vorstellen, dass er aus einem ihm derzeit noch unerfindlichen Grund in höchstem Maße manipuliert werden sollte.


  »Ich habe Ms Krouch bereits abgewiesen«, sagte Flint. »Ich bin nicht an dem Fall interessiert.«


  »Sie hat gesagt, Sie hätten ihr gar nicht zugehört«, entgegnete Wagner.


  »Das tue ich nie«, erklärte Flint. »Ich treffe meine Entscheidung allein auf der Grundlage, ob ich dem Klienten trauen kann oder nicht. Offen gestanden, Mr.. Wagner, bestätigt meiner Ansicht nach Ihr Erscheinen in diesem Café, dass ich die bestmögliche Entscheidung getroffen habe.«


  Ein Peytistudent stolperte in Richtung Waschraum und versuchte, seine Atemmaske mit den langen, zweigartigen Fingern zu justieren. Seine durchschimmernde Haut nahm den weißen Farbton der Wände an, wodurch er aussah wie ein Gespenst. Er verschwand im Damenwaschraum.


  »Sie müssen mich anhören, Mr.. Flint«, sagte Wagner. »Ich möchte diese Angelegenheit wirklich niemand anderem in Armstrong vortragen.«


  Trotz, seiner bösen Ahnungen war Flint neugierig. »Weil Sie befürchten müssen, dass jemand anderes die Regeln des wie auch immer gearteten Spiels bereits kennt, das Sie zu spielen gedenken?«


  Wagner seufzte. »Hören Sie, Mr.. Flint, ich kann hier wirklich nicht näher darauf eingehen, warum wir Sie engagieren wollen. Sagen wir einfach, es gibt ein paar rechtliche Gründe, die nichts mit Ihren Fähigkeiten zu tun haben, die es zwingend erforderlich machen, dass wir mit Ihnen zusammenarbeiten.«


  Flint zog eine Braue hoch. »Der ist neu.«


  Ein weiterer Peyti schlurfte zum Waschraum, offensichtlich auf der Suche nach dem ersten. Dieser Peyti hatte seine Atemmaske ordnungsgemäß aufgesetzt, und seine Haut nahm nicht so viel Weiß von den Wänden an wie die seines Kollegen.


  Er klopfte mit den Spitzen seiner langen Finger an die Tür zum Waschraum und sagte etwas, das sich anhörte wie eine Mischung aus einem Seufzen und einem Stöhnen. Peytin war schon in der natürlichen Umgebung der Aliens nicht leicht zu verstehen, durch eine Atemmaske, wie jeder Angehörige ihrer Spezies sie in Armstrong tragen musste, war ihre Sprache jedoch vollkommen unverständlich.


  »Wir sind hier eindeutig nicht unter uns«, bemerkte Wagner. »Sollen wir hinausgehen?«


  Flint schüttelte den Kopf. »Ich habe für eine Stunde bezahlt, und ich gedenke, diese Zeit auch zu nutzen. Machen Sie einen Termin mit mir aus, Mr.. Wagner; dann werde ich mir Ihre rechtlichen Gründe anhören. Aber versuchen Sie nicht, mich weiter mit diesem Ethikmist zu umschmeicheln. Sie haben keine Ahnung, wer ich bin oder welcher Art meine Beziehung zu Paloma ist. Sie dürfen aber versichert sein, dass ich keinen Fall annehmen werde, wenn ich das Gefühl habe, man versucht, mich zu manipulieren.«


  »Ethik ist ein Teil der eben erwähnten rechtlichen Umstände«, erklärte Wagner.


  Der Peyti klopfte wieder an die Tür und stieß sie gleich darauf auf. Eine Reihe von Zwitschertönen erklang aus dem Waschraum, als die Tür sich wieder schloss.


  Wagner bemühte sich, den Lärm zu übertönen. »Ich bin bereit, einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren. Sollen wir das verbal erledigen, oder haben Sie einen Terminmanager verlinkt?«


  Flint ließ niemanden auch nur in die Nähe seiner Links. »Wir machen das sofort.«


  »In Ordnung.« Wagner sah sehr zufrieden mit sich aus. »Ich habe heute Abend gegen Sechs Zeit. Wenn Sie in mein Büro kommen …«


  »Ich werde nicht zu Ihnen kommen, Mr.. Wagner. Wenn Sie wollen, dass ich Arbeit für Sie erledige, dann kommen Sie in mein Büro in Old Armstrong. Dort können wir uns unterhalten. Oder wir können diese Geschäftsbeziehung auf der Stelle wieder beenden.«


  Wagner wirkte überrascht, nickte aber. »Einverstanden. Sechs Uhr?«


  Flint nickte.


  »Dann bis später.« Wagner sah sich in der kleinen Nische um und dann zu dem Waschraum, aus dem weitere Zwitschertöne erklangen.


  Flint hegte den Verdacht, dass es sich bei den Peyti um ein Paar handelte, das einen Streit auszutragen hatte.


  »Ich verstehe nicht, wie Sie hier arbeiten können«, sagte Wagner. »Ich hätte mir wenigstens einen Platz in der Nähe eines Fensters gesucht, wo es ruhiger ist als hier.«


  »Wir sehen uns dann um Sechs, Mr.. Wagner«, sagte Flint und schaltete den Monitor wieder ein. Er gab seinen Code ein, fest entschlossen, den Rest seines Guthabens zu verbrauchen. Er würde nicht mehr hierher zurückkommen, nachdem seine Identität so einfach zu ermitteln gewesen war.


  Wagner seufzte und ging. Das Gezwitscher im Waschraum hielt an, aber Flint kümmerte sich nicht darum. Er war viel mehr daran interessiert, die Zugriffe auf das System des Cafes zu verfolgen.


  Er wollte wissen, wie die Hacker in Wagners Kanzlei ihn so schnell hatten finden können, und er würde diesen winzigen Tisch nicht verlassen, ehe er es herausgefunden hatte.
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  DeRicci und van der Ketting traten in die Luftschleuse zwischen Innen- und Außenbereich der Kuppel. Die Luftschleuse war winzig, kaum mehr als ein kleiner Korridor und zwei Türen.


  DeRiccis Herz fing in der Luftschleuse immer an, ein wenig heftiger zu schlagen. Sie liebte es, nach draußen zu gehen, auch wenn sie das nur ungern zugab, sogar sich selbst gegenüber.


  Als die Luke der Luftschleuse geschlossen war, konnte DeRicci die Innenseite der Kuppel nicht mehr sehen. Lakferd hatte sie und van der Ketting in die Schleuse gescheucht – offensichtlich um sie aus dem Blickfeld der Zuschauer fernzuhalten –, doch DeRicci wusste nicht, wo er jetzt war.


  Sie war froh, dass Lakferd sie nicht begleitet hatte. Während der Außenermittlungen wollte sie sich ganz sicher nicht mit einem der Marathonorganisatoren herumschlagen müssen.


  Sie versiegelte ihren Umweltanzug und überließ es dem Sicherheitschip des Anzugs, die Dichtigkeit zu überprüfen. Luft strömte um sie herum ein. Ein kleines grünes Licht erschien in dem billigen, durchsichtigen Gewebe der Haube. Keine Helme für Detectives von niedrigem Rang, die außerhalb der Kuppel Ermittlungen anzustellen hatten. Nur versiegelbare Hauben und ein kleiner Sauerstoffvorrat.


  Nur einmal würde sie gern erleben, wie es war, mit einer anständigen Ausrüstung draußen herumzuspazieren, einer Ausrüstung, wie sie beispielsweise die Läufer trugen. Zeug, in dem man Tage überdauern konnte, sollte man in Schwierigkeiten geraten, Anzüge mit eigener Wasser- und Luftwiederaufbereitung. Alle Körperflüssigkeiten wurden automatisch gereinigt und wiederverwendet.


  DeRicci sah sich zu van der Ketting um. Er stand hinter ihr, so nahe an der Tür zur Kuppel, wie er nur konnte. Sein strähniges braunes Haar flog über seiner Stirn auf. Einmal, dann noch einmal.


  Er überprüfte seinen Anzug gleich mehrfach, und DeRicci fragte sich, ob er je zuvor draußen gewesen war.


  »Sie vergeuden nicht nur Zeit«, sagte sie über ihren Link, »sondern auch Sauerstoff.«


  Das war im Grunde genommen eine Lüge, aber grün wie er scheinbar war, würde er das nicht wissen. DeRicci hatte viele neue Partner zum ersten Mal mit nach draußen genommen, und die meisten von ihnen hatten getan, was auch van der Ketting tat. Ihrer Erfahrung nach, ließen sie sich durch eine Lüge bezüglich des Sauerstoffs viel leichter überzeugen, damit aufzuhören, als durch eine direkte Anweisung.


  Das Problem, mit dem die neuen Detectives zu kämpfen hatten, war nicht der Umweltanzug oder die Tatsache, dass sie die Sicherheit der Kuppel verlassen mussten. Selbst Schulkinder unternahmen bereits im ersten Schuljahr Exkursionen nach draußen, und die Polizeiakademie widmete den Außenermittlungen ein ganzes Semester.


  Das Problem war deutlich komplexer. DeRicci hatte Jahre gebraucht, um herauszufinden, warum ihre neuen Partner bei ihrem ersten beruflichen Ausflug nach draußen stets so nervös waren.


  Das ganze Konzept versetzte sie in Angst und Schrecken.


  Nicht das Konzept raus zugehen – wenn sie es bis zum Detective gebracht hatten, waren sie bereits ein Dutzendmal oder öfter draußen gewesen –, sondern die Ermittlungsarbeit an sich, die Uneinschätzbarkeit der ganzen Geschichte. Sie hatten keinen Ausbilder zur Seite, der auf Notfälle aller Art vorbereitet war; sie hatten keinen Reiseplan und keine vorgegebene Linie. Jeder Kadett kannte die Horrorgeschichten über Ermittler, die in die falsche Richtung gegangen waren, sich in einem ausgedehnten Geröllfeld zwischen Felsen und Kratern verirrt hatten und erst Tage später gefunden worden waren, gestorben an Dehydration oder Sauerstoffmangel.


  Um ihre eigene Furcht zu überwinden, hatte DeRicci einige der Geschichten überprüft und festgestellt, dass alle bis auf eine dem Reich der Legenden entstammten. Die eine Geschichte, die sich wirklich ereignet hatte, hatte sich zugetragen, als die Kuppel noch klein, die Polizeitruppe neu aufgestellt und die Ausrüstung primitiv gewesen war. Offenbar hatte der Polizist seinerzeit einen grausigen Tod gefunden – er war bei Bewusstsein gewesen und hatte während des größten Teils der Zeit über Funk um Hilfe gerufen, doch er hatte seine exakte Position nicht gekannt –, und über die Jahre hinweg war er zum Musterbeispiel für die Gefahren geworden, die draußen lauerten.


  Im Augenblick hatte DeRicci jedoch keine Zeit, van der Ketting über all die Legenden aufzuklären. Solange er bei diesem Einsatz an ihrer Seite war, wollte sie ihn wachsam und konzentriert sehen, nicht furchtsam besorgt, ob er die Ermittlungen überleben würde oder nicht.


  »Ich kann das allein erledigen, wenn es sein muss«, sagte sie zu ihm.


  Van der Ketting bedachte sie durch die Kunststoffplatte vor seinem Gesicht mit einem erschrockenen Blick und schüttelte dann den Kopf. »Ich komme mit.«


  »Ich werde da draußen nicht auf Sie aufpassen«, sagte sie.


  Van der Ketting drückte die Schultern durch. Sie hatte ihn gekränkt. »Ich brauche draußen keine Hilfe, Detective.«


  Er nannte sie nur Detective, wenn er wütend auf sie war. DeRicci wandte sich von ihm ab, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Angst vor draußen, und das war gut so. Bei der begrenzten Zeit, die ihnen für die Ermittlungen zur Verfügung stand, und all den Hindernissen, die ihnen die Organisatoren in den Weg legen würden, brauchte sie seine Beobachtungsgabe ebenso sehr wie ihre eigene.


  »Dann gehen wir also raus.« DeRicci klappte die Codebox neben der Tür auf. Mit einem behandschuhten Finger tippte sie den Tagescode der Polizei ein, gefolgt von der Nummer auf ihrer Marke. Dann drückte sie auf einen Chip in der Ecke und beugte sich vor, während ein kleiner roter Lichtstrahl ihr rechtes Auge erforschte.


  Einen Moment lang passierte nichts, und DeRicci fragte sich bereits, ob die Identifizierung mit Hilfe des Augenscans fehlgeschlagen war. Das passierte Leuten in standardgemäßen Polizeiumweltanzügen häufig. Die Kunststoffplatte lenkte den Lichtstrahl gerade weit genug ab, um dem System eine ganze Reihe von Fehlablesungen zu liefern.


  Dann ertönte ein Summer, gefolgt von einer androgynen Stimme: »Kuppeltür wird in dreißig Sekunden geöffnet. Sollten Sie keinen Umweltanzug tragen, bleiben Ihnen fünfzehn Sekunden, um die Luftschleuse zu verlassen. Wiederholung. Kuppeltür …«


  DeRicci unterdrückte einen Seufzer. Dreißig Sekunden erschienen ihr wie eine Ewigkeit, solange über ihrem Kopf ein Summer tönte. Endlich jedoch verstummte der Summer gemeinsam mit der Stimme, und die Tür öffnete sich.


  DeRicci liebte die Andersartigkeit draußen. Das Sonnenlicht war so viel heller als alles, was sie je im Inneren der Kuppel erlebt hatte, und doch war der Boden dunkelgrau und der Himmel schwarz. Hier fühlte sich keine Tageszeit wie Tag oder Nacht an, jedenfalls nicht wie ein Kuppeltag oder eine Kuppelnacht. Stattdessen war alles anders, ein Gefühl, als wäre sie auf einem fremden Planeten, was ihr immer wieder seltsam erschien, weil sie in Armstrong geboren und aufgewachsen war.


  DeRicci trat durch die Tür und spürte eine Woge kühler Luft, die durch das Innere ihres Anzugs strömte, als dieser sich abmühte, die außerordentlich hohen Temperaturen auszugleichen. Man hatte ihr erzählt, kostspieligere Umweltanzüge hätten keine Probleme mit dieser Anpassung an die Temperaturen; der Übertritt von der Innenseite der Kuppel zur Außenseite würde sich, wenn man einen dieser Anzüge trug, nicht anders anfühlen als das Überqueren einer Straße.


  Auf der Eingangsplattform wartete bereits einer der Organisatoren auf sie. Sein weißer Anzug glühte förmlich im Sonnenschein, und sein Visier war getönt, sodass DeRicci sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  »Noelle DeRicci«, sagte sie über den Link, mit dem die Marathonleitung sie ausgestattet hatte. »Und mein Partner, Leif van der Ketting.«


  »Gordon Frears.« Die männliche Stimme, die ihr antwortete, überraschte sie. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit einem weiblichen Führer gerechnet. »Kommen Sie mit.«


  Er wartete nicht, bis sie bei ihm war. Stattdessen verfiel er in einen seltsamen Hüpfgang, der ihn schnell zu einem der Oberflächenfahrzeuge trug. Auch er war unzweifelhaft ein Veteran der Marathonläufe, ebenso wie Lakferd und Chaiken.


  DeRicci war eine derart graziöse Bewegungsmethode draußen nicht gegeben. Außerdem wollte sie die Gelegenheit wahrnehmen und sich ein wenig umsehen. Zu ihrer Linken befanden sich Werkstattgebäude, Lagerschuppen und einige unmarkierte Metallhütten, von denen die meisten zum städtischen Besitz zählten, wenngleich ein paar auch den größeren Unternehmen gehörten, deren Hauptquartier sich in Armstrong befand.


  Der kleine Sammelpunkt, der für das Rennen aufgebaut worden war, befand sich rechts von ihr. Der Veranstaltertisch, an dem die Identität der Teilnehmer in ihren Anzügen wieder und wieder kontrolliert wurde (in der Vergangenheit hatten sich zu viele Leute auf die Strecke geschlichen und waren nur geschnappt worden, wenn die Zahl der Personen, die das Rennen beendeten, größer war als die, die am Start dabei gewesen waren), wirkte geradezu winzig vor dem gewölbten Rand der Kuppel.


  Noch weiter rechts standen einige Scooter für das medizinische Personal bereit, außerdem ein paar Streckenambulanzfahrzeuge, wenn auch nicht annähernd so viele, wie seitens der Stadt verlangt waren, was wohl bedeutete, dass etliche von ihnen bereits im Einsatz waren.


  Medizinisches Personal wartete neben den Ambulanzfahrzeugen. Eine kleine Gruppe Organisatoren beobachtete die einzelnen Positionen, und zwei Personen bemannten noch immer den Tisch, als würden sie darauf warten, dass sich auch jetzt noch weitere Läufer zum Rennen meldeten.


  Hinter den Ambulanzfahrzeugen stand ein semipermanentes Zelt, das als medizinische Versorgungseinrichtung diente. Nach dem Rennen mussten alle Läufer dekontaminiert werden, ehe sie die Kuppel wieder betreten durften. Außenarbeiter unterhielten zu diesem Zweck eigene Einrichtungen, waren aber nicht gewillt, sie für das Rennen bereitzustellen. Sie fürchteten, Freiwillige könnten die Bauten kontaminieren. DeRicci machte ihnen keinen Vorwurf; sie hatte oft genug gesehen, welche Schäden Freiwillige anrichten konnten.


  Van der Ketting blieb neben DeRicci stehen. Auch er sah sich um. Sie fragte sich, ob er nur die Szenerie betrachtete oder sich Gedanken um den Fall machte. Vielleicht tat er beides.


  Frears wartete neben dem Oberflächenfahrzeug auf sie. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, der Rücken gerade, seine Körpersprache so unverkennbar verärgert, dass DeRicci überlegte, ob er diese Pose möglicherweise mit Absicht eingenommen hatte.


  Sie wandte sich von ihm ab. Noch waren keine Läufer zu sehen, aber sie nahm an, dass die ersten schon bald die Ziellinie überqueren wanden. Dann würde hier ein absolutes Chaos herrschen.


  Ehe sie zu dem Oberflächenfahrzeug ging, machte sie sich auf den Weg zum Sanitätszelt.


  »Ich dachte, Sie wollten die Leiche sehen.« Die Stimme, die sie über den Link hörte, gehörte Frears. Er hörte sich so ungeduldig an wie er aussah.


  »Gleich«, erwiderte DeRicci. »Erst muss ich noch einen Besuch machen.«


  »Ich muss hier sein, wenn der erste Läufer zurückkommt«, erklärte Frears, aber DeRicci ignorierte ihn. Hätte er tatsächlich hier sein müssen, wenn der erste Läufer die Ziellinie erreichte, dann hätten die Organisatoren ihn nicht zu ihrer Unterstützung abgestellt. Dennoch war das eine geschickte Methode, auf die ein Grünschnabel wie van der Ketting gewiss hereingefallen wäre.


  Van der Ketting hatte Probleme, mit ihr mitzuhalten. Er stolperte über die Oberfläche, ständig bemüht, sich am Boden zu halten. Offensichtlich hatte er nie gelernt, wie man sich draußen bewegen sollte.


  Und DeRicci würde es ihm auch nicht beibringen. Den größten Teil der Zeit würde er so oder so im Fahrzeug verbringen, und sie würde ihm Aufgaben zuteilen, die ihn dort festhalten würden. Bei seinem Gang war das Letzte, was er brauchte, eine Wanderung über ungepflasterten Mondboden mit all den Felsen und den faustgroßen Kratern, perfekt dazu geeignet, sich mit den Stiefeln darin zu verfangen.


  Das medizinische Versorgungszelt war eindeutig nur für diesen Tag montiert worden. Es besaß eine eigene Atmosphäre, und der Hintereingang war mit einem der Wartungszugänge zur Kuppel verbunden; auf diese Weise konnten die dekontaminierten Läufer in die Kuppel gehen, ohne noch einmal ihren Umweltanzug anlegen zu müssen.


  DeRicci ging auf die Eingangstür zu, die der Ziellinie am nächsten war. Eine große Person in einem ebenfalls weißen Umweltanzug streckte eine behandschuhte Hand aus, um sie aufzuhalten.


  »Tut mir leid. Von hier an haben nur Teilnehmer des Marathonlaufs Zutritt.« Dieses Mal ertönte eine Tenorstimme über den Link, aber DeRicci konnte nicht erkennen, ob sie es mit einem Mann oder einer Frau zu tun hatte. Sogar das Gesicht, das sie durch das Visier nur vage erkennen konnte, kam ihr androgyn vor.


  »Polizei«, sagte DeRicci.


  »Tut mir leid. Ich bin nicht autorisiert, irgendjemanden hineinzulassen, bevor das Rennen vorbei ist.«


  »Das geht schon in Ordnung«, sagte DeRicci, obwohl sie wusste, dass sie ihren Willen hätte durchsetzen können, hätte ihr der Sinn danach gestanden. »Lassen Sie mich nur einen Blick hineinwerfen.«


  Der Marathonbedienstete machte kehrt, eine Bewegung, die beinahe an eine Pirouette erinnerte, und ging auf die Tür zu. DeRicci war bis dahin gar nicht aufgefallen, wie anders sich alle hier draußen bewegten. Während ihrer Ermittlungen bei früheren Mondmarathonläufen war sie stets direkt zum Schauplatz gegangen oder hatte sich an Orten mit eigener Atmosphäre aufgehalten.


  DeRicci folgte der Person und kam sich, angesichts der eleganten Bewegungsabläufe ihres Gesprächspartners, schrecklich plump vor. Und wenn DeRicci sich schon plump vorkam, wie, so fragte sie sich, musste sich dann van der Ketting fühlen, während er hinter ihr her stolperte.


  Die Person blieb an der Tür stehen und öffnete einen Vorhang, der ein großes Fenster verdeckt hatte. DeRicci platzierte eine Hand samt Handschuh auf der Oberfläche des Fensters, während sie hineinblickte. Polizeianzüge waren mit einigen berufsspezifischen Extras ausgestattet. In den Handschuhen befanden sich Chips zur Berührungsanalyse, und ihr standen diverse Möglichkeiten zur Verfügung, alles aufzuzeichnen, was der Anzug empfing, einschließlich bewegter Bilder.


  Über ihren persönlichen Link schickte sie van der Ketting eine kurze Nachricht: Alles aufzeichnen. Sie würde sich um ihre eigenen Aufzeichnungen kümmern, aber sie wollte, dass seine vorrangig herangezogen würden.


  Der Handschuh identifizierte das Material des Fensters als durchsichtiges Plastik, die Bilder, die sich ihr darboten, als tatsächlichen Hintergrund anstelle einer Einspeisung mit falschen Bildern, die lediglich auf der Oberfläche angezeigt wurde.


  Sie schaute hinein. Leere Betten erstreckten sich auf dem ganzen Weg bis zur hinteren Tür. Drei Sanitäter saßen in verschiedenen Teilen des Raums und verfolgten auf Wandschirmen die Bilder des Rennens. Ein vierter Sanitäter stellte silberne, fingergroße diagnostische Lesestifte auf einem großen Tisch in der Mitte des Zeltes bereit. Obwohl das medizinische Personal zur Diagnose auch die eigenen Chips benutzen konnte, zogen die meisten es vor, einen Lesestift einzusetzen. Auf diese Weise war es leichter, die Informationen mit dem Patienten zu teilen.


  »Noch keine Patienten?«, fragte DeRicci den Marathonbediensteten.


  »Wir hatten ein paar Notrufe und haben einige Teams ausgeschickt, aber bis jetzt ist noch kein verletzter Läufer hergebracht worden. Wir rechnen in Kürze mit dem Ersten.«


  Dergleichen hatte DeRicci bereits bei einem früheren Rennen erlebt. Das medizinische Notfallteam wartete – wenn möglich –, bis der erste Läufer die Ziellinie passiert hatte, ehe sie Verletzte hereinbrachten. Auf diese Weise fiel es nicht so auf, wenn ein Läufer, gestützt von seinen »Freunden«, ins Kontrollzelt gebracht wurde.


  Nur manchmal wurden schon früher Läufer hergebracht. Bei jenem Rennen hatte DeRicci erfahren, dass in dem Jahr zwischen den Marathonläufen ein Felsbrocken auf den Weg gestürzt war und das Organisationskomitee es nicht für nötig befunden hatte, den Kurs zu ändern. Diese kleine Nachlässigkeit hatte etliche Verletzungen nach sich gezogen. Und den Todesfall, den DeRicci seinerzeit untersucht hatte.


  DeRicci nahm die Hand vom Fenster, nickte dem Bediensteten zu und ging zu dem Oberflächenfahrzeug zurück. Ihr war bewusst, dass die Zuschauer im Inneren der Kuppel jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  Die Umweltanzüge der Polizei waren nicht markiert. Auf der Innenseite der Kuppel konnte niemand erkennen, dass sie mehr als nur irgendein freiwilliger Helfer war, wenn auch ausgestattet mit einem sehr billigen Anzug. Dennoch hatte sie das Gefühl aufzufallen, ein Gefühl, das, so vermutete sie, daraus entstanden war, dass die Organisatoren so sorgsam darauf bedacht gewesen waren, sie und van der Ketting von den Zuschauern fernzuhalten.


  Frears saß bereits in dem Fahrzeug, als sie und van der Ketting dort eintrafen. Das Fahrzeug war groß, gebaut für mehrere Personen und Fracht. Zwei Sitze vorn, zwei Bänke hinten, dazu ein langer offener Bereich, der bei Bedarf auf Knopfdruck unter einem Dach verschwand.


  »Können wir?«, fragte Frears, und selbst in dieser unverfänglichen Frage lag ein vage sarkastischer Ton, der DeRicci nicht entging.


  »Wir können«, antwortete sie.


  Das Fahrzeug tat einen Satz, verließ die gepflasterte Straße und fuhr auf das befestigtes Gelände. DeRicci verfluchte das Oberflächenfahrzeug, und nicht allein wegen der ruckeligen Fahrt zu dem Ort, an dem das Opfer lag. Sie verfluchte es, weil es Beweise vernichtete, und sie verfluchte es, weil es eine eigene Spur hinterließ, als wäre alles andere nicht so wichtig.


  Aber sie bat Frears nicht, die Spuren der Läufer zu umfahren, draußen war es stets wichtig, vorgegebenen Pfaden zu folgen. Die Oberfläche konnte tückisch sein. Manchmal sah ein Krater kleiner aus als er war, und manchmal war er gar nicht zu sehen. Dergleichen konnte ein Fahrzeug leicht aus der Spur bringen, es womöglich umkippen oder gar sich überschlagen lassen.


  Draußen war alles mit Gefahren überfrachtet, die DeRicci für unnötig hielt. Manchmal dachte sie, dass sie, würde sie je ins Direktorium gewählt werden (als wäre das auch nur entfernt im Bereich des Möglichen), sich dafür einsetzen würde, die ganze Oberfläche zu überkuppeln, und schon wäre die Sache erledigt.


  Die Fahrt war kurz. DeRicci sah Felsen und kahle Landschaft vorüberziehen. Auf diesem Teil der Strecke waren keine anderen Läufer zu sehen; offenbar hatten selbst die Langsamsten die ersten fünf Meilen längst hinter sich gebracht.


  Natürlich waren, anders als bei Rennen innerhalb der Kuppel, bei diesem Marathon nur Läufer zugelassen, die sich dadurch qualifizieren konnten, in anderen Marathonläufen einen der vorderen Plätze belegt zu haben. Nur zum Spaß lief hier niemand mit. Dieser Marathon war für die Besten der Besten gedacht, oder zumindest für die Besten unter jenen, die meinten, sie müssten irgendetwas beweisen.


  Van der Ketting starrte zur Erde hinauf, die riesig in der Dunkelheit über ihnen hing. DeRicci sah sie ebenfalls an. Die Erde lieferte hier draußen die einzig sichtbare Farbe. DeRicci liebte dieses reine Blau, die Art, wie das Weiß über alles hinwegtrieb, die Leuchtkraft des Grüns. Eines Tages wollte sie dorthin reisen. Sie war noch nie an einem Ort gewesen, an dem draußen vielfältiger war als drinnen.


  Das Fahrzeug fuhr über einen Hügel und verlangsamte. Vor ihnen beherrschte ein großer Felsen den Horizont. Die Helfer lehnten an dem Ambulanzfahrzeug. Einer von ihnen deutete auf die Erde, als würde er dem anderen bestimmte Orte zeigen wollen.


  DeRicci fühlte ein erwartungsvolles Prickeln, kämpfte es aber sofort nieder. Sie liebte diesen Teil ihres Jobs, den Augenblick der Entdeckung, den Moment, in dem sie erfuhr, was es mit dem Fall – soweit es sich tatsächlich um einen Fall handelte –wirklich auf sich hatte. Dennoch versuchte sie, nicht so auszusehen, als hätte sie Freude an der Sache, denn gleich, was darüber hinaus geschehen war, jemand hatte soeben eine ihm nahe stehende Person verloren.


  Das Fahrzeug hielt neben der Streckenambulanz, und Frears rief die Sanitäter. Die drehten sich um, sichtlich überrascht von dem näher kommenden Fahrzeug. DeRicci fragte sich, ob überhaupt irgendjemand imstande war, sich an die Stille hier draußen zu gewöhnen.


  Gemeinsam stiegen sie aus dem Fahrzeug, und Frears stellte DeRicci und van der Ketting vor. Die beiden Bediensteten, Molly Robinson und Colin Danners, waren von nun an für die Besucher aus den Reihen der Polizei zuständig, wie Frears klar und deutlich verkündete, ehe er zu seinem Fahrzeug zurückkehrte, wendete und wieder zur Kuppel zurückfuhr.


  DeRicci schaute ihm hinterher und sah, wie das Fahrzeug Staub aufwühlte. Der Staub hatte keine Atmosphäre, durch die er hätte fliegen können, keine Luft, die ihn bremsen würde. Er flog fächerartig hinter den Rädern auf, und jeder Partikel hielt seine Position, bis er wieder am Boden landete.


  »Also schön«, sagte sie zu den Angestellten, nachdem Frears am Horizont verschwunden war. »Bringen Sie uns zu dem Opfer.«


  »Sie liegt gleich hinter dem Felsen«, sagte Robinson. Ihre Stimme war hoch und hauchig, die Stimme eines jungen Mädchens, auch wenn die Frau, die vor DeRicci stand, größer war als die Männer.


  Danners nickte. »Ich nehme an, sie hat …«


  »Bitte«, unterbrach DeRicci ihn. »Keine Theorien. Lassen Sie uns einfach einen Blick auf das Opfer werfen. Danach können wir uns unterhalten.«


  Sie wollte nicht noch mehr Spekulationen, als sie bereits hatte hören müssen. Es war stets das Beste, sich einem neuen Tatort mit einem aufgeweckten und unbeeinflussten Geist zu nähern.


  Danners und Robinson gingen nebeneinander um den Felsen herum. Dieses Mal war van der Ketting derjenige, der sie aufhielt. »Warum sind Sie nicht hintereinander gegangen?«


  Alle Sanitäter wurden angewiesen, sich einem Toten stets so zu nähern, dass sie nur eine Spur hinterließen. Auf diese Weise würden die Beweise, so sie denn benötigt wurden, am wenigsten beeinträchtigt werden.


  »Man hat uns gesagt, es handele sich um einen medizinischen Notfalleinsatz«, sagte Robinson mit dieser hauchigen Stimme. »Wir hatten keine Ahnung, dass die Läuferin tot war.«


  »Außerdem«, fügte Danners hinzu, »ist schon das ganze Feld hier durchgekommen. Wir werden hier gar nichts zerstören.«


  »Das können Sie nicht wissen«, widersprach DeRicci, obwohl sie den Verdacht hegte, dass Danners recht hatte. »Zeigen Sie uns einfach nur die Richtung, und wir gehen allein hin. Sie warten hier auf uns.«


  Robinson deutete auf den Felsen. »Sie liegt ein paar Meter hinter dem Felsen. Sie können sie nicht verfehlen. Sieht aus, als hätte sie sich zu einem Nickerchen zusammengerollt, bis Sie ihr nahe genug sind, einen Blick durch das Visier zu werfen.«


  DeRicci schauderte und war froh, dass ihre Emotion durch ihren Anzug verborgen blieb. Todesfälle außerhalb der Kuppeln waren stets eine hässliche Angelegenheit. Manchmal hätte DeRicci es vorgezogen, auf einen Todesfall zu stoßen, der auf einen plötzlichen Druckverlust zurückzuführen war. Der lieferte wenigstens Anlass zu der Vorstellung, dass der Tod schnell und schmerzlos eingetreten war.


  Sauerstoffentzug machte das Leiden des Opfers jedoch in jeder Pore des Leichnams deutlich.


  »Ich werde zuerst gehen«, sagte DeRicci zu van der Ketting und hoffte, dass sie den richtigen Spuren folgen würde. Sie ging um den Felsen herum und bemerkte, dass sein Schatten auf den vorangehenden Teil des Weges fiel.


  Das Sonnenlicht war blendend hell und wurde von nahe gelegenen Felsbrocken zurückgeworfen. Sie glitzerten, sichtbares Zeichen für die Existenz mineralischer Bestandteile, die die ersten Siedler in helle Aufregung versetzt hatten.


  Die meisten Fußabdrücke folgten den Pfaden, die sich wenige Meter vor ihnen vereinten und schließlich als ein einziger Weg am Horizont verschwanden. Die frischesten Stiefelspuren waren noch klar erkennbar, aber die älteren waren längst durch die vielen Füße zerstört wurden, die auf ihnen herumgetrampelt waren.


  DeRicci hatte keine Ahnung, wie viele Läufer sich für den diesjährigen Marathon angemeldet hatten, aber sie alle hatten diesen Punkt passiert. Was hatten sie gedacht, als sie die Streckenambulanz gesehen hatten und den Läufer mitten im Weg? Oder hatten die Sanitäter einfach so getan, als würden sie dem Opfer helfen, bis der letzte Läufer verschwunden war?


  Kaum hatte DeRicci den Felsen umrundet, sah sie auch schon die Leiche vor sich. Zuerst dachte sie, der Anzug wäre in dem typischen Weiß der Organisatoren gehalten, aber als sie näher kam, erkannte sie, dass er blassrosa war. Dort, wo die Sonnenstrahlen ihn trafen, schimmerte die Farbe in rosigem Glanz – ein festlicher, auffallend schöner Anzug, und ein funktioneller dazu.


  DeRicci spürte, wie ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Die Frau, die tote Frau, hatte offenbar eine unkonventionelle Ader besessen, die sie dazu ermutigt hatte, sich diesen speziellen Anzug zuzulegen. Die ungewöhnliche Farbe des Anzugs ließ die Frau irgendwie real wirken, lebendig, ganz anders als ihre Leiche.


  Aber die Haltung der Toten machte DeRicci schon jetzt zu schaffen. Sie hatte eine beinahe fötale Haltung, die Beine angezogen, die Arme verschränkt, die Hände vor den Helm geschlagen, als würde sie schlafen. Das war keine natürliche Position für jemanden, der an Sauerstoffmangel oder Druckverlust gestorben war.


  DeRicci näherte sich langsam und zeichnete dabei alles mit einer schlichten Bewegung ihres von der Haube bedeckten Kopfes auf: den nahen Felsen, den Weg, die anderen, verstreuten Gesteinsbrocken und die winzigen Krater, die gerade so groß waren wie ihre Hand. In der Nähe des Felsens sah sie Fahrzeugspuren, und sie fragte sich, ob sie von Streckenambulanzen oder von anderen Oberflächenfahrzeugen stammten. Sie konnte ihren eigenen Atem hören, heiser und flach, und sie zwang sich, in tiefen Zügen Luft zu holen.


  Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, erneut leichtsinnig zu agieren, dieses Mal, weil sie nicht angemessen geatmet hatte.


  DeRicci achtete sorgsam auf die Fußabdrücke, die die Leiche umrundeten. Manche waren groß, manche klein und einige tief. Sie konnte nicht erkennen, ob alle über den Leichnam hinweggesprungen waren oder ob das nur auf einige der Läufer zutraf.


  Aus der Distanz war unmöglich festzustellen, ob der eine oder andere auf der Leiche selbst gelandet war, aber DeRicci hegte den Verdacht, dass es diesem oder jenem Läufer so ergangen sein dürfte. Immerhin lag die Leiche mitten im Weg, gerade ungefähr einen Meter von der Stelle entfernt, an der die Pfade wieder aufeinander trafen. Es war durchaus denkbar, dass ein Läufer, der von ihrem Anblick überrascht worden war, nicht mehr imstande gewesen war, seinen Lauf entsprechend zu korrigieren.


  DeRicci schüttelte sacht den Kopf und folgte der Spur kleinerer Abdrücke – Abdrücke, die mutmaßlich von den Angestellten hinterlassen worden waren – zum Kopf der Leiche. Dann stählte sie sich innerlich und ging in die Knie.


  Die Gesichtsplatte des Visiers war nicht verspiegelt; aber sie war mit einer Spezialbeschichtung ausgestattet, die das Gesicht des Trägers vor der Sonne schützen sollte. Ein Kratzer in der Gesichtsplatte sah aus wie ein Blitz, der bis zum unteren Ende des Visiers reichte.


  Doch die Gesichtsplatte war nicht durchgebrochen. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre die Versiegelung des Anzugs in Ordnung. Die Frau war nicht durch einen plötzlichen Druckabfall gestorben. Das Gesicht des Opfers war intakt, aber grotesk verzerrt. Ihre Augen wölbten sich aus einem geschwärzten, verzerrten Antlitz hervor. Ihr Mund sah noch schlimmer aus; DeRicci brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass das große, purpurne Ding, das aus ihrem Mund heraushing, die Zunge war.


  Sie war an Sauerstoffmangel gestorben.


  Van der Ketting kauerte neben DeRicci, als er beinahe auf die Leiche gestürzt wäre. Er packte DeRiccis Arm, um sich abzustützen und seinen Sturz abzufangen.


  »Fehlfunktion im Anzug?«, fragte er über seinen persönlichen Link.


  »Keine Ahnung«, antwortete DeRicci.


  Sie richtete sich leicht auf, ohne den Blick von dem Helm abzuwenden. Er war voller Staub und sah grauer aus als der Anzug selbst. DeRicci wusste nicht recht, warum der Helm staubiger sein sollte als der Anzug.


  Die Hände des Opfers steckten in gewöhnlichen Handschuhen, dick und schwer, nicht für so feine Arbeiten ausgelegt wie die, die DeRicci trug. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, welche Art Handschuhe die anderen Läufer getragen hatten, aber es gelang ihr nicht. Sie wusste nicht, ob diese Handschuhe dem Reglement entsprachen oder nicht.


  »Überprüfen Sie noch einmal alle Informationen, die wir bekommen haben«, sagte sie zu van der Ketting. »Hat diese Frau ihren Panikknopf gedrückt?«


  »Ich dachte, Chaiken hätte gesagt, ein Mann hätte das getan«, entgegnete van der Ketting.


  Das entsprach auch DeRiccis Erinnerung. »Überprüfen Sie es.«


  Van der Ketting nickte. Noch immer am Boden kauernd und den Blick auf die Leiche gerichtet ging er die vorangegangenen Befragungen noch einmal durch.


  DeRicci untersuchte derweil den Boden rund um die Leiche. Von Fußabdrücken abgesehen konnte sie keine Spuren im Staub erkennen. Keine Abdrücke von Handschuhen, keine Wischspuren, die auf einen Kampf gedeutet hätten, und, wichtiger als alles andere, keine aufgeworfenen Mondstaubpartikel, die DeRicci erwartet hätte, wenn jemand zusammengebrochen und zu Boden gestürzt war, ohne sich abzustützen.


  »Keine Kontaktaufnahme seitens dieser Läuferin«, erklärte van der Ketting. »Ein männlicher Läufer hat sie gefunden und seinen Panikknopf gedrückt, und alle dachten, sie würden seinetwegen ausrücken müssen. Tatsächlich waren seine Biowerte so gut, das einige Angehörige des medizinischen Teams dachten, das Ganze wäre nur ein Streich.«


  Van der Ketting hatte mehr getan, als nur die Befragungen noch einmal durchzusehen. Er hatte sich Zugang zu einigen anderen Dateien verschafft, den Dateien, die DeRicci sich nur hatte ansehen wollen, sollte sich der Fall als verdächtig erweisen.


  Und das hatte er.


  »Zeichnen Sie alles hier auf und schauen Sie nach ihrem Panikknopf. Sehen Sie nach, ob sie eine dieser Verrückten war, die glauben, sie dürften nicht um Hilfe rufen.«


  Van der Ketting nickte und streckte den Arm über die Leiche. Neben einer Komplettaufnahme fertigte er auch einige Detailaufnahmen an.


  DeRicci sah sich den Bereich hinter dem Leichnam an. Auch hier gab es keine Spuren im Staub, abgesehen von Fußabdrücken und einer winzigen Spur fächerförmig niedergegangener Partikel, die sie vermutlich übersehen hätte, hätte sie nicht so genau hingeschaut.


  Die Leiche war nicht aus einer stehenden Position zu Boden gefallen. Wenn überhaupt, dann musste die Frau sich vorsichtig zu Boden gelegt haben wie ein Mensch, der sich zum Schlafen niederlegt.


  Dann runzelte DeRicci die Stirn. Sie sah sich den Helm noch einmal an und den umgebenden Boden. Hier gab es keine fächerförmigen Spuren, seien sie groß oder klein. Entweder war der Kopf so langsam zu Boden gegangen, dass es keinen Aufprall gegeben hatte, oder er war sanft abgelegt worden.


  Die letzte Vorstellung gefiel DeRicci überhaupt nicht. Sie hätte nicht zulassen sollen, dass sich derlei Gedanken einschlichen. Bei einem Marathon sollte man mit Todesfällen rechnen. Die Organisatoren sollten einen Grund zum Feiern haben, wann immer ein Marathon zu Ende ging, ohne dass dabei ein Läufer sein Leben ließ.


  Van der Ketting bewegte noch immer den Arm über die Leiche. Vermutlich fertigte er zugleich mit den visuellen Aufzeichnungen auch noch Mikroscans an. Gut. Sie würden alle Informationen brauchen, die sie kriegen konnten.


  DeRicci ging in ihrer eigenen Spur ein wenig zurück und achtete sorgfältig darauf, die Füße nur dort aufzusetzen, wo sie oder van der Ketting schon zuvor gewesen waren. Sie bewegte sich nur etwa einen halben Meter zurück, um die untere Hälfte des Leichnams in Augenschein zu nehmen.


  Die Beine lagen exakt parallel und waren in den Knien angewinkelt. Keine offensichtlichen Risse im Anzug, nicht auf der Oberseite. Keine verdrehten Fasern im Gewebe, keine Zusammenballungen des Materials.


  DeRicci hatte schon einige kostspielige Umweltanzüge zu sehen bekommen, aber keinen derart ausgereiften. Der Anzug war geradezu unglaublich aufwändig. Sie hatte Werbung für Anzüge dieser Art gesehen. Sie dehnten sich, wenn der Körper sich dehnte, und zogen sich zusammen, wenn es der Träger tat. Sie reparierten und überwachten sich automatisch. Sie verfügten, wenn DeRicci sich recht erinnerte, sogar über diverse Notfellprogramme. Hatte diese Läuferin das Mondpaket gekauft, so hätte sie überall auf der Oberfläche und sogar im Mondraum sein können und in jedem Notfall Hilfe erhalten, ein katastrophales Versagen der Anzugsysteme eingeschlossen.


  DeRicci beugte sich so weit zurück, wie es ihr möglich war, ohne den Halt zu verlieren, und betrachtete die Stiefel.


  Sie besaßen die gleiche leuchtend rosafarbene Tönung wie der Anzug, aber sie bestanden aus einem anderen Material, was bedeutete, dass sie von einem anderen Hersteller gefertigt worden waren. Die Sohlen hatten ein Zahnprofil wie es die Stiefel vieler Außenmarathonläufer aufwiesen. Die Läufer glaubten, das Zahnprofil würde die Bodenhaftung verbessern.


  Aber in der Mitte des Stiefels befand sich eine zickzackförmige Einkerbung. DeRicci erkannte einen Blitz in dem Muster, auch wenn sie in ihrem Leben noch nie einen echten Blitz gesehen hatte.


  Sie wollte gerade einen Blick auf den Kratzer im Visier werfen, um nachzusehen, ob er wirklich genauso aussah oder dieser Eindruck nur ihrer lebhaften Vorstellungskraft entsprang, als sie plötzlich erstarrte.


  Offenbar hatte ihre Bewegung abrupt geendet, denn van der Ketting blickte von seiner Arbeit auf. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Kommen Sie her und sehen Sie sich die Stiefel an«, forderte DeRicci ihn auf. »Aber bleiben Sie in Ihrer Spur.«


  Er runzelte die Stirn, ging aber zu ihr, die Arme immer noch ausgebreitet. Als er die Schuhe sah, pfiff er anerkennend. »Teuer.«


  »Das ganze Paket ist teuer. Sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Sieht ähnlich aus wie der Kratzer im Visier.«


  »Und?«, hakte DeRicci nach, froh, dass er den Blitz offenbar genauso merkwürdig fand wie sie selbst.


  Er stierte die Stiefel an. »Kein ›Und‹.«


  »Es gibt sogar ein großes ›Und‹«, widersprach DeRicci. »Eines, das Gumiela, der Polizeipräsidentin, und, zum Teufel, vermutlich sogar dem Bürgermeister gar nicht gefallen dürfte.«


  Van der Ketting stützte die Hände auf die Knie auf und beugte sich weiter zu den Stiefeln vor. Beinahe wäre er gefallen, hätte DeRicci ihn nicht aufgefangen.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  »Seien Sie vorsichtig«, mahnte sie. »Sie hätten beinahe unser wichtigstes Beweisstück vernichtet.«


  Wieder blickte er sie stirnrunzelnd an, ehe er die Untersuchung der Stiefel fortsetzte, ohne sie dabei zu berühren. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Das Verschmutzungsmuster«, sagte sie. »Sehen Sie es sich genau an.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ein paar Partikel an den Zehen, die von vorbeikommenden Läufern stammen dürften, aber nichts Außergew … Oje. Da ist kein Schmutz im Profil. Die Sohlen sind so sauber wie bei einem brandneuen Paar Stiefel.«


  »Exakt«, sagte DeRicci. »Und Sie wissen, was das bedeutet.«


  Er hob den Kopf. Die Sonne spiegelte sich in der Kunststoffoberfläche seiner Haube. »Sie wurde hier abgelegt.«


  »Richtig«, bestätigte DeRicci. »Sie wurde hier abgelegt. Nach ihrer Ermordung.«
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  Oliviari brauchte beinahe fünfzehn Minuten, um den Leiter des medizinischen Teams aufzuspüren. All ihre Links zu den Notfallteams waren abgeschaltet – bis auf die zu den Alarmmeldungen und den Eingangsinformationen. Sie konnte keine Informationen mehr abrufen.


  Keines der anderen Mitglieder ihres Teams wirkte überrascht, als sie ihren Posten in der Nähe des Scooters verließ. Niemand versuchte, sie davon abzuhalten, zum Organisatorentisch zu gehen, wo sie erstmals innehielt, ehe sie ihren Weg bis hin zum Sammelpunkt fortsetzte.


  Als sie eines der Werkstattgebäude erreicht hatte, sah sie, wie eines der Oberflächenfahrzeuge wegfuhr und dem Weg folgte, den auch die Streckenambulanzen benutzten. Sie hatte recht gehabt: Die Polizei war hier, um einen Todesfall auf der Strecke zu untersuchen.


  Sie versuchte, sich locker zu geben und ruhig zu atmen; schließlich wollte sie nicht, dass bei der Überwachung ihrer eigenen Körperfunktionen irgendwelche Zeichen von Aufregung deutlich wurden, obwohl sie durchaus Aufregung verspürte. Dafür war vorwiegend der Zorn ob ihrer eigenen Neugier verantwortlich … und ob der Tatsache, dass ihre Neugier sie dazu verleitet hatte, einen groben Fehler zu begehen.


  Durch ihre Untersuchung der Strecke hatte sie jemanden dazu veranlasst, ihren Zugriff zu beschränken. Und die Duplikate der Zugriffsdaten, die sie angefertigt hatte, konnte sie nun auch nicht einsetzen. Sie würde warten müssen.


  Wenn es ihr gelang, ihre Handlungsweise zu vertuschen, würde sie vielleicht imstande sein, aus dem großen Fehler einen kleinen Schnitzer zu machen, etwas, von dem am Ende niemand außer ihr selbst Notiz nehmen würde.


  Der Leiter des medizinischen Notfallteams, Mikhail Tokagawa, war ein großer, schlanker Mann mit blitzschnellen Reflexen. Während der Schulungssitzungen hatte Oliviari oft über seinen möglichen Werdegang nachgedacht. Er reagierte beinahe paranoid auf Überraschungen.


  Und genauso reagierte er nun, als Oliviari sich ihm näherte. Er drehte sich um und trat hastig vor, als hätte er etwas Falsches getan … und das hatte er nicht, soweit sie es beurteilen konnte. Er hatte lediglich in der Nähe eines Werkstattgebäudes gestanden und sich mit einem Wachmann unterhalten, als Oliviari ihn endlich gefunden hatte.


  Wie aber sollte er gemerkt haben, dass sie sich näherte? Ihre Schritte waren hier geräuschlos, und sie hatte sich nicht in seinem Blickfeld befunden. Vielleicht hatte der Wachmann ihn gewarnt.


  »Entschuldigen Sie, Dr. Tokagawa«, sagte Oliviari und ging genauso offensiv vor, wie sie es geplant hatte. »Meine medizinischen Links sind inaktiv.«


  Sein Visier war wie die der meisten anderen getönt; aber Oliviari konnte sein Gesicht dennoch sehen. Er wirkte müde, beinahe, als wäre das Rennen zu viel für ihn gewesen. »Inaktiv?«


  Sie nickte. »Ich erhalte die Alarmrufe und die Eingangsdaten, doch nichts darüber hinaus.«


  »Seltsam«, sagte Tokagawa in einem Ton, der Oliviari zu der Vermutung veranlasste, dass er das überhaupt nicht seltsam fand.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mich auf den Link einer anderen Person huckepack aufschalten«, sagte sie. »Mein Team ist für den nächsten Einsatz eingeteilt.«


  Tokagawa zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, bei der sich sein ganzer Anzug für einen Moment hob und wieder absenkte. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.«


  »Aber Sie könnten es autorisieren.«


  »Ich bin nicht einmal sicher, dass ich das tun kann. Sie werden hineingehen müssen.«


  Sie seufzte. Man wollte sie also sogar von den Läufern fernhalten. Warum? Hatten die Veranstalter inzwischen womöglich ihre Referenzen überprüft?


  »Dann werde ich wohl hineingehen müssen«, sagte sie. »Aber da ist noch eine andere Sache, über die ich mit Ihnen reden wollte.«


  Tokagawa hob den Kopf und sah an ihr vorbei. Oliviari drehte sich um. Am Horizont war eine Bewegung zu erkennen, vage und klein. Der erste Läufer näherte sich dem Ziel.


  »Machen Sie schnell«, sagte Tokagawa.


  »Ich mache mir Gedanken um Team Zwei. Sie haben keinen Bericht abgeliefert, und ich habe versucht, ihren Einsatz über meinen visuellen Link zu verfolgen. Das war der Moment, in dem die Verbindung zusammengebrochen ist.« Ein Körnchen Wahrheit stärkte ihre Glaubwürdigkeit sicher immens.


  Er sah sie an. »Warum interessieren Sie sich für die Angelegenheiten eines anderen Teams?«


  »Das war Ihr eigener Wunsch, Sir; das haben Sie uns bei der ersten Schulungssitzung gesagt. Sie haben uns alles über die Veränderungen erzählt, die eingetreten sind, nachdem bei einem früheren Marathon ein Alarm nicht ordnungsgemäß beantwortet wurde, und Sie haben gesagt, sollte einem von uns etwas seltsam vorkommen, dann sollten wir uns an Sie wenden.«


  »Oh.« Es war offensichtlich, dass er sich an keine derartige Äußerung erinnern konnte, aber dieses Mal hatte Oliviari nicht gelogen. All das hatte er tatsächlich gesagt; sie nahm an, dass er schlicht nicht damit gerechnet hatte, jemand könnte ihn beim Wort nehmen.


  »Soweit ich es beurteilen kann, sind zwei ungewöhnliche Dinge eingetreten«, fuhr sie fort. »Erstens: Team Zwei hat keinen Bericht erstattet, und dann, als ich versucht habe, herauszufinden, ob ich einfach nur etwas übersehen habe, haben meine Links versagt.«


  Tokagawa legte ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter. Die Berührung fühlte sich durch die Gewebeschichten des Anzugs seltsam unpersönlich an. »Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben. Da muss eindeutig etwas getan werden.«


  Gönnerhaft abgewiesen. Oliviari glaubte allmählich, dass alle Leute, wo immer sie auch lebten, sich, sobald sie einen Doktortitel hatten, einbildeten, sie wären schlauer als alle anderen um sie herum.


  Dann schrillte ein Panikalarm in ihrem Helm. Unwillkürlich zuckte sie zusammen und wünschte sich, sie hätte eine Möglichkeit, den verdammten Lärm abzuschalten. Am unteren Ende ihres Visiers erschienen die Eingangsdaten: Läuferin, Alter fünfunddreißig, gerissener Anzug (in Reparatur), rechte Kniescheibe ausgerenkt, mehrere Bänderrisse im rechten Bein. Meilenstand 14,3.


  Oliviari wollte gerade antworten, als Datenfluss und Alarmton versiegten. Jemand anderes aus ihrem Team hatte den Ruf beantwortet.


  Sie machte sich auf den Weg zurück zum Scooter, aber Tokagawas Hand spannte sich um ihre Schulter. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass er sie immer noch berührte, bis er sie an Ort und Stelle festgehalten hatte.


  »Ohne funktionierende Links können Sie nicht ausrücken«, sagte er.


  »Aber ich bin bei Team Fünf«, entgegnete sie. »Wir sind dran.«


  Ganz zu schweigen davon, dass das Opfer weiblich und in der richtigen Altersgruppe war; das war die Gelegenheit, auf die Oliviari gewartet hatte.


  »Keine Sorge«, sagte Tokagawa. »Ich werde ein Mitglied von Team Zehn abziehen. Sie können ausrücken, wenn die gerufen werden, vorausgesetzt, Ihre Links sind bis dahin repariert worden.«


  »Meine Standardkommunikationslinks funktionieren offenbar einwandfrei, und da der Rest des Teams …«


  »Nein«, widersprach Tokagawa und ließ ihre Schulter los. »Sie werden in die Kuppel gehen und dafür sorgen, dass die technischen Probleme gelöst werden.«


  Der Scooter schoss an ihnen vorbei. Oliviari musterte ihn mit gerunzelter Stirn und sah zwei Personen im Inneren, als er auf den vorgegebenen Weg einschwenkte. Ihr Platz hätte an Bord dieses Scooters sein sollen, und sie hatte ihn verspielt. Und die Chancen standen gut, dass ihre Links immer noch nicht funktionieren würden, wenn Team Zehn ausrücken musste.


  Oliviari seufzte und ging zum Tisch der Organisatoren zurück. Inzwischen waren alle auf den Beinen und starrten in Richtung Ziellinie.


  Oliviari drehte sich um, um ebenfalls einen Blick zu riskieren.


  Ein einzelner Läufer, gebückt, lief auf das Band zu. Ein weiterer war am Horizont in Sicht gekommen und näherte sich mit großen, tiefen Sprüngen.


  Ein Kopf-an-Kopf-Rennen vor der Ziellinie, eine Chance, dieses Jahr ein echtes Finale zu erleben.


  Oliviari vergaß ihre Mission ebenso wie den tiefen Ärger über sich selbst und verfolgte den Wettkampf. Der erste Läufer lief im gleichen Tempo weiter. Offensichtlich hatte er eine Art persönlicher Grenze erreicht. Der zweite Läufer kam näher, und seine Sprünge waren erstaunlich effektiv.


  Sie waren Seite an Seite, als sie sich der Ziellinie näherten. Dann versuchte es der erste Läufer mit einem Sprung …


  … und der zweite überschritt mit hoch erhobenen Armen die Ziellinie.


  Der erste Läufer hatte zu viel Energie dafür aufgewandt, hoch statt voran zu kommen. Der Wechsel in seinem Laufstil hatte ihm ein bis dahin wunderbares Rennen ruiniert.


  Oliviari schüttelte den Kopf. Das war ganz genau das, was sie selbst sich auch angetan hatte. Sie hatte ein wunderbares Rennen bestritten und dann, in der letzten Minute, alles zunichte gemacht, weil sie zu neugierig gewesen war.


  Sie schaute zu, wie die beiden Läufer sich bemühten, ihr Tempo zu drosseln. Freiwillige versammelten sich um sie herum, um sie zu unterstützen, der Anfang vom Ende der Veranstaltung, zu dem die abschließenden Untersuchungen ebenso gehörten wie die Trophäen und die Pressekonferenzen.


  Vielleicht konnte Oliviari die Situation doch noch retten.


  Tokagawa war auf dem Weg zur Ziellinie und achtete überhaupt nicht mehr auf Oliviari.


  Sie atmete tief durch und ging zum Versorgungszelt. Ein Wachmann hielt sie auf, und sie zeigte ihm ihre Freigabe als Sanitäterin. Der Wachmann ließ sie passieren.


  Sie trat in die Luftschleuse und spürte, wie ihre eigenen Bewegungen langsamer wurden, als sich die stärkere Gravitation bemerkbar machte, bevor sie die Tür zum Versorgungszelt öffnete.


  »Tolles Rennen, was?«, bemerkte sie, als sie eintrat. Dann deaktivierte sie die Verschlussmechanismen, um ihren Helm zu lösen.


  Ein Medizintechniker, den sie nicht erkannte, musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Ich habe gerade mit Tokagawa gesprochen«, sagte Oliviari. »Er hat mich aus Team Zehn genommen und hergeschickt, weil wir hier in den nächsten paar Stunden einen Haufen Leute reinbekommen werden.«


  »Sie haben noch etwa fünf Minuten, bis der Sieger eintrifft«, sagte der Techniker. »Sehen Sie zu, dass Sie den Anzug ausziehen.«


  Oliviari lächelte. Schaden repariert. Nun musste sie nur noch die nächsten sechs Stunden überstehen, ohne erneut Aufmerksamkeit zu erregen.
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  Flint ging den Bürgersteig vor den verglasten, hoch aufragenden Gebäuden im neuesten und exklusivsten Bezirk von Armstrong hinauf. Er hatte noch nie zuvor eines dieser Gebäude betreten, und er fühlte sich auch jetzt nicht wohl dabei. In seinen Augen waren diese Bauwerke extravagant und verschwenderisch. Ihm wäre es lieber gewesen, die Stadt würde die schlechter funktionierenden Abschnitte der Kuppel reparieren oder austauschen, statt bei der Finanzierung gehobener Bauten wie diesen zu helfen.


  Doch soweit er es sehen konnte, blieb ihm gar keine andere Wahl. Er hatte beinahe eine Stunde damit zugebracht, die Hackersysteme von Wagner, Stuart und Xendor zu untersuchen, und festgestellt, das sie ausgesprochen ausgeklügelt waren. Sie hatten ihn binnen Minuten entdeckt und ausfindig gemacht –und das hätten sie sogar schaffen können, hätten sie nicht damit gerechnet, dass er versuchen würde, mehr Informationen über Astrid Krouch zu sammeln.


  Damit stand fest, dass WSX die Mittel hatte, alle Informationen einzuholen, die die Anwälte haben wollten. Sie brauchten keinen außenstehenden Lokalisierungsspezialisten. Trotzdem schienen sie erpicht darauf zu sein, Flint anzuheuern.


  Er musste wissen, warum.


  Da Ignatius Wagner WSXs frühere Geschäftsbeziehungen zu Paloma erwähnt hatte, dachte Flint, Paloma wäre der passende Ausgangspunkt für seine Nachforschungen.


  Normalerweise hätte er sie in sein Büro gebeten, aber dann hätte sie ihn gefragt, warum er nach ihr riefe. Dieses Mal wollte er sie lieber überraschen.


  Das Haus, in dem Paloma lebte, gehörte zu dem Hochhauskomplex am äußersten Rand von Armstrong. Die Stadt hatte für den Bau einen neuen Kuppelabschnitt freigegeben. Irgendwie hatten die Eigentümer den Rat davon überzeugt, die Bebauungsrichtlinien zu ändern. Eine Wand der Hochhäuser war tatsächlich direkt mit der Kuppel verbunden, sodass die Bewohner die Mondoberfläche von ihren Wohnungen aus sehen konnten.


  Diese Besonderheit hatte Paloma sehr gefallen. Das hatte sie Flint erzählt, als sie einen Teil des Geldes, das er für ihr Geschäft bezahlt hatte, dazu benutzt hatte, eine kleine Wohnung mit einem Schlafzimmer auf der Kuppelseite zu kaufen. Sie behauptete immer noch, dies sei die beste Investition, die sie je getätigt habe.


  Paloma schien mit unnötigem Luxus keine Probleme zu haben. Sie genoss es, ihren Reichtum unter die Leute zu bringen. Flint dagegen hatte den seinen kaum angerührt. Er wohnte nach wie vor in demselben Appartement, in dem er schon gelebt hatte, als er noch Detective bei der Polizei gewesen war. Er hatte seine Sicherheitssysteme auf den neuesten Stand gebracht, aber darüber hinaus hatte er nur wenig verändert.


  Seine bisher größte Investition war der Aufkauf von Palomas Geschäft gewesen. Davon abgesehen gab er jetzt weniger Geld aus als zu der Zeit, zu der er für die Stadt gearbeitet hatte.


  Eine Reihe durchsichtiger Stufen, die an die hintere Wand angebaut waren, führte kreisförmig zum Eingang des Gebäudes. Das war purer Luxus, und ein Teil von ihm empfand Ärger: Warum konnte dieses Gebäude nicht gewöhnliche Stufen haben wie alle anderen auch?


  Aber er stieg sie empor. Seine Stiefelsohlen erzeugten ein Flüstern auf der glasklaren Oberfläche. Unterwegs überkam ihn ein leichtes Schwindelgefühl. Die durchsichtigen Stufen erweckten in Verbindung mit den durchsichtigen Wänden den Anschein, er würde einfach durch die Luft marschieren. Nur die Decke, so solide wie jede andere Decke auch, vermittelte ihm ein Gefühl für die Perspektive.


  Die Stufen wurden undurchsichtig, als Flint zum Hauptteil des Gebäudes kam. Sie mündeten in einem Korridor, der zu einer Stahltür führte. Flint fühlte sich, als würde er eine Festung betreten.


  Als er das Geschäft gekauft hatte, hatte Paloma ihm einen Gastcode für das Gebäude gegeben. Bis jetzt hatte er ihn nicht gebraucht. Er hatte ihn in seinen links verstaut, und es dauerte einen Moment, den Code aufzurufen.


  Schließlich tippte er den Code in das Tastenfeld neben der Tür, ein altmodisches System, das in so einer modernen Anlage irgendwie fehl am Platze wirkte. Er nahm an, dass das Tastenfeld wohl über einige verborgene Funktionen verfügte: ein Fingerabdrucksicherungssystem oder eines zur Sicherung von DNA-Spuren, was nur im Notfall zum Einsatz kommen würde.


  Das zumindest hoffte er. Anderenfalls würde das Gebäude unter Vorspiegelung falscher Tatsachen vermarktet werden. Ein Sicherheitssystem, das durch ein Tastenfeld gesteuert wurde – jedes derartige System –, konnte er innerhalb von weniger als fünfzehn Sekunden knacken.


  Nachdem er den Code eingegeben hatte, ertönte ein Klicken, und die Tür glitt langsam nach innen und gab den Blick auf das Innere des Gebäudes frei. Flint verschlug es den Atem.


  Die Lobby war spektakulär. Der Boden war so schwarz wie der Mondhimmel. Möbel und Pflanzen standen überall im Raum verteilt. In der Luft hing ein schwacher Fliederduft, der ihr eine Frische verlieh, die sie vermutlich nicht verdient hatte. Nur eine Handvoll Leute hielt sich in der Lobby auf: zwei Sicherheitsleute, die Portiersuniformen trugen, standen in der Nähe des Eingangs; eine Frau arbeitete an einem schwarzen Onyxtisch, und drei Leute saßen auf Sofas und betrachteten kleine Bildschirme.


  Niemand genoss den Ausblick, aber Flint konnte sich nicht davon losreißen. Die Mondlandschaft mit ihren schwarzen Dünen, die sich in der Ferne erhoben, beherrschte den ganzen Raum. Zum ersten Mal fühlte sich Flint, als wäre er draußen, ohne dabei den unbequemen Anzug tragen und schale Luft atmen zu müssen. Das war ein draußen, wie er es sich wünschte: zugänglich und angenehm.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Neben ihm war eine Frau aufgetaucht. Flint hatte nicht einmal gesehen, woher sie gekommen war, und normalerweise pflegte er seine Umgebung sorgfältig im Auge zu haben.


  »Ich suche den Fahrstuhl«, sagte er.


  Ihr Lächeln hatte etwas Verschwörerisches; sie wusste so gut wie er selbst, dass er voll kommen vergessen hatte, was er eigentlich wollte, bis sie seine Träumerei gestört hatte.


  »Dort drüben«, sagte sie und deutete auf eine Tür, schräg gegenüber der Tür, durch die er soeben hereingekommen war. Sie war Teil einer schwarzen Wand, die von hier aus wie eine Erweiterung des Bodens aussah.


  »Danke«, erwiderte Flint und ging zielstrebig hinüber, bemüht, nicht nach draußen zu sehen. Aber draußen war da, war so sehr ein Teil dieses Ortes, dass es völlig unmöglich schien, an etwas anderes zu denken.


  Flint hatte sein ganzes Leben auf dem Mond verbracht, und manchmal vergingen Tage, ohne dass er auch nur einen Gedanken an die Mondlandschaft verschwendete. Er hätte in jeder Kuppelkolonie in jeder ungastlichen Welt leben können, es hätte keinen Unterschied für ihn gemacht.


  Um sein Büro herum war die Kuppel oft so mit Staub und Schmutz und allem möglichen Dreck überzogen, dass er die Mondlandschaft auch nicht hätte sehen können, hätte er sich wirklich darum bemüht. Wenn in der Nähe dann ein Abschnitt der Kuppel erneuert und die Mondlandschaft plötzlich sichtbar wurde, ertappte Flint sich oft dabei, wie er immer wieder hinausstarrte, beinahe als wäre ihm dort plötzlich ein Geheimnis offenbart worden.


  Vielleicht war das der Grund, warum ihm die Lobby so dekadent vorkam: der ungehinderte Blick auf einen Ort, den niemand ohne Erlaubnis, Geld oder Beziehungen besuchen durfte.


  Flint war beinahe enttäuscht, als er den Fahrstuhl erreicht hatte. Er war nicht bereit, diesen Ausblick hinter sich zu lassen, war nicht bereit, in die alltägliche Welt banaler Sorgen und Nöte anderer zurückzukehren.


  Dennoch drückte er den Rufknopf. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Flint spürte, wie ihm erneut der Atem stockte. Auf drei Seiten war der Fahrstuhl verglast. Als er eintrat, erkannte er, dass der Boden zudem verspiegelt war und den Ausblick aus den verglasten Wänden reflektierte.


  Er nannte Palomas Etage, und die Türen schlossen sich lautlos hinter ihm. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Er trat ans nächste Fenster und beobachtete, wie die Mondlandschaft kleiner wurde. Es war, als würde er ohne Luftwagen fliegen.


  Nie zuvor hatte er etwas so Einfaches getan, das gleichzeitig so berauschend war. Er fragte sich, wie irgendjemand, der in diesem Gebäude lebte, je deprimiert sein konnte oder traurig oder auch nur verärgert. Allein dieser Ausblick sollte reichen, jede Stimmung aufzuhellen.


  Viel zu schnell öffnete sich hinter ihm die Fahrstuhltür. Er drehte der Mondlandschaft den Rücken zu, seufzte und trat auf den mit Teppich ausgelegten Korridor. Eine sanfte Stimme verkündete seine Anwesenheit.


  Vor ihm wurde eine Tür geöffnet, eine, die er nicht einmal bemerkt hatte, weil sie ihm wie ein Teil der glatten Wand erschienen war. Paloma stand auf der Schwelle, eine Hand am Türrahmen, und musterte ihn, als wäre sie nicht sicher, ob sie ihn hereinlassen wollte.


  Sie sah noch zerbrechlicher aus als früher in ihrem Büro. Die Majestät des Gebäudes betonte ihre zierliche und unnatürlich magere Gestalt. Sie hatte keine Alterungsmodifikatoren benutzt. Die Haut spannte sich über ihren zarten Knochen und verlieh ihr ein vogelartiges Aussehen. Ihr weißes Haar, das bis auf ihre Schultern reichte, erinnerte vage an Vogelschwingen.


  »Miles«, sagte sie mit einer Stimme, die all die Zerbrechlichkeit in ihrem Erscheinungsbild Lügen strafte. »Ich dachte, ich musste dich nicht länger betreuen.«


  »Würde ich das wollen«, antwortete er, »hätte ich dich gebeten, ins Büro zu kommen.«


  Sie gab die Tür frei, als wären das genau die Worte gewesen, auf die sie gewartet hatte. »Dann ist das ein Freundschaftsbesuch?«


  Die Verwunderung in ihrem Tonfall bereitete ihm Schuldgefühle. Er hatte ihr noch keinen Freundschaftsbesuch abgestattet, seit sie in den Ruhestand gegangen war.


  »Das nun auch wieder nicht.« Er überquerte die Schwelle und sah eine weiße Wand mit starren Bildern. Die Bilder waren schwarzweiß, überwiegend alte Sammlerstücke mit Mondszenen.


  »Du warst noch nie hier, nicht wahr?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie führte ihn um eine Ecke ins offene Wohnzimmer. Auch hier war die Mondlandschaft gegenwärtig, aber sie war nicht ganz so beherrschend wie in der Lobby. In diesem Raum wirkte das draußen beinahe wie ein Flachfilm oder ein leicht verschwommenes Bild.


  Vielleicht lag es an dem braunen Teppich oder den Polstermöbeln. Die Illusion, draußen zu sein, war hier nicht gegeben, und Flint war froh darüber. Er brauchte wirklich keine unnötige Ablenkung.


  »Was zu trinken?«, fragte sie. »Ich habe Sonnentee.«


  Ein unter Armstrongs Reichen höchst beliebtes Getränk: Tee, zubereitet mit von der Sonne erhitztem Wasser, Tee, der nur auf freien Terrassen in der direkten Nähe sauberer Kuppelabschnitte gebraut werden konnte. Die meisten Fachkundigen behaupteten, sie könnten einen Geschmacksunterschied feststellen zwischen Tee, der auf diese Weise gebraut wurde, und solchem, der mit gewöhnlichem kochenden Wasser aufgesetzt wurde; aber Flint konnte das gewiss nicht.


  Er hielt das alles für anmaßend, für etwas, das er nie mit Paloma in Verbindung gebracht hätte. Doch andererseits hatte es ihn auch schon überrascht, als sie hierher gezogen war.


  »Nur etwas Wasser, danke«, sagte er.


  Paloma lächelte und drückte die Hände zusammen. Dann setzte sie sich in einen Lehnsessel, von dem aus sie einen freien Blick auf die Mondlandschaft hatte.


  »Setz dich, Miles«, sagte sie.


  Er tat, wie ihm geheißen, und wäre beinahe mit dem Tablett zusammengestoßen, als jenes ihm das Wasser servieren wollte. Er fing den Boden des Tabletts mit der linken Hand ab und ergriff das Wasser mit der Rechten.


  »Ich bin all dieses Tamtam nicht gewohnt«, sagte er.


  Palomas Lächeln wurde breiter. »Du wärest überrascht, wie schnell man sich daran gewöhnen kann.«


  Und wie schnell man mit weniger nicht mehr zufrieden ist? Die Frage schlich sich auf seine Zunge, aber er gestattete sich nicht, sie auszusprechen. Er wollte Paloma nicht kränken. In mancherlei Hinsicht war sie die beste Freundin, die er hatte.


  »Also«, sagte sie und nahm ihr eigenes Getränk von dem Tablett, »wenn du keine weitere Betreuung brauchst, was ist dann so dringend, dass du dich extra herbemüht hast?«


  »Ich brauche Informationen über deine früheren Geschäfte«, gestand er.


  »Du weißt, dass ich dir die nicht geben kann«, sagte sie.


  Lokalisierungsspezialisten legten größten Wert auf Diskretion, damit sie auch in Zukunft Aufträge erhalten würden. Rechtlich gesehen würde ihre Verschwiegenheit nicht standhalten. Sogar die Klienten wussten, dass ein Lokalisierungsspezialist sein Schweigen brechen würde, sollte er dazu gezwungen sein.


  Aber Paloma hatte ethisch stets einwandfrei gehandelt. Sie hatte Flint von Anfang an erklärt, dass sie nie einen Klienten verraten würde, und bisher hatte sie das auch nicht getan.


  »Ich bitte dich nicht, mir Details über deine Klienten zu verraten«, sagte Flint. »Ich brauche nur eine Bestätigung dessen, was mir erzählt wurde.«


  »Miles, du bringst mich in eine heikle Lage.«


  Er hob die Hand. »Hör mich erst an.«


  Paloma nippte an ihrem Wasser und blickte nach draußen. Es war sehr hell im Zimmer. Der echte Mondtag dauerte im Gegensatz zum Kuppeltag zwei Wochen. Flint fragte sich, ob es in diesem Raum immer so hell war, oder ob das Fenster, aus dem er gerade schaute – und das ein Teil der neuen Kuppel war – die Farbe ebenso änderte wie der Rest der Kuppel.


  Ablenkung. Er zwang sich, den Blick abzuwenden und konzentrierte sich stattdessen auf die Wasserperlen, die an der Seite seines Glases hingen.


  »Hat die Anwaltskanzlei Wagner, Stuart und Xendor, Limited, dich früher regelmäßig beschäftigt?«, fragte er.


  Paloma sah ihn an. Ihre braunen Augen wirkten größer als noch vor einem Moment. »Warum?«


  »Sie haben eine Mitarbeiterin zu mir geschickt und gesagt, sie hätten immer schon mit dir zusammengearbeitet. Die Frau hatte noch nie zuvor mit einem Lokalisierungsspezialisten zu tun, und sie hat angenommen, ich wäre für den Auftrag dankbar.«


  Paloma grinste. »Sie kannte dich wohl nicht, hm?«


  »Ich habe ihr gedankt und sie weggeschickt. Dann ist Mr.. Wagner Junior, der Sohn vom Oberboss persönlich, in einem der Studentencafes aufgetaucht, die ich bisweilen für meine Nachforschungen nutze, während ich dort gearbeitet habe.«


  Palomas Grinsen verschwand. »Du hast dich zurückverfolgen lassen?«


  »Ich habe damit gerechnet«, antwortete Flint. »Diese Mitarbeiterin hat mich neugierig gemacht, und ich dachte, WSX würde sie in irgendeiner Weise benutzen. Mir ist nur eine Möglichkeit eingefallen: Sie haben damit gerechnet, dass ich Nachforschungen über sie anstelle, und diesen Umstand wollten sie möglicherweise ausnutzen, um Zugriff auf meine Dateien zu erhalten. Darum bin ich ins Café gegangen.«


  Paloma nickte. Offenbar war sie mit seiner Erklärung zufrieden.


  »Und dort haben sie dich konfrontiert? Persönlich?«, fragte sie.


  »Wagner Junior hat das getan«, entgegnete Flint. »Was mir einen Hinweis darauf geliefert hat, wie ausgereift ihr Trackingsystem ist. Er hat mich schnell und problemlos gefunden. Als ich später gegangen bin, habe ich alle Verbindungen zu mir neutralisiert, aber in Zukunft werde ich im Umgang mit WSX sehr viel vorsichtiger sein.«


  »Das will ich doch hoffen«, sagte Paloma.


  Flint erkannte den Ton. So hatte sie während ihrer Lehrstunden mit ihm gesprochen, wenn sie der Ansicht gewesen war, dass er einen Anfängerfehler begangen hatte. Er versuchte nicht, sich zu verteidigen; aber er wusste, dass Paloma trotz all ihrer Erfahrung und ihrer Fähigkeiten in diesem Fall auch nicht gemerkt hätte, dass jemand ihr auf der Spur war.


  »Außerdem habe ich auf diese Weise erkannt, wie sehr sie daran interessiert sind, dass ich für sie arbeite«, fügte er hinzu.


  »Umso mehr ein Grund, nein zu sagen.«


  »Ich bin geneigt, mir anzuhören, was sie von mir wollen«, sagte Flint. »Aber zuerst muss ich wissen, welche Art von Lügen sie erzählen. Hast du für sie gearbeitet?«


  Paloma nickte. »Ich habe für die meisten Anwälte von Armstrong hin und wieder gearbeitet. Ich habe etliche vordergründige Ermittlungen angestellt: herausgefunden, ob jemand, der als Verschwundener galt, wirklich verschwunden war, alte Klienten aufgespürt, festgestellt ob eine Prozesspartei noch am Leben war oder nicht und so weiter.«


  »Und hast du Aufträge übernommen, oder warst du ein Teil der Belegschaft?«


  Ihre Schultern spannten sich. Die Frage hatte sie verärgert. »Ich habe niemals für jemanden anderen gearbeitet, Miles.«


  »Sie haben dich für jeden Auftrag einzeln bezahlt?«


  Sie nickte.


  »Hast du viele Aufträge für sie übernommen?«


  »Anfangs ja«, antwortete sie. »Aber in den letzten zehn Jahren oder so nicht mehr. Die meisten Aufträge habe ich von Wagner senior bekommen. Er gehört der Kanzlei immer noch an, tritt aber schon seit fünfzehn Jahren oder mehr nicht mehr als Anwalt in Erscheinung. Und die nachrückenden Leute haben mir nicht gefallen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie ausgeklügelte Trackingsysteme benutzen und Dinge tun, die man besser einem Profi überlassen sollte«, sagte sie.


  »Jemandem wie uns.«


  Paloma nickte. »Meinem Eindruck nach brauchen sie keinen Lokalisierungsspezialisten. Soweit ich es beurteilen kann, haben sie, als ich aufgehört habe, für sie zu arbeiten, beschlossen, dass sie von nun an alles mit eigenen Mitteln erledigen sollten.«


  »Was wollen sie dann von mir? Wollen die mir irgendeinen Kopfgeldjäger auf den Hals hetzen, der mich bei der Arbeit ausspioniert?«


  Paloma schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Vermutlich machen die gar keinen Unterschied zwischen einem Kopfgeldjäger und einem Lokalisierungsspezialisten. Gott weiß, es gab Zeiten, da habe ich versehentlich den Kopfgeldjäger für jemanden gespielt.«


  Flint musterte sie mit gerunzelter Stirn. Das hatte sie bisher noch nie eingestanden. »Wirklich?«


  Paloma zuckte mit den Schultern. »Das passiert irgendwann jedem Lokalisierungsspezialisten. Wir können nichts dagegen tun. Wir sind dieser Gefahr ausgeliefert. Und einige Lokalisierungsspezialisten stellen plötzlich fest, dass mit der Schnüffelei im Auftrag von Aliens, die jemanden dazu getrieben haben zu verschwinden, mehr Geld zu machen ist als damit, einen Verschwundenen im Auftrag eines besorgten Familienangehörigen zu suchen. Darum fangen so manche als Lokalisierungsspezialist an, nur um schließlich als Kopfgeldjäger zu enden.«


  »Denkst du, so etwas ist auch bei den hauseigenen Ermittlern von WSX passiert?«, fragte Flint. »Denkst du, ihre Mitarbeiter sind zu Kopfgeldjägern geworden und sie wollen diese Angelegenheit niemandem von ihrem Personal anvertrauen, weil sie fürchten, ihre Mitarbeiter würden die Klienten an die Aliens verkaufen, die nach ihnen suchen?«


  Paloma legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Dann runzelte sie die Stirn, wedelte mit der Hand, und das vor ihr liegende Fenster wurde lichtundurchlässig. Es wurde so dunkel, dass von dem Ausblick nichts mehr zu sehen war.


  »Das verdammte Ding lenkt mich nur ab, wenn ich zu arbeiten versuche«, erklärte Paloma. »Ich habe diese Wohnung gekauft, weil ich hier nicht über wichtige Dinge nachdenken muss, und nun willst du, dass ich es doch tue.«


  Flint hätte sich beinahe entschuldigt, konnte sich aber dann doch nicht dazu durchringen. Und er brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.


  »Hältst du dich an meine Richtlinien?«, fragte Paloma nach einem Moment des Schweigens.


  »Im Umgang mit Klienten?«, fragte Flint zurück.


  Paloma nickte.


  »Buchstabengetreu«, antwortete er. »Ich benutze noch immer deine Formulierungen.«


  Sie lächelte ihm zu, ehe sie nach ihrem Glas griff. Neben ihr schaltete sich eine Lampe ein. Dieses ganze Appartement war mit ihr verlinkt; augenscheinlich kontrollierte sie es Kraft ihrer Gedanken.


  »Irgendwann wirst du deinen eigenen Berufsstil entwickeln müssen«, sagte sie.


  »Ich bin immer noch ein Anfänger, Paloma«, wandte er ein. »Ich habe nicht genug Erfahrung, um auf all deine Systeme zu verzichten.«


  Sie seufzte, erhob sich und drehte dem abgedunkelten Fenster den Rücken zu. Ein weiteres Licht schaltete sich auf der anderen Seite des Zimmers ein, gefolgt von Musik, sehr leise, zu leise, um zu erkennen, um welche Art von Musik es sich handelte.


  »Sie haben dich zweimal aufgesucht«, sagte Paloma. »Zuerst haben sie eine Mitarbeiterin geschickt, die keine Ahnung hat, was wir tun.«


  Flint fiel das ›Wir‹ auf, und er empfand das als tröstlich. Vielleicht war er doch nicht ganz so allein, wie er zu sein glaubte.


  »Dann den Sohn des Seniorpartners.« Paloma strich sich mit einem Finger über die Lippen, eine nervöse Geste, eine Geste, die Flint nur selten bei ihr beobachtet hatte. »War es Ignatius oder Justinian?«


  »Ignatius«, antwortete Flint. »Mir war nicht klar, dass es noch einen anderen Sohn gibt.«


  »Der alte Wagner hatte vier Söhne und zwei Töchter, aber nur zwei Söhne sind in Armstrong geblieben.« Paloma marschierte quer durch den Raum. Flint hatte sie noch nie so ruhelos erlebt. »Ignatius, also, hm?«


  »Hat das etwas zu bedeuten?«


  »Er war nie der hellste Wagner«, sagte Paloma. »Aber das hat nichts zu sagen. Die meisten Wagners sind Genies, vor allem, wenn es um multikulturelles Recht geht. Ignatius ist lediglich brillant.«


  »Lediglich«, wiederholte Flint.


  »Er ist zu dir gekommen, nachdem sie ihr System darauf eingestellt haben, dich aufzuspüren.«


  Flint nickte. »Er wollte, dass ich ihn in sein Büro begleite.«


  »Und du hast abgelehnt.«


  »Er wird um sechs in meinem Büro sein.«


  »Interessant.« Paloma seufzte. »Ich hätte beinahe angenommen, er hätte ohne das Wissen von WSX gehandelt, aber da er dich in sein Büro eingeladen hat, will er dir wohl nichts verheimlichen.«


  »Können wir darauf zählen?«, fragte Flint. »Ich gehe davon aus, dass sie sich auf meine Inkompetenz verlassen, weil ich neu im Geschäft bin.«


  Paloma drehte sich um, und ihr Stirnrunzeln vertiefte die Falten in ihrem Gesicht. »Denkst du, dass Ignatius derartige Spielchen treibt?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, entgegnete Flint.


  »Sie geben sich eine Menge Mühe, um dich an Land zu ziehen«, sinnierte Paloma.


  »Genau deshalb bin ich zu dir gekommen, um dich nach deiner Beziehung zu dem Unternehmen zu fragen.«


  Sie schüttelte sacht den Kopf. »Meine Beziehung zu den Wagners ist irrelevant.«


  Ein interessanter Wechsel in der Wortwahl, wie Flint dachte. Er fragte sich, ob ihr überhaupt bewusst war, dass sie Wagner gesagt hatte, als die Kanzlei gemeint war. Aber er wollte Paloma nicht unterschätzen. Vielleicht versuchte sie auch nur, ihm etwas zu sagen.


  Vielleicht hielt sie ihre Wohnung nicht für so sicher, wie sie hätte sein können. Der Gedanke war ihm bisher gar nicht in den Sinn gekommen.


  »Warum hältst du dich in dieser Sache für irrelevant?«, hakte Flint nach. »Die Mitarbeiterin schien ein wenig verwundert zu sein, dass du nicht mehr aktiv bist.«


  »Die Mitarbeiterin ist ebenfalls irrelevant«, sagte Paloma. »Sie war nur die Vorhut, der erste Versuch, dich in die Irre zu führen. Ignatius ist derjenige, der meine Neugier weckt. Wenn sie an mir interessiert wären, wären sie nicht zu dir zurückgekommen, nachdem sie erfahren haben mussten, dass ich dir mein Geschäft verkauft habe. Sie wollen dich, Miles. Die Frage ist, wollen sie dich, weil du ein neuer Lokalisierungsspezialist bist, weil du ein ehemaliger Bulle bist, wegen deiner Verbindungen in dieser Stadt, wegen deiner Familie, wegen …«


  »Wegen meiner Familie?«, unterbrach Flint sie. »Meine Eltern sind tot, Paloma, und ich habe keine Geschwister. Da ist keine Familie mehr.«


  »Da ist noch eine ehemalige Ehefrau und ein – vergib mir – totes Kind. Diese Leute sind brillant, Miles. Sie könnten mit Gefühlen spielen, von deren Existenz du noch gar nichts weißt.«


  Dieses Mal stand Flint auf. Er konnte niemals still sitzen bleiben, wenn jemand seine Tochter erwähnte. Emmeline war schon lange Zeit tot, aber er war nach wie vor nicht darüber hinweg. Das hatte er im letzten Jahr im Zuge eines Falles schmerzhaft erfahren müssen, der dazu geführt hatte, dass er aufgehört hatte, für die Stadt zu arbeiten, und sich selbstständig gemacht hatte.


  »Sei nicht böse, Miles«, sagte Paloma. »Die haben sich eine Menge Mühe gemacht, um deinen Spuren zu folgen, und sie haben es nicht verheimlicht. Das ist eine Botschaft. Sie lassen dich wissen, dass sie die Möglichkeiten haben und bereit sind, sie einzusetzen.«


  »Was hättest du an meiner Stelle getan?«, fragte Flint und schüttelte das Unbehagen ab, das ihn stets befiel, wenn Emmeline zur Sprache kam.


  »Zu mir wären sie nicht gekommen«, entgegnete Paloma.


  »Wenn du ich wärest, Paloma. Was würdest du tun?«


  Sie bedachte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Das ist exakt die Art von Ratschlag, die ich dir nicht mehr erteilen werde, Miles.«


  »Aber …«


  »Ich werde nicht immer da sein. Du musst das allein rausfinden. Ich habe dir genug Hinweise gegeben. Jetzt musst du selbst aktiv werden.«


  »Du bist doch neugierig, Paloma.«


  »Ja.« Sie setzte sich, nahm ihr Wasserglas und leerte es. »Doch Neugier war noch nie Grund genug für mich, einen Fall zu übernehmen. Aber natürlich hatte ich ein anderes Leben, einen anderen Werdegang und meine eigenen Gründe dafür, als Lokalisierungsspezialist zu arbeiten – Gründe, die sich deutlich von deinen unterscheiden.«


  »Was bedeutet?«


  Sie blickte zu Boden. »Du hast genug Geld. Du hast für den Rest deines Lebens ausgesorgt.«


  »Und? Was hat meine finanzielle Situation mit all dem zu tun?«


  Sie atmete tief durch. Sogar aus der Entfernung konnte er ihre Verbitterung spüren. »Du musst nicht arbeiten, Miles; trotzdem tust du es. Warum?«


  »Weil ich mich sonst langweilen würde.«


  »Das Universum ist groß. Ich bin überzeugt, du würdest etwas finden, um dich zu amüsieren.«


  »Ich will mich nicht amüsieren«, entgegnete er. »Ich will nützlich sein.«


  »Und da hast du es.« Sie sah ihn an, und der Blick ihrer dunklen Augen traf auf seinen. »Etwas geht bei Wagner, Stuart und Xendor vor. Etwas, das wichtig genug ist, einen unerfahrenen Lokalisierungsspezialisten mit Verbindungen zur Polizei hineinzuziehen. Vielleicht hat das alles nichts mit den Dingen zu tun, die dir wichtig sind; aber vielleicht wird es sich in einer Form auf deine Zukunft auswirken, die du dir gar nicht vorstellen kannst.«


  »Du meinst, ich sollte diesen Fall übernehmen«, sagte Flint.


  »Miles, was ich denke, ist nicht wichtig. Aber du darfst dich nicht hinter mir verstecken. Du musst auf eigenen Beinen stehen. Ich habe mein Wissen an dich weitergegeben. Da ist nichts mehr, das ich dir noch zu bieten hätte. Ich kann dir nicht mehr raten. Du bist jetzt ein voll ausgebildeter Lokalisierungsspezialist, und Lokalisierungsspezialisten arbeiten allein.«


  Flint spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er so sehr von ihr abhängig sein könnte. Er hatte nicht damit gerechnet, je irgendjemanden in seinem Leben zu brauchen, eine Vertrauensperson, jemand, dem er vertrauen konnte.


  Paloma hatte es ihm schon zuvor erklärt. Jeder, dem er vertraute, konnte benutzt werden – gegen ihn, gegen einen Verschwundenen. Er brachte sie in eine schwierige Lage, und sich selbst auch.


  »Es tut mir leid, Paloma.«


  »Geh in dein Büro, Miles. Lass mich meine Mondlandschaft genießen. Ich habe meinen Teil längst geleistet.«


  Seine Wangen waren so heiß, sie brannten geradezu. Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt fühlte er sich bedürftig und zurückgewiesen zugleich.


  Flint glitt über die Couch, stand auf und ging zur Tür, darum bemüht, seine Bewegungsabläufe so zu gestalten, dass sie nicht nach der Flucht aussahen, die sie waren.


  »Ich werde dich nicht wieder um Rat bitten, Paloma«, sagte er darauf bedacht, seinen Gefühlen den Weg in seine Stimme zu verwehren. »Wenn ich das nächste Mal herkomme, werde ich dafür sorgen, dass sich das Gespräch nur auf die Vorzüge von Sonnentee beschränkt und auf die Art, wie ein Ausblick wie dieser einen Menschen verderben kann.«


  Sie sah ihn nicht an. »Ich bin die meiste Zeit meines Lebens allein gewesen, Miles. Es ist zu spät, diese Gewohnheit zu ändern.«


  »Und doch willst du, dass ich die gleiche Wahl treffe.«


  »Das hast du längst getan«, entgegnete sie, »als du dich entschlossen hast, Lokalisierungsspezialist zu werden.«


  Flint nickte, seufzte und wünschte sich, er wäre nicht hergekommen. Er fühlte sich weniger zuversichtlich und noch verwirrter als vor seinem Besuch.


  »Sei vorsichtig mit den Wagners«, sagte Paloma. »Achte darauf, dass sie deine Regeln kennen.«


  Sie nahm also an, dass er den Fall übernehmen würde. Und vermutlich würde sie Recht damit behalten. Vermutlich hatte er sich bereits entschlossen, den Fall zu übernehmen, als er mit Ignatius Wagner gesprochen hatte.


  »Danke«, sagte Flint, obwohl er nicht sicher war, ob er es auch so meinte. Dann verließ er das Appartement und fühlte sich einsam und, seltsamerweise, frei.
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  Ermordet?«, fragte van der Ketting. »Ist das nicht ein ziemlich langer Weg von einer abgelegten Leiche bis zum Mord?«


  DeRicci sah ihn an. Er wirkte klein; sein Schatten reckte sich in Richtung des Felsens. Die gegabelten Wege breiteten sich hinter ihm ans und beschrieben einen weiten Rogen, um das größte Hindernis in der ganzen Umgebung zu umgehen. DeRicci konnte kaum die Sanitäter sehen, die um das Ambulanzfahrzeug spazierten, während sie warteten.


  »Erzählen Sie mir mal, warum jemand eine Leiche hier platzieren sollte, wenn eine natürliche Todesursache vorläge«, forderte DeRicci ihn auf.


  »Vielleicht ist sie gleich nach dem Start des Rennens gestorben«, meinte van der Ketting. »Vielleicht wollten die Veranstalter nicht, dass die Zuschauer etwas davon merken, und darum haben sie sie hierher gebracht. Später hätten sie dann sagen können, sie wäre mitten im Rennen gestorben.«


  »Hierher statt ins medizinische Versorgungszelt?« DeRicci schüttelte den Kopf. »Es wäre doch viel einfacher gewesen, sie ins Zelt zu schaffen.«


  »Aber sie sind verpflichtet, eine Leiche dort zu lassen, wo sie gefunden wurde, und sie hätten eine Leiche nicht einfach in der Nähe des Starts liegen lassen können, während sie auf uns gewartet haben«, wandte van der Ketting ein.


  »Das hätten sie auch nicht getan«, entgegnete DeRicci. »Sie hätten uns erzählt, dass sie geglaubt hätten, sie wäre noch am Leben und darum hätten sie sie ins Zelt gebracht.«


  »Ist das die Grundlage für Ihre Mordtheorie?«, fragte van der Ketting.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es eine Million Gründe.«


  »Wie zum Beispiel?«, hakte van der Ketting nach, und der herausfordernde Ton in seiner Stimme gefiel ihr gar nicht.


  Dennoch antwortete sie ihm, vor allem, weil sie sich über ihn ärgerte. Immerhin war sie die Erfahrene. Sie war diejenige, die einen Blick für die Details entwickelt hatte – und diejenige, die verstand, was sie sah.


  »Wie zum Beispiel die verkratzte Gesichtsplatte«, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist vermutlich erst post mortem passiert. Ein Läufer rennt vorbei und schleudert einen Stein gegen die Kunststoffoberfläche.«


  »Ach? Tatsächlich?«, fragte sie. »Und dessen können Sie ganz sicher sein?«


  »Es ist logisch. Sie ist nicht an plötzlichem Druckverlust gestorben.«


  »Natürlich nicht«, sagte DeRicci. »Der Kratzer hat kein Loch in der Scheibe verursacht. Aber ich würde wetten, dass jemand versucht hat, die Gesichtsplatte aufzubrechen, doch er ist gestört worden.«


  »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«


  »Um jegliche Beweise zu zerstören, die an der Leiche zu finden wären«, antwortete DeRicci. »Die Leiche wäre sofort ein Opfer des Druckverlusts geworden, und wir müssten uns mit einer Sauerei anstelle einer echten Leiche herumschlagen.«


  »Wenn das ein Mord ist«, sinnierte van der Ketting, »warum wurde sie dann nicht gleich auf diese Art ermordet? Warum erst die Sauerstoffversorgung unterbrechen und dann einen Druckverlust herbeiführen? Warum nicht gleich den direkten Weg einschlagen?«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. Sie betrachtete den Leichnam, den nagelneuen Anzug und das geschwärzte Gesicht hinter dem Visier. »Das ist nur eine der vielen Fragen, die wir beantworten müssen.«


  »Ich glaube immer noch, der Kratzer wurde von einem Stein verursacht.« Van der Ketting machte Anstalten, die Arme vor der Brust zu verschränken, hielt aber auf halbem Wege in der Bewegung inne und streckte die Hand aus, um das Gleichgewicht zu wahren.


  DeRicci ignorierte seine Probleme. Sie konzentrierte sich nach wie vor auf die Leiche. »Also schön … Sagen wir, ein anderer Läufer hat den Kratzer verursacht. Das würde bedeuten, dass die Form des Kratzers – die beinahe exakt dem blitzförmigen Muster an der Stiefelsohle entspricht – nur ein Zufall ist.«


  Van der Ketting starrte die Stiefel an. »Und Sie denken, es ist keiner?«


  »Genau«, bestätigte DeRicci. »Ich denke, jemand hat diese Markierung mit Absicht hinterlassen, um uns auf die Verbindung zwischen den Stiefeln und der Gesichtsplatte aufmerksam zu machen.«


  »Warum sollte jemand so etwas tun? Ist ein Zufall da nicht logischer?«, fragte van der Ketting.


  »Einer meiner ehemaligen Partner hat mal gesagt, er würde nicht an Zufälle glauben«, erwiderte DeRicci.


  »Glauben Sie daran?«


  Sie lächelte van der Ketting an. »Nein, das tue ich nicht. Nicht, wenn ich es mit einem Mord zu tun habe.«


  »Ein Kratzer ist kein Beweis«, wandte van der Ketting ein. »Und er reicht bestimmt nicht, mich davon zu überzeugen, dass hier ein Mord geschehen ist.«


  »Dann reden wir mal über die Lage der Leiche«, sagte DeRicci. »Haben Sie schon einmal jemanden gesehen, der an Sauerstoffmangel gestorben ist?«


  »Bis heute nicht.« Der herausfordernde Ton war immer noch erkennbar, aber nicht mehr so deutlich wie zuvor.


  »Wissen Sie, wie lange es dauert, bis der Tod eintritt, wenn kein Sauerstoff mehr verfügbar ist?«


  Van der Ketting berührte seinen Anzug – wieder so eine unwillkürliche Geste. DeRicci würde diesem Burschen beibringen müssen, Poker zu spielen oder irgendetwas in der Art. Er verriet sich wirklich mit jeder Bewegung.


  »Darüber möchte ich hier draußen wirklich nicht nachdenken«, sagte er leise.


  »Tja, das ist aber genau der richtige Ort, um darüber nachzudenken.« DeRicci blickte zur Erde empor, die den Himmel über ihnen beherrschte. So stark, so machtvoll, der Ort, von dem die Menschen gekommen waren und immer noch ein Ort, an dem man rausgehen konnte, ohne sich vor dem Tod fürchten zu müssen.


  »Wie lange dauert es, Leif?«, fragte DeRicci, und dieses Mal hatte sie ihn mit Bedacht bei seinem Vornamen angesprochen.


  »Keine Ahnung. Ein paar Minuten vielleicht«, antwortete er.


  »Was denken Sie, würden Sie während dieser Minuten tun?«, fragte DeRicci weiter. »Falls, beispielsweise, Ihr Anzug versagt und sie feststellen, dass sie keine Luft mehr bekommen?«


  »Ich würde versuchen, ihn zu reparieren. Ich würde um Hilfe rufen und versuchen, das verdammte Ding selbst in Ordnung zu bringen.«


  »Richtig.« DeRicci ließ ihm Zeit, selbst seine Schlüsse zu ziehen, aber er sagte nichts weiter. »Haben Sie an diesem Anzug einen Panikknopf gesehen?«


  »Ich habe noch nicht danach gesucht. Ich war noch mit den Aufzeichnungen beschäftigt, als Sie mich aufgefordert haben, mir die Stiefel anzusehen.«


  »Dann suchen Sie jetzt danach«, forderte DeRicci ihn auf.


  Van der Ketting beugte sich über DeRicci und hätte beinahe wieder das Gleichgewicht verloren. Er wollte sich gerade mit einer Hand am Boden abstützten, als sie ihn auffing.


  »Vorsichtig«, sagte sie. »Kontaminieren Sie mir nicht meinen Tatort.«


  »Ich würde nie …«


  »Zeichnen Sie einfach nur alles auf. Machen Sie eine Datensicherung. Und finden Sie eine Möglichkeit, das Gleichgewicht zu wahren, einverstanden?«


  Van der Ketting seufzte so laut, dass sie das Echo in ihrem Anzug hören konnte. Dann richtete er sich wieder auf, was vermutlich das Beste war, das er tun konnte.


  DeRicci beugte sich leicht nach rechts und berührte vorsichtig die Hand des Opfers. Am linken Zeigefinger hatte ein freiwilliger Marathonhelfer ein »O« mit wasserfester roter Farbe aufgetragen. Das war das diesjährige Zeichen dafür, dass der Läufer einen Chip – genannt Panikknopf – erhalten hatte, der so klein war, dass er bequem auf der Daumenbeere Platz fand, und nicht mit irgendeinem Teil des persönlichen Systems verlinkt werden musste.


  DeRicci wollte die Handschuhe nicht abnehmen – das würde sie dem Gerichtsmediziner überlassen – aber das »O« war ihr mehr als genug Bestätigung dafür, dass die Läuferin zumindest mit der korrekten Ausstattung gestartet war.


  »Sieht aus, als hätte sie einen Panikknopf gehabt«, sagte DeRicci.


  »Warum hat sie ihn dann nicht benutzt?«, fragte van der Ketting.


  »Eines von vielen Rätseln.« DeRicci runzelte die Stirn. Die Leichenstarre setzte stets zuerst an den Extremitäten ein; aber die Hände dieser Leiche waren beweglich. Entweder war die Frau erst vor sehr kurzer Zeit gestorben – und DeRicci wusste, dass die Leiche schon seit mehr als einer Stunde hier lag, Zeit genug, die Beweglichkeit stark einzuschränken – oder die Frau war schon mehr als einen Tag lang tot.


  Der Gerichtsmediziner würde das zwar noch bestätigen müssen, aber DeRicci war auch so ziemlich sicher, dass die Frau schon tot gewesen war, bevor das Rennen überhaupt begonnen hatte.


  »Sie hatte keine Ersatz-Sauerstoffflaschen«, stellte DeRicci fest. »Wir sind hier erst an Meile Fünf, richtig?«


  »Und?«, fragte van der Ketting.


  »Und alle Läufer tragen Ersatzflaschen bei sich, genau wie sie zusätzliche Flüssigkeitsreservoirs dabei haben. Etwa an Meile Zwölf gibt es eine Auffüllstation, wo die alten Flaschen gegen neue ausgetauscht werden können, aber das ist noch sieben Meilen von hier entfernt.«


  »Vielleicht wollte sie kein zusätzliches Gewicht mitschleppen«, meinte van der Ketting.


  »Das ist Vorschrift«, gab DeRicci zurück. »Man darf die Kuppel ohne zusätzliche Sauerstoffflaschen nicht verlassen. Das ist eine der Regeln, die die Veranstalter schon vor etlichen Jahren eingeführt haben, und es ist unumgänglich.«


  »Vielleicht hat sie die Flaschen weggeworfen, als sie das Rennen aufgenommen hat«, schlug van der Ketting vor.


  »Vielleicht«, räumte DeRicci ein. »Wir werden nach ihnen suchen müssen.«


  Aber sie bezweifelte, dass es so geschehen war. Die kleinen Hüftschlaufen, die alle Läufer dazu benutzten, die Zusatzflaschen zu tragen, steckten noch in ihrer Plastikummantelung. Die Ummantelung löste sich, sobald das erste Mal eine Flasche in die Schlaufe eingehakt wurde.


  DeRicci musterte den Anzug. Er sah genauso neu aus wie die Stiefel: unbenutzt, ungetestet sogar. Sie wusste, dass viele Läufer beim Mondmarathon neue Anzüge trugen, aber neu war hier ein relativer Begriff. Es bedeutete nur, dass sie den Anzug noch nie zuvor bei einem Marathon getragen hatten, aber sie hatten Übungsläufe darin bestritten. Dies waren samt und sonders erfahrene Läufer; sie waren alle klug genug, am Tag des Rennens keine brandneue Ausrüstung einzusetzen.


  Der Schmutz bedeckte nur die Teile des Anzugs, die den Boden berührten. Natürlich gab es auch noch einige Spritzer an anderen Stellen, aber DeRicci konnte das Muster erkennen. Die Spritzer stammten von Schritten … den Schritten anderer Leute.


  Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. DeRicci betrachtete noch einmal den Boden rund um die Leiche. Da waren Dutzende verschiedener Stiefelabdrücke, von denen viele ältere, tiefere Spuren verwischt hatten. Sie bezweifelte, dass irgendjemand den Kurs zwischen den Rennen fegte; daher nahm sie an, dass einige dieser Stiefelabdrücke schon Jahrzehnte alt sein mochten.


  Sie jedoch suchte nach Abdrücken mit einem blitzartigen Muster in der Mitte, und sie fand welche. Mindestens zehn, alle in engem Umkreis um die Leiche herum.


  Ihr Atem stockte, und sie kauerte sich so tief wie möglich zu Boden, als sie die Abdrücke studierte. Sie waren breiter, als sie erwartet hatte. Und länger außerdem. Sie schienen von größeren Füßen zu stammen.


  Diese Abdrücke waren alle neben der Leiche und deuteten auf den leblosen Körper. Ein Partner vielleicht? Jemand, der etwas mit dem Opfer gemein hatte?


  Der Mörder?


  DeRicci wusste es nicht. »Wir brauchen auch Aufzeichnungen von all diesen Abdrücken. Sorgen Sie dafür, dass wir neben den Flachbildern auch Holografien bekommen, und ich brauche Messungen. Und vergleichen Sie die Blitzmuster der Spuren mit den Stiefelsohlen unseres Opfers.«


  »Wir wissen bereits, dass sie in diesen Stiefeln nicht gelaufen ist«, wandte van der Ketting ein.


  »Eigentlich«, widersprach DeRicci, »wissen wir das nicht. Wir wissen nicht, ob die Stiefel und der Anzug mit einem automatischen Selbstreinigungssystem ausgestattet sind, das jetzt eine Fehlfunktion hat. Es gibt noch sehr viel, das wir nicht wissen.«


  Van der Ketting nickte seufzend.


  »Aber ich will wissen, wie sie hierher gekommen ist«, fuhr DeRicci fort. »Wenn sie nicht hergegangen oder gelaufen ist, dann ist sie hergebracht worden, und ich will wissen, wie das abgelaufen ist.«


  Van der Ketting musterte die Abdrücke. »Unter einigen dieser Fußabdrücke sind Fahrzeugspuren. Eine ganze Menge Fahrzeugspuren sogar.«


  Das war es, was DeRicci befürchtet hatte. Die Beweise an diesem Ort waren schlimm beeinträchtigt worden, und wer auch immer die Leiche hier abgelegt hatte, er hatte gewusst, dass das passieren würde.


  DeRicci schickte eine Botschaft an den Gerichtsmediziner und das forensische Team, in dem sie beide aufforderte, so schnell wie möglich herzukommen. Dann sandte sie eine weitere Botschaft an Gumiela und warnte sie, dass dies ein ungewöhnlicher Fall sei und der Leichnam auf der Strecke bleiben müsse.


  Das würde sämtliche einflussreichen Wichtigtuer herlocken. Aber vielleicht, nur vielleicht, würden sie DeRicci keine Vorwürfe wegen der Störung des Marathons machen, wenn sie die Leiche erst gesehen hatten.


  Van der Ketting fertigte zusätzliche Aufzeichnungen an, untersuchte die Fußabdrücke und zeigte sich dabei so gewissenhaft, wie DeRicci es gehofft hatte. DeRicci folgte derweil der oberen Lage der Fahrzeugspuren – oder dem, was sie dafür hielt.


  Sie folgten dem Pfad. Nach dem zu urteilen, was DeRicci erkennen konnte, gehörten die Fahrzeuge zum Marathon und dienten dazu, die Strecke abzufahren, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die hügelige Landschaft und die Erde hinter ihr hinaus. Die Sicht reichte hier nur etwa eine Meile weit. Hier konnte jeder arbeiten, ohne sich Sorgen darum machen zu müssen, er könnte gesehen werden.


  Doch das warf nur einen Haufen weiterer Fragen auf. Falls die Leiche hergebracht worden war, wie es die Beweise andeuteten, wie war sie dann hierher gebracht worden? Wo war die Person gestorben? Und wie konnte eine nicht autorisierte Person überhaupt auf die Strecke kommen?


  »Mist«, flüsterte DeRicci.


  Sie hatte sich in ihrer Botschaft an Gumiela nicht ganz klar ausgedrückt. DeRicci und van der Ketting würden den Ablauf des Marathons stärker stören müssen, als DeRicci es sich gewünscht hätte.


  Die einzigen Leute, die Zutritt zur Strecke hatten, nachdem das Rennen gestartet worden war, waren die Angehörigen des medizinischen Teams, die Marathonbediensteten und die Läufer selbst. Sportkleidung und Ausrüstung deuteten an, dass diese Läuferin das Rennen aufgenommen hatte, irgendwo gestorben und dann hierher gebracht worden war. Aber die Leiche selbst widersprach dieser Vermutung. Wenn die Frau schon einen Tag zuvor gestorben war, hätte sie ihre Sportkleidung gar nicht mehr anziehen können.


  Aber vielleicht war die Ausrüstung auch nur eine Irreführung. Vielleicht hatte die Läuferin den Kurs gar nicht erreicht. Vielleicht hatte ihr jemand anderes die Kleidung angelegt und die Leiche auf die Strecke gebracht, um eine falsche Spur zu legen.


  DeRicci musste einige Dinge überprüfen: die Videos der Läufer, wenn sie ihre Trikots erhielten und sich eintrugen, die Videos von der Startlinie und sämtliche Informationen über jeden Teilnehmer und jeden Mitarbeiter.


  Sie musste wissen, ob die Startnummer überhaupt zu den Nummern gehörte, die für diesen Marathonlauf ausgegeben worden waren. Es war immerhin möglich, dass die Nummer eine Fälschung war.


  Aber warum war die Leiche auf der Strecke deponiert worden? Warum war sie nicht weiter draußen abgelegt worden, dort, wo es Tage, Wochen, vielleicht Jahre dauern würde, ehe sie gefunden würde? Warum hatte man dafür gesorgt, dass es aussah, als wäre die Frau im Rennen gestorben?


  Und was das betraf, warum war es während des laufenden Rennens geschehen?


  »Noelle?«, fragte van der Ketting. »Was ist los?«


  »Wir können niemanden gehen lassen«, sagte sie. »Jede einzelne Person, die irgendetwas mit diesem Rennen zu tun hat, ist verdächtig.«


  »O Gott.« Van der Ketting schüttelte den Kopf. »Und die dachten, sie würden lediglich einen Marathonlauf absolvieren. Wir werden ewig hier bleiben müssen.«


  Er hatte recht. Die Ermittlungen waren soeben ins Stocken geraten und hatten gleichzeitig höchst dringliche Dimensionen angenommen.


  DeRicci würde Gumiela noch einmal anrufen müssen, und dieses Mal käme sie nicht darum herum, ihr mündlich Bericht zu erstatten. Ihren Vorgesetzten würde das alles nicht gefallen. Niemandem würde das gefallen, vor allem nicht den Tourismusbehörden von Armstrong.


  Gumiela hatte DeRicci zu einem einfachen Fall geschickt, und sie war bei dem politischen Albtraum des Jahres gelandet … und bei einem Rätsel, bei dem sie nicht überzeugt war, dass irgendjemand sich über die Lösung freuen würde.
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  Nun war Oliviari überraschend für die Umweltanzüge zuständig. Sie bekam jeden zu sehen, der die Strecke verließ, und sie nahm die erste diagnostische Prüfung vor. Das war eine Aufgabe, deren Existenz ihr überhaupt nicht bekannt gewesen war, als sie ihren geheimen Ermittlungseinsatz geplant hatte.


  Hätte sie davon gewusst, hätte sie versucht, diesen Posten zu ergattern, aber sie bezweifelte, dass sie ihn bekommen hätte. Die meisten Leute in dem Zelt waren schon seit langer Zeit beim Marathon aktiv.


  Oliviari war in einem kleinen Umkleidebereich gleich jenseits des Haupttores stationiert. Ihre Partnerin, eine Frau namens Hayley, nahm die Anzüge entgegen, die durch ihre Trikotnummern gekennzeichnet waren, und hängte sie in einen abgesonderten Dekontaminationsraum.


  Dekontamination gehörte zu den Dingen, die in den meisten Kuppeln erforderlich wurden, wenn Leute aus einem offenen Bereich in einen geschlossenen Bereich gehen wollten. Auf der Mondoberfläche gab es keine bekannten Kontaminationsstoffe; hier galt die Furcht vor allem Krankheiten oder künstlich hergestellten Giftstoffen.


  Oliviari war zufrieden damit, sich um die Anzüge kümmern zu können. Sie erhielt ihre DNA-Proben und mit ihnen die Trikotnummern, womit ein Problem entschärft wurde, um das sie sich schon Sorgen gemacht hatte, seit sie beschlossen hatte, hier nach Frieda Tey zu suchen. Durch diesen Job war Oliviari in der Lage, ihre Proben zu sammeln und sie gleichzeitig zu kennzeichnen, ohne dass irgendjemandem etwas auffallen würde.


  Die Läufer kamen nun in regelmäßigeren Abständen ins Versorgungszelt. Oliviari nahm ihre Anzüge entgegen, nahm die diagnostische Prüfung vor und übergab sie schließlich Hayley. Wenn Oliviari die Anzüge entgegennahm, benutzte sie ein kleines, fingerspitzengroßes DNA-Netz, um Schweißperlen oder abgeschälte Hautpartikel aufzunehmen und jedes Muster gleich im Anschluss in dem Musterbeutel an ihrer Hüfte zu verstauen. Dann ließ sie die Proben mit Hilfe des Netzes mit den jeweiligen Trikotnummern markieren. Sollte sie dabei geschnappt werden, konnte sie jederzeit behaupten, man hätte ihr gesagt, sie solle das tun, und ihre Beweise übergeben.


  Die vorläufigen Informationen, die Oliviari durch das DNA-Netz erhielt, würden für eine oberflächliche Ermittlung reichen. Natürlich wäre es besser, die Probe selbst zu nutzen, aber sie war darauf vorbereitet, einen anderen Weg einzuschlagen, sollte das nicht möglich sein.


  Die Läufer wirkten benommen und müde, unfähig, sich der Veränderung ihrer Umgebung anzupassen. Wenn sie ihre Anzüge auszogen, schien es beinahe so, als würden sie sich aus ihrer Haut schälen.


  Die meisten Läufer trugen nicht einmal Unterwäsche, nur eine Speziallotion, die entwickelt worden war, um die Haut vor der Reibung durch den Anzug zu schützen. Ihre eigene Nacktheit schien ihnen peinlich zu sein, fast so, als hätten sie diesen letzten Teil nicht zu Ende gedacht. Und die Läufer, die keine Unterwäsche trugen, waren, wie Oliviari bemerkte, ausschließlich Anfänger: Leute, die einfach nur stolz waren, wenn sie irgendwo in den Top 100 landeten.


  Oliviari hob den Blick und studierte für einen Moment die Bildschirme an der Wand. Noch immer hielten Läufer rudelweise auf die Ziellinie zu. Und im Laufe des Nachmittags würden noch viele Rudel folgen. Die Masse der Läufer würde in vier bis sechs Stunden eintreffen, während ein paar Nachzügler es durchaus anfacht bis zehn bringen mochten.


  Bisher hatte Oliviari noch keine passende DNA gefunden.


  Ihre Links hätten ihr ein Signal geschickt, sodass sie der Person, die möglicherweise Tey war, hätte folgen können. Oliviari fand es merkwürdig, dass Tey noch nicht eingetroffen war.


  Sollte Tey an diesem Rennen teilgenommen haben, so hätte sie unter den ersten hundert, wenn nicht gar unter den ersten zehn Läufern zu finden sein müssen.


  Aber das war nur Oliviaris Erwartung. Sie hatte keine beweiskräftigen Argumente für diese Überzeugung. Also widmete sie sich weiter ihrer Arbeit und hoffte, dass sie Tey irgendwo im Feld der Läufer entdecken würde.


  Ein Mann hielt die Schlange der Wartenden auf. Er wirkte irgendwie ausgemergelt, und es schien ihm schwer zu fallen, seinen Anzug auszuziehen. Oliviari schnappte sich ihr Diagnosegerät just in dem Augenblick, da er nach vorn kippte.


  Sie fing ihn auf, spürte die widernatürliche Kälte seines Körpers, und stolperte zurück. »Ich brauche hier Hilfe!«


  Hayley hatte die Anzüge in den Hauptsaal gebracht. Ein anderer Sanitäter eilte im Laufschritt herbei, nahm Oliviari den Mann ab und kontrollierte die Ergebnisse der Schnelldiagnose.


  »Flüssigkeit!«, brüllte der Sanitäter. Dann sah er Oliviari an. »Wir müssen ihn in eines der Fixierbetten legen.«


  Sie sah sich zu der Schlange um. Ihr würde eine ganze Gruppe Läufer entgehen, nur weil sie diesem einen half. Aber sie konnte immer noch die kalte Haut des Mannes auf ihrer eigenen spüren. Der Geruch seines Schweißes klebte an ihren Kleidern. Sie schlang den Arm um seinen Rücken und half dem Sanitäter, ihn in den Hauptbereich des Zelts zu schleppen.


  Eine Hand voll Läufer saß dort auf Pritschen, während Sanitäter sich verstauchte Fußgelenke, Bänderrisse und Muskelzerrungen ansahen. Ein paar lagen auf Betten und wurden intravenös mit Flüssigkeit versorgt. Einer oder zwei trugen Atemmasken, während jemand neben ihrem Bett die Körperfunktionen überwachte.


  Ein Helfer brachte dem Sanitäter, der Oliviari mit dem Mann half, einen Becher Wunderwasser. Wunderwasser war ganz und gar nichts wundersames, es war nur Wasser, angereichert mit Elektrolyten, Proteinen, einer Spur Salz und einem Haufen Zucker und geeignet, auch die ausgetrocknetste Seele wieder aufzumuntern.


  Der Sanitäter hielt inne und legte dem Läufer den Kopf in den Nacken.


  »Halten Sie ihn ruhig«, sagte er zu Oliviari.


  Oliviari stemmte sich gegen den Mann, während der Sanitäter versuchte, ihm Wasser einzuflößen. Die Hälfte troff dem Mann aus dem Mund, lief über sein Gesicht und tropfte auf Oliviari.


  Sie gab sich alle Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Läufer hustete und hob eine Hand, um den Flüssigkeitszustrom abzubrechen. Dann schüttelte er den Kopf. Er sah schon deutlich lebendiger aus als noch vor wenigen Minuten.


  »Immerhin ein Anfang«, kommentierte der Sanitäter. »Weiter. Bett Drei.«


  Bett Drei war etwa zwei Meter entfernt. Oliviari half dem Sanitäter, den Läufer dort hinzuschleppen und aufs Bett zu legen. Die Haut des Mannes war grau, die Augen eingesunken. Er hatte es offensichtlich übertrieben. Oliviari fragte sich, ob sein Anzug eine Fehlfunktion gehabt, möglicherweise seine Temperatur nicht ordnungsgemäß kontrolliert oder ihn nicht ausreichend mit Sauerstoff versorgt hatte.


  »Danke«, sagte der Sanitäter und beugte sich über den Läufer. Keiner von ihnen achtete noch auf Oliviari, woraufhin sie sich wieder entfernte und in diesem Teil des Zelts umblickte.


  Die meisten Leute, die hier behandelt wurden, waren Männer, was in Oliviaris Augen nicht verwunderlich war. Das war schlichtes Losglück. Außerdem zog der Marathon stets mehr männliche Erstläufer an als weibliche; also war die Wahrscheinlichkeit, dass ein Mann in diesem Teil des Zelts landete, größer als die, dass eine Frau hier behandelt werden musste.


  Trotzdem achtete Oliviari darauf, sich jede der Frauen anzusehen. Keine von ihnen sah wie Tey aus, und die meisten waren zu jung, auch wenn Tey einen Haufen Modifikationen hatte vornehmen lassen. Oliviari ging zu jedem Bett, legte den Frauen beruhigend die Hand auf die Schulter und erkundigte sich, ob sie irgendetwas brauchen würden.


  Jede Einzelne verneinte.


  Und Oliviari kehrte zu ihrem Posten zurück.


  Hayley sah vollkommen überlastet aus. Die Schlange hatte sich zusammengeschoben, und die Leute drängelten sich nun in drei oder vier Reihen vor ihr. Das Diagnosegerät lag hinter Hayley auf dem Tisch, offensichtlich unbenutzt und unbeachtet.


  Anzüge stapelten sich ebenfalls hinter ihr, da sie eindeutig keine Gelegenheit gehabt hatte, sie in den Dekontaminationsraum zu bringen, was Oliviari ein Lächeln entlockte. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie dem armen Mann geholfen hatte, ihrer Suche doch nicht geschadet.


  Oliviari schnappte sich das Diagnosegerät und ging zu Hayley.


  »Hey«, sagte sie sanft. »Lassen Sie die Anzüge doch liegen. Ich helfe Ihnen nachher, sie einzusammeln, okay? Wir sind gerade in der heißen Phase; da haben wir schon genug damit zu tun, überhaupt mitzukommen.«


  Hayley bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Sie hätten Ihren Posten nicht verlassen dürfen.«


  »Außer in einem Notfall«, entgegnete Oliviari. »Der Mann ist direkt vor meiner Nase in Ohnmacht gefallen. Das sollte wohl als Notfall durchgehen.«


  Hayley presste die Lippen zusammen und sagte nichts mehr dazu, denn ein weiterer Läufer drückte ihr schon seinen Anzug in die Arme. Oliviari drängelte sich vor und schob Hayley von ihrem Platz weg. Sie wollte imstande sein, jeden dieser Anzüge zu berühren.


  Oliviari untersuchte den Läufer mit ihrem Diagnosestift und sagte: »Sie brauchen Flüssigkeit und vermutlich auch etwas zu essen. Hinter der Tür dort ist eine Saftbar. Ich schlage vor, Sie holen sich erst etwas zu trinken, ehe sie sich zurechtmachen. Davon abgesehen ist bei Ihnen alles in Ordnung.«


  Der Läufer lächelte ihr zu, und sie erwiderte das Lächeln. Dann ließ sie seine DNA-Probe in ihren Beutel gleiten und fuhr fort, Ratschläge zu erteilen, während sie ein winziges Stückchen von jeder Person stahl, die vor ihr stand und ein bisschen Hilfe erwartete.
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  Als Flint in sein Büro zurückkehrte, stellte er sofort alle Sicherheitssysteme auf höchste Empfindlichkeit, ließ die Türen durch das System doppelt abschließen und versiegeln und sein internes Netz runterfahren, sodass alle Kontakte, die er zur Außenwelt unterhielt, unterbrochen wurden.


  Dann initiierte er eine Systemdiagnose, suchte nach Trackern, Tracern, Geisterdateien und Gerätefehlern. Er fand Echos am Rand des Systems, verschiedene Stellen, an denen diverse Leute versucht hatten, in sein System einzubrechen, aber keinen Hinweis darauf, dass jemand Erfolg gehabt hätte.


  Flint programmierte das Diagnoseprogramm neu und nahm sämtliche Codes und Backdoors von Paloma heraus. Das hätte er bereits tun sollen, als er ihr das Geschäft abgekauft hatte, aber er hatte ihr vertraut, trotz ihrer Warnungen, er dürfe nun, da er Lokalisierungsspezialist sei, niemandem mehr trauen.


  Flint hatte stets gedacht, Palomas Warnung, Kopfgeldjäger, Aliens und andere könnten sich einem Lokalisierungsspezialisten durch die Personen nähern, die ihm nahestanden, wäre schon deshalb überflüssig gewesen, weil das zu erwarten war. Wurde ein geliebter Mensch bedroht, würde natürlich auch ein Lokalisierungsspezialist jede Forderung erfüllen. Flint hatte jedoch geglaubt, darauf vorbereitet zu sein.


  Aber ihre Warnung hatte mehr umfasst. Das Problem war subtiler und komplizierter, als ihm bewusst gewesen war. Niemand sah sich die Leute, die ihm nahe standen, ebenso genau an wie einen Fremden. Ein geliebter Mensch konnte dem Geschäft eines Lokalisierungsspezialisten mehr schaden als irgendjemand anderes.


  Paloma stand Flint nahe, und er vertraute ihr so sehr, wie er seit Jahren niemandem mehr getraut hatte. Aber auch sie hatte ihre Geheimnisse – Geheimnisse, die seiner Arbeit möglicherweise schaden konnten.


  Die Tatsache, dass er sie nicht vollständig aus seinem Geschäft herausgehalten hatte, war sein Fehler, nicht ihrer. Sollte ihm das Probleme bescheren, konnte er ihr folglich auch keine Vorwürfe machen.


  Sie hatten ihn von Anfang an gewarnt.


  Flint drückte auf eine Taste seiner Tastatur und stellte das Belüftungssystem seines Büros auf eine höhere Stufe ein. Er wollte wach und aufmerksam bleiben; frische, kalte Luft würde ihm dabei helfen.


  Nachdem er die Lufttemperatur abgesenkt hatte, stand er auf und marschierte im Raum auf und ab. Palomas Verschwiegenheit in Bezug auf Wagner, Stuart und Xendor, Ltd. bereitete ihm Sorgen. Sollte sie versucht haben, Informationen vertraulich zu behandeln und ihm etwas zu sagen, ohne Geheimnisse zu offenbaren, wäre er ihr gewiss nicht böse.


  Aber sie hatte andere Dinge angedeutet: eine Geschäftsbeziehung mit dieser Kanzlei, die weit über das hinausging, was ein Lokalisierungsspezialist ihren Aussagen nach tun durfte.


  Ein ähnliches Gefühl hatte ihm Ignatius Wagner vermittelt – das Gefühl, dass die Beziehung zwischen Paloma und WSX ihn irgendwie auf den Gedanken gebracht hatte, Flint würde sich als flexibler Geschäftspartner erweisen.


  Und vielleicht würde er das auch. Er war nie dafür bekannt gewesen, Regeln buchstabengetreu zu befolgen – jedenfalls nicht, als er noch Detective gewesen war. Seit er als Lokalisierungsspezialist arbeitete, hatte er sich geradezu sklavisch an die Regeln gehalten; Paloma hatte ihm böse Konsequenzen prophezeit, sollte er das nicht tun.


  Aber hatte sie ihn in Wahrheit vielleicht gelehrt, der Lokalisierungsspezialist zu sein, der sie stets hatte sein wollen, aber nie gewesen war? Hatte sie all diese Regeln gebeugt, von denen sie sagte, sie dürften nicht gebeugt werden? War das der Grund, warum sie die Konsequenzen kannte?


  Neben der Tür hielt Flint in seiner Wanderung inne und steckte die Hände in die Taschen. Er wusste, sie würde ihm nie davon erzählen, sollte sie diese Fehltritte begangen haben, und sie hatte ihm klar gemacht, dass sie ihm auch über WSX nichts weiter sagen würde.


  Flint musste einen Weg finden, um herauszubekommen, was sie mit der Kanzlei zu tun gehabt hatte, einen einfachen, direkten Weg, einen, den er bisher gemieden hatte.


  Paloma hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er nie in ihren Fällen herumschnüffeln würde. Die Dateien, die sie hatte aufbewahren wollen, hatte sie mitgenommen. Die meisten Informationen, die sie zusammengetragen hatte, hatte sie ihren eigenen Worten zufolge nie niedergeschrieben.


  Aber diese letzte Aussage musste eine Lüge sein. Paloma war eine überzeugte Berichtschreiberin: Rechnungsberichte für ihre Auftraggeber und, je nach Fall, ein Abschlussbericht. Natürlich hatte sie erklärt, dass ihre Berichte nicht immer korrekt waren – dass sie gar nicht korrekt sein könnten, weil sie manche Geheimnisse nicht offenbaren durfte –, aber, so hatte sie hinzugefügt, sie enthielten stets ein Körnchen Wahrheit.


  Gelöschte Berichte hinterließen Geisterdateien.


  Flint hatte das bereits gewusst, als Paloma ihm erstmals von ihrem System erzählt hatte, und er hatte sich schon damals gefragt, ob sie wusste, dass sie überall im internen Netz Spuren ihrer Arbeit hinterlassen hatte. Paloma war im Umgang mit Computern nicht so gut wie er; sie wusste viel, aber sie wusste nicht alles.


  Flint ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich und dehnte seine Finger über der Tastatur. Palomas Frage verfolgte ihn immer noch. Warum arbeitete er noch? Er brauchte das Geld nicht.


  Flint hatte ihr erzählt, er wolle nützlich sein, aber das war nicht wahr. Er hatte das Gefühl, dass alles – richtig und falsch, gut und böse – durch die Vereinbarungen zwischen den bekannten Welten auf den Kopf gestellt worden war. Leute wurden für Taten bestraft, in denen sie keine Verbrechen hatten erkennen können, für Dinge, die, auch wenn sie gewusst hätten, dass sie unter Strafe standen, nach menschlichen Maßstäben niemals als Verbrechen angesehen würden.


  Flint war gezwungen gewesen, diesen Regeln Geltung zu verschaffen, was manchmal bedeutet hatte, Kinder für die Verbrechen ihrer Eltern zu opfern, und manchmal, Leute in den Tod zu schicken, weil sie über den falschen Grund und Boden marschiert waren.


  Flint hatte den Pfad seiner Zukunft betrachtet und gesehen, wie seine eigene Moral verdreht wurde, gefühlt, welche Verbitterung einem Mann drohte, der ständig gezwungen wurde, Dinge zu tun, an die er nicht glauben konnte.


  Er war Lokalisierungsspezialist geworden, weil er Paloma beobachtet hatte. In seinen Augen hatte sie den perfekten Job gehabt: Sie konnte selbst entscheiden, für wen sie arbeitete und warum; sie war nie gezwungen, harte, moralisch einschneidende Entscheidungen zu treffen – das hatte sie anderen überlassen können –, und sie konnte Leute retten, wenn sie der Meinung war, dass sie gerettet werden mussten.


  Paloma hätte nie das Leben anderer in Gefahr gebracht, nicht einmal versehentlich, und sie hatte die Chance, Familien zu helfen, wieder zusammenzukommen, statt sie auf der Basis geltender Gesetze dazu zu nötigen, getrennte Wege zu gehen.


  Flint legte sacht die Finger auf die Tasten, drückte sie aber nicht, sondern starrte nur auf den leeren Monitor.


  Paloma hatte ihn gewarnt. Du siehst den Beruf des Lokalisierungsspezialisten zu romantisch, Miles, hatte sie gesagt. Du musst begreifen, dass von nun an nichts mehr einfach oder geradlinig sein wird.


  Als sie das zu ihm gesagt hatte, hatte er geglaubt, sie würde sich irren. Die Entscheidungen, die er in den letzten Tagen als Detective gefällt hatte – die waren ihm durchaus leicht und geradlinig vorgekommen. Er hatte Leben gerettet, unzählige Leben, und bei dieser Arbeit hatte er sich gut gefühlt.


  Dann war er hierher gekommen, um diese Arbeit fortzusetzen, weil er Sir Galahad hatte sein wollen, ein Held aus alten Tagen.


  Flint hatte stets ein Faible für Heldengeschichten gehabt, hatte sie sogar seiner Tochter vor dem Einschlafen vorgelesen. Seine Frau hatte ihn ausgelacht und erklärt, Emmeline sei zu jung, um zu verstehen, was er sagte; aber er hatte geglaubt, dass diese Geschichten schon in früher Kindheit einen gesunden Grundstein für Emmelines Leben als erwachsene Frau legen würden.


  Ein Leben, dass sie niemals gehabt hatte.


  Flint nahm die rechte Hand von der Tastatur und wischte sich das Gesicht ab. Eine Schweißschicht bedeckte seine Haut, obwohl er die Raumtemperatur gesenkt hatte.


  Emmeline. Wie war er von ethischen Fragen über Paloma zu Emmeline gekommen?


  Vielleicht waren Ethik und Moral in seinem Geist mit dem kurzen Leben seiner Tochter verknüpft, das so tragisch geendet hatte. Vielleicht lag es an den Schuldgefühlen, die ihr Tod in ihm geweckt hatte – angefangen mit dem Versäumnis, die Kindertagesstätte sorgfältiger zu überprüfen, bis hin zu dem Unvermögen zu begreifen, wie aus einem Unfalltod der erste Mord hatte werden können, als jeder hatte erkennen müssen, dass Emmelines Tod der zweite gewesen war.


  Wie furchtbar mussten diese letzten paar Minuten für sie gewesen sein, gehalten von jemandem, der größer und stärker war, jemandem, der wütend war und sie geschüttelt hatte …?


  Flint erhob sich, atmete abgehackt und keuchend. Wieder ging er zur Tür, doch dieses Mal wanderte er nicht umher; er versuchte lediglich, sich so weit wie möglich von seinem Schreibtisch zu entfernen, von dem Ort, an dem seine Gefühle einen fiebrigen Punkt erreicht hatten – als wäre der Schreibtisch der Auslöser dafür und nicht er selbst.


  Vielleicht wollte er gar nicht arbeiten, um ethischen und moralischen Ansprüchen zu genügen. Vielleicht wollte er nur die Kleinen, die Hilflosen und Uniformierten vor Größeren, Stärkeren und Zornigeren beschützen. Vielleicht versuchte er nur, ein Unrecht wiedergutzumachen – ein Unrecht, dass niemals berichtigt werden konnte.


  Flint zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Seine eigenen Motive zu untersuchen, würde ihm jetzt nicht weiterhelfen. Sie würden ihn nur noch mehr durcheinanderbringen.


  Zum ersten Mal, seit er Palomas Laden übernommen hatte, wirkte sich ihre Vergangenheit auf ihn aus. Sie hatte ihm stets gepredigt, er dürfe keine Entscheidungen treffen, solange er nicht alle verfügbaren Informationen eingeholt hatte.


  Das größte Problem an diesem Nachmittag war jedoch, dass Paloma sich weigerte, ihre Informationen mit ihm zu teilen, Informationen, die ohne jeden Zweifel etwas mit Wagners Beharrlichkeit zu tun hatten, Flint für diesen Job zu engagieren – wie immer der Job auch aussehen mochte.


  Flint strich sich mit der Hand durchs Haar. Schweiß hatte sich in seinen Locken gesammelt, aber ihm war nicht heiß; er war nur nervös.


  Er hatte sich Paloma gegenüber stets verpflichtet gefühlt, verpflichtet in einer Weise, die sich auf alles bezog, was er tat: Er nutzte ihre Systeme, ihr Büro, ihre wohl formulierten Vertragstexte. In mancher Hinsicht fühlte er sich wie eine Art Platzhalter, jemand, der ihr Geschäft führte, während sie sich eine dringend benötigte Auszeit gönnte.


  Du musst lernen, auf deinen eigenen Beinen zu stehen, hatte sie zu ihm gesagt. Lokalisierungsspezialisten arbeiten allein.


  Er seufzte. Flint hatte Paloma versprochen, nicht in ihren alten Fällen herumzuschnüffeln, aber das war ein Versprechen, das er nicht würde halten können.


  Vielleicht hatte sie das von Anfang an gewusst. Vielleicht war das der Grund dafür, warum sie die verbliebenen Daten mitgenommen hatte.


  Wie dem auch sei, hätte sie auf Nummer Sicher gehen wollen, so hätte sie das ganze Büronetzwerk bis hin zu sämtlichen Sicherheitssystemen entfernen müssen. Flint würde in diesem System die Spuren von allem finden, was sich darin verbarg, umso mehr jetzt, da er es besser kannte als sein ursprünglicher Programmierer.


  Paloma wusste, wie gut er im Umgang mit Computern war. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass seine Fähigkeiten in Bezug auf Computer ihn zu einem besseren Lokalisierungsspezialisten machen könnten, als sie es je hatte werden können. Vielleicht hatte sie von den Geisterdateien im System gewusst und damit gerechnet, dass er sie finden würde.


  Aber er musste aufhören, darüber nachzudenken, was Paloma wollen könnte. Sie würde nie erfahren, was er tat, wie er sein Geschäft führte und warum er bestimmte Entscheidungen fällte, es sei denn, er erzählte es ihr.


  Und er würde es ihr nicht erzählen. Nicht mehr. Flint stand nun auf eigenen Beinen. Er brauchte keine Lehrerin mehr, und eine enge Freundin konnte er sich nicht leisten – jedenfalls keine, die von seiner Arbeit wusste.


  Flint kehrte an den Computer zurück. Er würde alle Geisterdateien wiederherstellen, die Paloma im System zurückgelassen hatte, und dann würde er sie an einem besonderen Ort speichern, einem Ort, an dem zu suchen niemandem in den Sinn kommen würde. Und danach würde er sie endgültig aus dem System löschen.


  Das war der erste Schritt.


  Der zweite Schritt war einfacher. Er würde die Dateien lesen, die etwas mit WSX zu tun hatten, aber er würde keine anderen Dateien lesen. Er würde nicht in den Daten herumschnüffeln, solange die Situation es nicht unbedingt erforderte.


  Aber er hatte das Gefühl, dass dies nicht die einzige Gelegenheit bleiben würde, zu der sich Palomas Vergangenheit auf seine Gegenwart auswirkte. Wenn es notwendig war, und nur dann, würde er alles nutzen, was sie ihm hinterlassen hatte.


  Und an diesem Nachmittag war es notwendig.


  Flint atmete tief durch und setzte sich auf seinen Stuhl. Die Ruhelosigkeit war fort. Nun musste er sich darauf konzentrieren, mit der Arbeit fertig zu werden, bevor Wagner zu seinem Termin eintraf.
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  DeRicci stand in dem Bungalow, hatte die Haube abgenommen und den Umweltanzug abgelegt. Schweiß benetzte ihren Körper, und ihre Wangen fühlten sich erhitzt an. Sie wünschte, sie könnte ihre Kleidung loswerden, aber sie wusste, dass sie dazu noch lange keine Gelegenheit haben würde.


  Chaiken, Lakferd und fünf andere Organisatoren des Rennens hatten sich um sie herum versammelt. Sie konnte schon jetzt ihren Zorn spüren; dabei hatte sie noch gar nicht mit ihnen gesprochen. Vielleicht fühlte sie aber auch nur ihren eigenen verhaltenen Ärger, den sie schon seit dem Gespräch mit ihrer Vorgesetzten im Zaum halten musste.


  Kurz bevor sie den Bungalow betreten hatte, hatte DeRicci Kontakt zu Gumiela hergestellt. Angesichts dieser so komplizierten Untersuchung – ein Mordfall während eines Marathonlaufs – hatte DeRicci darum gebeten, den Fall jemand anderem zu übertragen. Jemandem mit diplomatischem Geschick, politischem Spürsinn und ein wenig Einfluss.


  Jemandem, der DeRicci so fern war wie nur irgend möglich.


  Gumiela hatte ihr Anliegen abgeschmettert. Eine jüngere, naivere DeRicci wäre freudig erregt gewesen, auch weiter für diese Untersuchung zuständig zu sein. Die ältere, zynischere DeRicci hingegen wusste, dass sie diese Aufgabe nur bekommen hatte, weil die Stadt so die Möglichkeit hatte, sie für jede Härte, jeden unbequemen Zug verantwortlich zu machen. Womöglich würde sie sogar gefeuert werden, sollte sie ihre Arbeit zu gut machen … vor allem, falls sich herausstellen sollte, dass die Veranstalter des Marathons irgendeine Schuld am Tod der Frau trugen, die noch immer auf dem Regolith lag.


  Die Liveübertragung des Rennens konzentrierte sich inzwischen auf die Ziellinie. Rudelweise wurde sie von Läufern mit hoch erhobenen Armen überquert.


  DeRicci fand es erstaunlich, dass sie alle, gleich wie erschöpft sie waren, über die Linie sprangen. Es war, als würde ihnen dieser letzte Moment die Kraft zu fliegen verleihen.


  Die Organisatoren starrten sie an. DeRicci hatte ihnen noch nichts verraten. Sie hatte nur Chaiken gebeten, die Leute herzurufen, als sie den Tatort verlassen hatte und direkt hergekommen war.


  Wenigstens waren Gerichtsmediziner und Forensiker schnell eingetroffen. DeRicci halte beiden in dem Moment eine Botschaft über ihren Link geschickt, in dem sie erkannt hatte, dass es sich bei der Leiche um ein Mordopfer handelte. Nun wachte die Spurensicherung über den Tatort und ließ niemanden auch nur in die Nähe.


  Dem Gerichtsmediziner hatte DeRicci spezielle Anweisungen mit auf den Weg gegeben: Sie musste so schnell wie möglich erfahren, wann der Tod eingetreten war. Und sie brauchte die Todesursache. Das Gesicht der Leiche mochte ja aussehen wie das eines Menschen, der das Opfer von Sauerstoffmangel geworden war, die Körperhaltung jedoch nicht.


  DeRicci wollte all diese Widersprüche aufklären. Je mehr Informationen ihr zur Verfügung standen, wenn sie mit den Befragungen begann, desto besser wände sie agieren können.


  »Wo ist Ihr Partner?«, erkundigte sich Chaiken.


  Er verschränkte die knochigen Arme vor der Brust und starrte DeRicci an, als wolle er ihr noch eine andere Botschaft zukommen lassen, die sie sehr wohl verstand: Er wollte, dass dieses Treffen so schnell wie möglich beendet würde.


  Genau wie sie, aber sie würde nicht zulassen, dass er über ihre Handlungsweise bestimmte. Wenn Gumiela wollte, dass sie die Ermittlungen leitete, dann würde DeRicci sie auch leiten.


  »Er erledigt ein paar weiterführende Ermittlungen für mich«, antwortete sie.


  Sie hatte van der Ketting zum Veranstaltertisch geschickt, wo er die Trikotnummer überprüfen sollte, weil sie hoffte, dass er das schaffen würde, ohne irgendwelche Beweise in Mitleidenschaft zu ziehen, selbst wenn die niedrige Schwerkraft ihm so sehr ein Bein stellen würde, dass er sich nicht mehr würde halten können. Diese Untersuchung war plötzlich viel zu heikel für ihn geworden, nur war ihm das noch nicht bewusst. Er besaß nicht die Fähigkeit, die Art von Befragung durchzuführen, die seine Partnerin brauchte, und er verfügte nicht über das politische Wissen, um die diplomatischen Hürden zu überwinden, vor denen sie derzeit stand.


  »Weiterführende Ermittlungen?«, wiederholte Chaiken. »Dann ist die Untersuchung also so gut wie abgeschlossen.«


  Die Andeutung der Überlegenheit, die sich in seinem Tonfall bemerkbar machte, gefiel DeRicci überhaupt nicht. In der Vergangenheit hatten die Organisatoren des Marathons stets Einfluss auf die Dauer von Ermittlungsarbeiten bei Todesfällen genommen – ein Einfluss, den sie nur hatten ausüben können, weil es sich um Unfälle gehandelt hatte, deren Ursache vorwiegend in der Art der Veranstaltung zu suchen war, weniger in der Handlungsweise irgendwelcher Personen.


  Dieses Mal würden sie auf diese Art der Einflussnahme jedoch verzichten müssen, ganz gleich, was das DeRicci auch kosten mochte.


  »Nein«, erwiderte sie. »Die Untersuchung hat kaum angefangen.«


  In die Organisatoren kam Bewegung. Eine der Frauen, deren Namen DeRicci nicht verstanden hatte, sah Chaiken besorgt an.


  »Sie wissen, dass wir die Strecke bis zum Ende des Kuppeltages geräumt haben müssen«, sagte er. »Wir haben eine Vereinbarung mit der Stadt …«


  »Die Stadt hat jetzt andere Prioritäten«, fiel ihm DeRicci ins Wort. »Und Ihnen wird es in wenigen Minuten genauso ergehen.«


  »Das klingt wie eine Drohung, Detective«, bemerkte Lakferd.


  Waren denn alle ehemaligen Läufer paranoid? Eine Frage, die ihm DeRicci am liebsten an den Kopf geworfen hätte, aber sie tat es nicht. Sie musste ihren Fall bestmöglich darlegen, ohne die Organisatoren zu verärgern.


  Sie brauchte diese Leute, wenigstens während der nächsten paar Stunden.


  »Nein, das ist keine Drohung«, widersprach sie, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sich eines ruhigen Tonfalls zu bedienen. »Wir stehen hier alle vor einem ernsten Problem.«


  Chaiken baute sich vor der Bilderwand auf. Hinter ihm bewegten sich Läufer überall auf der Strecke und unterstützten so seine nicht gerade subtile Methode, sie an die Bedeutung des Rennens zu erinnern.


  »Ein ernstes Problem?«, fragte er. »Was ist so besonders an diesem Todesfall?«


  Verborgen an ihrer Körperseite ballte DeRicci die Faust. Der Tonfall des Mannes war so sachlich, dass es schien, als sei der Tod eines anderen Menschen nichts im Vergleich zu diesem Rennen.


  DeRicci hasste Leute wie Chaiken, und sie musste einmal tief durchatmen, um ihm nicht zu sagen, was sie über ihn dachte.


  »Was ist so besonders an diesem Todesfall?«, wiederholte sie leise. »Tja, das ist im Grunde ganz einfach zu beantworten. Dieser Todesfall ist ein Mord.«


  Lakferd keuchte. Die anderen fünf starrten sie an, als wäre sie verrückt geworden. Hinter ihnen flogen immer mehr Läufer mit erhobenen Armen über die Ziellinie.


  Chaiken sah seine Kollegen ebenso wenig an wie die Monitore. Stattdessen stierte er DeRicci an, als könne er durch sie hindurchsehen. Seine Haltung war unverändert. Das Gleiche galt für seine Miene. Ebenso gut hätte sie ihm gerade erzählt haben können, dass sie ein rekonstituiertes Hähnchen einem echten vorzöge.


  »Wie können Sie überhaupt wissen, dass jemand ermordet wurde?«, fragte er.


  Er griff nicht ihre Informationen an, sondern ihre Fachkompetenz. Er wollte sie von diesem Marathon weg haben, als wäre sie für den Mord verantwortlich.


  »Ich habe diverse Dinge entdeckt, die mich davon überzeugt haben, dass es sich um einen Mord handelt.« DeRicci hatte nicht die Absicht, ihnen zu erzählen, um welche Dinge es sich handelte. Derzeit war jeder verdächtig, der irgendetwas mit dem Marathon zu tun hatte. Zwar glaubte sie nicht, dass die Organisatoren etwas mit dem Mord zu tun hatten, aber sie war gezwungen, auf Basis einer Eingebung zu arbeiten, statt auf der Grundlage von Tatsachen. Und außerdem gefiel ihr Chaikens Haltung nicht.


  Vielleicht irrte ihre Eingebung aber auch.


  »Im Moment«, fügte sie hinzu, »ist das Spurensicherungsteam vor Ort und sammelt Beweise.«


  »Mit einem Mord werden wir nicht fertig«, bemerkte eine der Frauen. »Die machen uns den Laden für alle Zeiten dicht.«


  Lakferd nickte. Er wollte etwas sagen, aber DeRicci kam ihm zuvor.


  »Ich denke, das könnte die Absicht sein, die hinter der ganzen Sache steckt.«


  Alle sahen sie an. Sogar Chaiken machte einen verblüfften Eindruck. Endlich hatte auch er so etwas wie Gefühl gezeigt. Es war, als könne er den Gedanken nicht ertragen, den Marathonlauf zu verlieren, als wäre die Veranstaltung so lebendig wie er selbst.


  »Warum?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Warum sollte jemand daran interessiert sein?«


  »Von dem ›Warum‹ sind wir noch sehr weit entfernt«, sagte DeRicci. »Aber ich nehme an, dass jemand versucht, Sie hereinzulegen. Es sieht aus, als wäre der Leichnam dort abgelegt worden, damit er während des Rennens entdeckt wird.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Lakferd. »Wir haben Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Vor Rennbeginn kommt niemand nach draußen.«


  »Niemand?«, hakte DeRicci nach.


  »Niemand«, bestätigte Lakferd. »Natürlich abgesehen von unserem Stab.«


  DeRicci wartete, bis er selbst merkte, was er da gerade gesagt hatte.


  Seine Wangen liefen rot an, und seine Augen weiteten sich. Die anderen fünf Organisatoren schüttelten die Köpfe.


  »Das können keine Stabsangehörigen gewesen sein«, erklärte Chaiken. »Wir sind alle schon seit Jahrzehnten bei dieser Veranstaltung dabei. Niemand von uns würde sie ruinieren wollen.«


  »Aber Sie beschäftigen Freiwillige, nicht wahr? Leute, die die Tische besetzen oder beim Aufbau helfen. Und was ist mit den Sanitätern? Das sind doch sicher auch nicht jedes Jahr dieselben Leute.« DeRicci sprach in sanftem Ton. Augenblicklich lieferte ihr der Schock, der von den Organisatoren Besitz ergriffen hatte, einen Vorteil, und sie hatte vor, ihn auszunutzen.


  »Wir überprüfen jeden von ihnen«, wandte die Frau ein.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte DeRicci. »Leute zu überprüfen hält die aber nicht zwangsläufig davon ab, etwas Schlimmes zu tun.«


  »Wenn diese Person auf der Strecke abgelegt worden ist«, fragte Chaiken, »wie ist sie dann an ihre Trikotnummer gekommen?«


  »Das ist eine der Fragen, die wir beantworten müssen«, sagte DeRicci.


  Chaiken sank auf einen Stuhl. »Was für eine Schweinerei.«


  Allmählich fing er an zu verstehen.


  »Und es wird noch schlimmer«, fuhr DeRicci fort. »Wir müssen jeden befragen, der etwas mit dem Marathon zu tun hat.«


  »Das dachte ich mir bereits«, entgegnete Lakferd. »Wir haben selbstverständlich die Namen und Adressen aller Mitarbeiter. Jeder ist verlinkt. Das ist Grundvoraussetzung für den Zutritt. Da wir alle Informationen bereithalten, können Sie ganz nach Belieben zu jeder Zeit Kontakt zu den Leuten herstellen.«


  DeRicci verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie eine Lehrerin vor einem bockigen Schüler.


  »Wir haben keine Zeit«, sagte sie. »Wir haben eine begrenzte Gelegenheit, tätig zu werden, ehe die Leute, die mit dem Marathon zu tun hatten, sich in alle Winde verstreuen. Wir werden diese Gelegenheil nutzen müssen.«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Lakferd.


  »Wir werden noch heute jeden Einzelnen befragen. Sie müssen den Bungalow für uns freimachen. Und Sie werden einen Platz brauchen, den die Läufer nach Beendigung des Rennens aufsuchen können. Ich schlage vor, eines der Werkstattgebäude draußen zu nutzen. Ich bin sicher, die Stadt wird Ihnen die Genehmigung dazu erteilen.«


  »Sie wollen, dass die Leute hier bleiben? Die werden müde sein und hungrig, und sie werden sich eingesperrt fühlen. Das können Sie nicht machen. Stellen sie sich nur die Publicity vor, die uns das eintragen wird.« Lakferd rang die schmalen Hände.


  Einer der anderen Männer senkte den Kopf, als hätte er bereits aufgegeben. Chaiken beobachtete die Monitorwand. Immer mehr Läufer überquerten die Ziellinie.


  DeRicci konnte sich einigermaßen vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Es war durchaus möglich, dass, ganz gleich, was weiter geschah oder wie vorsichtig alle vorgehen würden, dies der letzte Mondmarathon war, der je stattgefunden hatte.


  Es war eine Sache, wenn Menschen auf der Strecke tödlich verunglückten. Jeder, der je einen Umweltanzug getragen hatte, wusste, dass Unfälle passierten – manchmal verursacht durch die Dummheit der jeweiligen Person selbst, manchmal nicht.


  Aber ein Mord auf der Strecke, nachdem das Rennen gestartet war, war eine Sensationsgeschichte, die überall in den bekannten Welten verbreitet werden würde. Reporter sämtlicher Medien würden von den verschiedensten Planeten herbeieilen. Gruppen von Außerirdischen, in deren Augen der Marathon so oder so aus dem Rahmen fiel, würden die Geschichte als Lückenfüller nutzen oder um wieder einmal zu beweisen, wie wankelmütig die Menschen waren.


  Der Mondmarathon würde einen furchtbaren Ruf bekommen. Berühmte Läufer nahmen nicht an Marathonveranstaltungen teil, die keinen guten Ruf hatten. Und wenn die berühmten Läufer nicht herkamen, würden auch die Touristen ausbleiben.


  Und da dieses Ereignis für einen Großteil der Fremdenverkehrseinkünfte verantwortlich zeichnete, würde jede Verringerung des Besucheranstroms eine schwere Belastung für den touristischen Beitrag zum Haushalt von Armstrong darstellen.


  »Die Publicity ist der Grund dafür, warum wir das schnell hinter uns bringen sollten«, sagte DeRicci. »Wenn wir zulassen, dass sich die Ermittlungen in die Länge ziehen, wird das auf ewig ein dunkler Fleck für den Marathon bleiben.«


  Die Organisatoren nickten. DeRicci hatte sie endlich auf ihre Seite gebracht. Als Nächstes würden sie versuchen, sich eine Möglichkeit auszudenken, um diesen Mord geheim zu halten, was, auf kurze Sicht, ihre Ermittlungen nicht beeinträchtigen würde.


  Aber das war nicht das, was sie von den Organisatoren als Nächstes haben wollte. Sie wollte, dass die Herrschaften ihr ihre Arbeit etwas leichter machten und dieses provisorische Gebäude so umgestalteten, dass sie die Befragungen jeweils unter vier Augen würde durchführen können.


  DeRicci wusste, dass ihr nur ein paar Minuten blieben, um die Ermittlungen in ihrem Sinne voranzutreiben, ehe Chaiken den ersten Schrecken überwunden haben und anfangen würde, mit ihr zu streiten.


  »Ich schlage vor«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie tatsächlich eine Anweisung erteilte, »dass Sie diesen Leuten zu essen geben, dafür sorgen, dass genug Getränke da sind, und ein paar Stühle für sie besorgen. Ich schlage weiter vor, dass sie sie draußen warten lassen, wenn es möglich ist. Sind sie erst in der Kuppel, könnten sie sich in der ganzen Stadt verteilen, und es wäre besser für alle von uns, wenn sie das nicht täten.«


  »Werden Sie einen unserer Läufer festnehmen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci. »Ich muss mit jedem sprechen, der etwas mit dem Marathon zu tun hat. Und wenn Sie eine Möglichkeit finden, auch die Zuschauer hier zu behalten, wäre das ebenfalls sehr hilfreich.«


  »Ihnen ist doch klar, dass Sie mit Hunderten von Leuten werden reden müssen, oder?« Lakferd schien die einzige anwesende Person außer ihr zu sein, die nicht unter Schock stand. DeRicci vermerkte diesen Punkt in Gedanken, obwohl sie derzeit nicht recht wusste, was das zu bedeuten haben mochte. »Sie und Ihr Partner können das nicht an einem Tag schaffen.«


  »Ich weiß«, sagte DeRicci. »Ich habe bereits Rücksprache mit meinem Boss gehalten. Wir werden eine Menge Polizisten für die Befragungen abstellen. Wir wollen sie so schnell wie möglich erledigen. Für die Stadt stellt das eine ausgewachsene Krisensituation dar. Wir werden so viel wie möglich davon abfangen müssen.«


  »Sie können nicht alle Befragungen hier drin durchführen«, wandte die Frau ein. »Sie werden andere Räumlichkeiten benötigen.«


  »Ja«, stimmte DeRicci ihr zu, erleichtert, dass jemand bereit schien, sie zu unterstützen. »Gebäude mit abgetrennten Räumen wären am besten, damit wir während der Befragungen nicht belauscht werden können.«


  Die Frau nickte und erhob sich. »Ich weiß genau den richtigen Ort dafür. Ich werde alles für Sie vorbereiten.«


  Außer ihr regte sich niemand. Schließlich ergriff die Frau Lakferds Arm.


  »Komm schon«, sagte sie. »Der Detective hat recht. Wir müssen schnell vorgehen, und wir müssen die Läufer besänftigen. Wir haben doch noch den Festsaal … Warum sollten wir ihn nicht nutzen? Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass noch mehr Essen dort bereitgestellt wird.«


  »Festsaal?«, hakte DeRicci nach.


  Die Frau nickte. »Ich weiß, das ist nicht, was Sie sich vorgestellt haben, weil er innerhalb der Kuppel ist, aber ich denke, er ist besser geeignet als alles andere. Wir hatten vor, ein Essen für die ersten zwanzig Läufer zu geben, bei dem auch die feierliche Verleihung der Medaillen hätte stattfinden sollen. Der Saal ist groß – es war vorgesehen, die städtische Prominenz dort zu beköstigen, und folglich haben wir bereits genug Essen für etwa zweihundert Personen. Und ich bin sicher, wir können noch mehr herschaffen.«


  »Das ist eine Katastrophe«, murmelte Chaiken.


  »Nicht, wenn wir alles richtig machen«, widersprach die Frau. »Wir werden die Läufer und die Freiwilligen beköstigen, und Sie können Polizisten vor der Tür postieren, damit niemand verschwindet, ehe die Befragung beendet ist. Würde das gehen?«


  »Möglich«, antwortete DeRicci. »Aber ich würde es vorziehen, wenn die Leute draußen blieben.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist logistisch nicht machbar. Sie gehen in das Versorgungszelt, wenn sie fertig sind, bekommen ihre Freigabe und kehren in die Kuppel zurück. Diese Prozedur ist bereits im Gang. Jetzt noch etwas zu ändern, würde die Dinge für Sie nur schwieriger machen.«


  DeRicci dachte darüber nach. Oberste Priorität war, keine Zeit zu vergeuden … keine Zeit zu vergeuden und sicherzustellen, dass jeder eine erste Befragung über sich ergehen ließ.


  »Also gut«, sagte sie. »Ich stelle Uniformierte an den Türen auf. Sie sorgen dafür, dass niemand abhaut. Wenn uns auch nur ein einziger Zeuge durch die Lappen geht, werde ich die Marathonveranstalter dafür verantwortlich machen.«


  »Schon wieder Drohungen, Detective?«, fragte Lakferd.


  »Zum ersten Mal eine Drohung«, korrigierte sie ihn. »Und mit der ist es mir sehr ernst. Ich muss mit jedem sprechen, der etwas mit der Veranstaltung zu tun hat. Wenn jemand durch die Maschen schlüpft, werde ich mir die Organisatoren ein bisschen genauer ansehen. Das Letzte, was Sie sich wünschen können, sind Schwierigkeiten mit der Polizei wegen einer Behinderung meiner Ermittlungen.«


  »Wir werden Sie nicht behindern«, versprach die Frau. »Wir werden tun, was wir können, um zu helfen.«


  Chaiken gab keine derartigen Zusagen. Er starrte nur weiterhin die Monitorwand an.


  »Stimmt’s, Alfred?«, fragte die Frau und stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  Chaiken blickte auf. »Du bist hier nicht verantwortlich, Dorthea.«


  Dorthea Jonston. DeRicci nickte verhalten. Sie würde sich Notizen machen müssen, denn bevor dieser Tag vorüber war, würde sie sehr viele Namen zu hören bekommen.


  »Jetzt schon«, entgegnete Jonston. »Niemand sabotiert meinen Marathon. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dieses Rennen zu erhalten.«


  Sie sah DeRicci an. DeRicci erkannte Zorn und Entschlossenheit in ihrem Gesicht.


  »Sie sagen mir, was Sie brauchen und wann Sie es brauchen«, verkündete Jonston. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie alles bekommen.«


  »Danke«, sagte DeRicci, von einem absurden Gefühl der Dankbarkeit ergriffen. Wenigstens musste sie sich offenbar weit weniger mit den Organisatoren herumstreiten, als sie befürchtet hatte.


  Für eine Weile würde sie sich ausschließlich darauf konzentrieren müssen, einen Mörder zu finden. Und das war der Teil, in dem sie immer schon am besten gewesen war.
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  Oliviari hatte jegliches Zeitgefühl verloren und längst aufgehört, die Läufer zu zählen. Jetzt mussten sie wirklich die heiße Phase erreicht haben. Sechs Mann breit zog sich eine Schlange erschöpfter Läufer, soweit sie sehen konnte, über den engen Korridor. Sie fragte sich, ob sich noch weitere Leute in der kleinen Luftschleuse drängelten, wusste aber, dass sie keine Möglichkeit hatte, das in Erfahrung zu bringen.


  Die wiederaufbereitete Luft kam ihr dünn vor, vielleicht, weil sie von so vielen erschöpften Leuten geatmet wurde. Die Temperatur im Ankunftsbereich war dramatisch gestiegen, und Oliviari schwitzte erbärmlich, obwohl sie alles bis auf T-Shirt und Hose abgelegt hatte.


  Zwei weitere Sanitäter hatten sich zu ihr gesellt, und sie alle führten die Diagnosen durch, nahmen die Anzüge an sich und brachten sie fort. Irgendwie schaffte Oliviari es dennoch, jeden Läufer zu berühren, sich jeden Einzelnen zu schnappen und voranzuschieben oder ihm oder ihr aus dem Anzug zu helfen.


  Niemandem schien ihre extreme Hilfsbereitschaft aufzufallen. Niemandem schien aufzufallen, dass ihr Verhalten aus dem üblichen Rahmen fiel.


  Inzwischen waren mehrere andere Läufer in ihrer direkten Gegenwart zusammengeklappt, doch keinen hatte es so schlimm erwischt wie den ersten Mann. Oliviari glaubte noch immer den schalen Schweiß zu riechen, der sich mit ihrem eigenen vermischt hatte, als hätten sie statt der flüchtigen Berührung eine leidenschaftliche Nacht zusammen verbracht.


  Ihr war keine Zeit geblieben, sich nach seinem Zustand zu erkundigen. Der Nachmittag war die arbeitsreichste Zeit, und sie musste sich darauf konzentrieren, die DNA jedes einzelnen Läufers zu ergattern. Noch immer murmelte sie leise die Trikotnummern vor sich hin, um im Auge zu behalten, welche Leute sie bereits berührt hatte. Außerdem versuchte sie, sich auf ihre Gesichter zu konzentrieren, und sie tat ihr Bestes, dafür zu sorgen, dass niemand einfach an ihr vorbeihuschen konnte.


  Wenige der Läufer sagten etwas, und die, die es doch taten, wurden ignoriert. Die meisten Läufer waren zu müde, um Meinungen auszutauschen, und einige waren über die Abschlussprozedur verärgert, obwohl jeder von ihnen im Vorfeld darüber informiert worden war. Abgesehen von gelegentlichem Murmeln, Hayleys knappen, sich regelmäßig wiederholenden Anweisungen und dem ein oder anderen Husten, war in dem Raum nichts außer dem Rascheln von Stoff und dem Scharren von Füßen zu hören.


  Oliviari fühlte sich beinahe, als würde sie immer noch ihren Umweltanzug tragen. Sie war nicht daran gewöhnt, dass sich so große Gruppen von Leuten so still verhielten. Aber andererseits hatte sie auch noch nie unter solchen Bedingungen wie hier gearbeitet.


  Dann und wann hielt sie inne und nahm sich einen Moment Zeit, um die Reihen der Läufer zu betrachten und nach Tey Ausschau zu halten. Bisher war von der Frau keine Spur zu sehen, und Oliviari fing an, an ihrem eigenen Plan zu zweifeln.


  Oliviari lächelte einer hageren, unmodifizierten Frau mit außerordentlich trockener Haut zu. Die Frau sah erschöpft aus, als sie Oliviari den feuchten Umweltanzug überreichte. Oliviari nahm heimlich eine DNA-Probe, tütete sie ein und scannte die Frau.


  »Sie brauchen Flüssigkeit«, sagte sie wie schon so oft an diesem Tag. »Und Sie sollten sich beim medizinischen Personal melden. Sie benötigen eine gründliche Untersuchung.«


  »Nein«, widersprach die Frau.


  Oliviari war bereits zu dem Mann weitergegangen, der neben der Frau stand, und es dauerte einen Moment, bis die Zurückweisung der Frau einen Weg in ihr Bewusstsein gefunden hatte. »Was?«


  »Ich werde mich nirgends melden. Ich bin nicht hergekommen, um mich behandeln zu lassen; ich bin gekommen, um zu laufen. Das habe ich getan, und jetzt gehe ich nach Hause.«


  »Ma’am«, sagte Oliviari und wünschte im Stillen, das würde nicht ausgerechnet jetzt passieren. »Sie sind dehydriert, und Ihre Haut ist leicht bläulich verfärbt. Ich habe den Verdacht, dass ihr Umweltanzug während der letzten paar Meilen nicht mehr in seinem vollen Leistungsumfang funktioniert hat.«


  »Was wohl mein Problem ist, nicht wahr?«, schnappte die Frau. »Und das kann ich in der Kuppel mit meinen eigenen Ärzten besprechen, statt mich mit den Quacksalbern herumzuschlagen, die ihr hier angeheuert habt.«


  Die Läufer in dem schmalen Korridor beäugten die Frau. Aus dem Hintergrund in der Nähe des Eingangs war Geflüster zu vernehmen. Oliviari konnte nicht erkennen, ob die Laute Zustimmung oder Ablehnung signalisierten oder lediglich der Weitergabe von Informationen dienten.


  »Ma’am«, sagte Oliviari, »bitten gehen Sie in den Hauptaufenthaltsbereich des Zelts. Dort wird man sich um Sie kümmern.«


  Fast hätte sie gesagt, »sollen die sich da um Sie kümmern«, aber ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung hatte sie daran gehindert. Wenn es eines gab, das sie nun sicher wusste, dann, dass sie nie wieder in einem Job wie diesem verdeckt arbeiten würde. Es gefiel ihr nicht, nach anderer Leute Pfeife tanzen zu müssen, für einen so geringen Lohn so schwer zu arbeiten und sich noch dazu mit Leuten abzugeben, die ihre eigenen Grenzen ausgetestet hatten – und nun wegen der Ergebnisse schlecht gelaunt waren.


  »Geben Sie mir meinen Anzug«, sagte die Frau und streckte die Hand aus. Ihre Finger zitterten.


  »Sie müssen warten, bis er aus der Dekontamination zurückkommt«, entgegnete Oliviari.


  »Ich werde auf nichts und niemanden warten. Ich will hier raus. Ich habe gehört, dass Sie hier Leute gegen ihren Willen festhalten, und ich werde mir dergleichen nicht gefallen lassen, haben Sie mich verstanden?«


  Die Frau bahnte sich gewaltsam einen Weg zu der offenen Tür, hinter der die Anzüge verstaut wurden. Ein großer Mann in Uniform, der als Sicherheitsbediensteter im medizinischen Versorgungszelt arbeitete, schlang beide Arme um ihren Leib und trug sie zur Seite weg.


  Aber Oliviari hatte ihre Arbeit unterbrochen und mit ihr das ganze Team. Sie starrten die Frau an, die gerade zum Hauptaufenthaltsbereich getragen wurde.


  »Was hat sie damit gemeint, hier würden irgendwelche Leute gegen ihren Willen festgehalten?«, fragte Hayley so heiser, dass ihre Stimme beinahe wie ein Flüstern klang.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Oliviari. »Ich habe nichts davon gehört.«


  »Ein paar von uns, die schon seit Jahren dabei sind, gehen normalerweise nicht durch das Zelt.« Der Mann, den Oliviari als Nächsten hatte versorgen wollen, sprach ebenso leise wie Hayley. »Das haben wir auch dieses Jahr versucht, aber wir wurden hierher zurückgeschickt. Als wir uns nach dem Grund erkundigt haben, hat einer unserer Freunde, ein Typ, der schon seit dreißig Jahren als Freiwilliger hier arbeitet, gesagt, niemand dürfe gehen, bis irgendeine Untersuchung abgeschlossen sei.«


  Oliviari erinnerte sich an die Polizisten, die mit dem Oberflächenfahrzeug weggefahren waren. Seither hatte sie in dem Zelt festgesessen; daher hatte sie nicht sehen können, ob noch mehr Polizisten angekommen waren. Merkwürdig, dass sie nicht ins Versorgungszelt gekommen waren.


  »Was für eine Untersuchung?«, fragte sie.


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand. Ich habe ein paarmal danach gefragt. Auf jeden Fall waren sie unerbittlich. Jeder muss durch das Versorgungszelt. Allison denkt, wir würden alle aus irgendeinem Grund überprüft werden.«


  »Allison ist die Frau, die gerade weggebracht worden ist?«, hakte Oliviari nach.


  Er nickte.


  »Und was denken Sie?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er. »Aber ich habe dieses Jahr da draußen eine Menge verunglückte Läufer gesehen, und mindestens einer von ihnen hat sich nicht mehr bewegt.«


  Das Murmeln wurde lauter, als die Information allmählich die Runde machte. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier vor. Oliviari überlegte, ob sie herausfinden könnte, was los war, ohne dabei ihre Tarnung auffliegen zu lassen.


  Sie streckte die Hand nach dem Anzug des Mannes aus.


  »Tja, dann halten wir uns am besten an den üblichen Ablauf, einverstanden?«, sagte sie. »Ich meine, wenn es irgendeine Art von Kontamination gegeben haben sollte, würden wir sie bei der Schnelldiagnose feststellen, und uns wurde nichts in der Art gesagt. Und man hat mir auch nicht erzählt, dass alle hier bleiben müssen. Vielleicht ist das also nur ein Gerücht, dass euch Läufer motivieren soll, die Prozedur über euch ergehen zu lassen.«


  Sein Blick suchte ihre Augen, und er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Aber ihre kurze Ansprache, die lauter gewesen war als der Rest der Unterhaltungen, hatte dem Murmeln ein Ende gemacht. Die Läufer traten zwar noch von einem Fuß auf den anderen, wirkten aber weniger nervös als noch einen Moment zuvor.


  Dennoch zerbrach sich Oliviari noch lange, nachdem der Mann fort war, den Kopf über das, was er ihr erzählt hatte. Eine Untersuchung brachte sie in eine schwierige Lage. In Armstrong waren Kopfgeldjäger verpflichtet, sich bei den Behörden zu melden, was theoretisch Selbstjustiz verhindern sollte. In den meisten Fällen nutzte Armstrong, als Haupthafenstadt des Mondes, jedoch eigene Mittel, um Kopfgeldjäger zu unterstützen, weil man der Ansicht war, dass Verschwundene nicht gut fürs Geschäft seien.


  Sollte sie geschnappt werden, würde die Stadt trotzdem einige nicht unbedeutende Strafen verhängen, die sich auch in ihrer Akte niederschlagen würden. Die Erdallianz würde ihre Lizenz neu bewerten, und sie könnte ein Einreiseverbot für bestimmte Welten bekommen oder gezwungen sein, sich erneut für ihre Arbeit zu qualifizieren.


  Schweiß rann über Oliviaris Gesicht. Ihr war furchtbar heiß. Hayley und den anderen erging es ebenso, jemand musste sich über die Umweltsysteme beschweren. Jemand musste herausfinden, was hier wirklich vorging.


  Aber Oliviari konnte nicht diejenige sein. Sie hatte jetzt schon viel zu viel Aufmerksamkeit erregt, und sie wollte auf keinen Fall noch mehr Blicke auf sich lenken – besonders dann nicht, wenn die Polizei die freiwilligen Helfer ebenso überprüfte wie die Teilnehmer des Marathonlaufs.


  Aber vielleicht stellte sich das alles am Ende sogar als Segen heraus. Wenn Tey an dem Marathon teilgenommen hatte, saß sie ebenfalls hier fest. Und wenn Tey nicht hier war, dann wusste Oliviari so oder so nicht mehr, wo sie sie suchen sollte.


  Manchmal kam es Oliviari so vor, als wäre Tey nur ein Produkt ihrer eigenen Fantasie.


  Oliviari lächelte dem nächsten Läufer in der Schlange zu, obwohl ihr ganz und gar nicht nach Lächeln zumute war. Sie streckte die Hand aus, und der Läufer reichte ihr den feuchten Anzug. Oliviari nahm eine DNA-Probe und legte ihn weg.


  Sie würde mit der Arbeit fortfahren, bis irgendjemand sie daran hinderte. Und egal, welche Rückschläge sie heute hatte hinnehmen müssen, Oliviari würde Tey schnappen. Und dann würde dies alles ein Ende finden, für Oliviari und für die Familien von Teys Opfern.


  Für alle.
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  In dem System gab es mehr Geisterdateien, als Flint erwartet hatte.


  Er verbrachte die restlichen Nachmittagsstunden damit, die Geisterdateien wiederherzustellen und in einem separaten System zu sichern, in dem sie von niemandem gestohlen werden konnten. Während er sich der Arbeit widmete, empfand er eine Mischung aus Ärger und Sorge, vor allem, weil Paloma offenbar nicht ganz so vorsichtig zu Werk gegangen war, wie sie ihn hatte glauben lassen.


  Jeder, der über die Kenntnisse eines Hackers verfügte, hätte in ihr Dateisystem einbrechen und stehlen können, was immer er gerade brauchte.


  Flint fragte sich, ob dergleichen vorgekommen war. Er fragte sich, ob Paloma in ihrer Karriere unerklärliche Misserfolge hatte hinnehmen müssen oder ob vielleicht ein Kopfgeldjäger ihr System dazu missbraucht hatte, Leute aufzuspüren, von denen Paloma gedacht hatte, sie wären gut und sicher versteckt.


  Vielleicht war das der Grund, warum Wagner zu ihm gekommen war. Vielleicht wusste er, dass das interne Netz so extrem verwundbar war.


  Flint hatte keine Chance, all die Informationen zu finden und herunterzuladen, die notwendigen Dateien zu lesen und rechtzeitig zu seinem Treffen mit Wagner fertig zu werden. Er würde seine Arbeit nach dem Gespräch mit Wagner beenden müssen –vorausgesetzt, er hatte die Zeit dazu; vorausgesetzt, er lehnte den Fall ab, den Wagner ihm so dringend anvertrauen wollte.


  Während er arbeitete, wurde Flint zunehmend wütend auf sich selbst, weil er all das, was Paloma ihm hinterlassen hatte, nicht eingehend überprüft hatte. In ihm wuchs ein Gefühl der Desillusionierung, und das kam ihm vor wie eine Ironie. Er hatte geglaubt, jegliche Illusion sei schon vor zehn Jahren aus seinem Leben verschwunden.


  Eine Stunde vor seinem geplanten Treffen mit Wagner programmierte Flint sein System, alle Geisterdateien im Speicher einbruchsicher zu vernetzen. Mit diesen Dateien würde er sich dann später befassen.


  Während das System arbeitete, sicherte er die bereits wiederhergestellten Dateien gegen Missbrauch und durchsuchte sie nach Datensätzen, in denen die Wagners Erwähnung fanden. Zu seiner Überraschung wurden ihm Aberhunderte von Dateien am Bildschirm angezeigt, in denen WSX oder einer der Wagners mindestens einmal erwähnt wurden.


  Die Dateien waren teilweise fünfzig und mehr Jahre alt.


  Und auch das überraschte Flint. Paloma hatte ihr System im Lauf ihrer Karriere mehrmals auf den neuesten Stand gebracht, aber wie es schien, hatte sie dabei lediglich das bestehende System weiter ausgebaut, sodass die Informationen zwischen alten und neuen Teilen hin- und hergeschoben worden waren, statt die wichtigen Daten vollständig in ein neues System zu übertragen und das alte zu löschen.


  Nicht, dass Informationen je vollständig zerstört werden könnten. Vielleicht war das ja der Grund dafür, warum sie so vorgegangen war. Vielleicht hatte sie gedacht, sie sollte ihr altes System behalten, verborgen unter all den Erneuerungen, sodass niemand das veraltete System nach gelöschten Informationen durchsuchen konnte.


  Aber das half ihm nun auch nicht weiter, und es gab soviel über die Wagners in ihren Dateien, dass Flint nicht einmal wusste, wo er hätte anfangen sollen. Er würde es in einer Woche nicht schaffen, das alles durchzusehen, von einer Stunde ganz zu schweigen.


  Flint öffnete einige der älteren Dateien und stellte fest, dass Paloma ihn bezüglich ihrer Geschäftsbeziehung zu WSX nicht belogen hatte. Sie stand nicht auf der Gehaltsliste der Kanzlei, schien aber praktisch jeden Auftrag übernommen zu haben, den sie einem Lokalisierungsspezialisten hatten übertragen können. Ihre ersten Berichte waren kurz und knapp gehalten: Sie notierte den Status des Verschwundenen und hielt sogar fest, ob sie WSX dazu geraten hatte, den Fall weiterzuverfolgen oder nicht.


  Wie es schien, drehten sich all die alten Fälle um Vermögensfragen: Ein Verschwundener erbte ein beträchtliches Vermögen, und Paloma untersuchte seinen Fall. Sie berechnete die Kosten für die Lokalisierung des Verschwundenen. Fielen diese Kosten höher aus als der Wert der Erbschaft, riet sie WSX, die Erbschaft in Treuhandverwaltung zu nehmen, und dann ließ sie sich den Fall alle drei Jahre zur Überprüfung erneut vorlegen.


  Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte sie eine recht angenehme Beziehung zu der Kanzlei unterhalten. Die Anwälte lieferten ihr genug Aufträge, um sie auf einen Schlag über Jahre hinweg zu beschäftigen, und sie schienen außerdem recht gut zu bezahlen.


  Paloma hatte offenbar sehr viel Wert auf korrekte Abwicklung in Bezug auf die Zahlungen von WSX gelegt, und jede Zahlung tauchte in einer Rechnung ebenso auf wie in einer Datei, in der Zahlungseingänge festgehalten worden waren. Sie schien sich so viele Sorgen um das Geld gemacht zu haben, dass Flint sich fragte, ob sie finanzielle Probleme gehabt hatte. War das der Grund, warum sie die Aufträge übernommen hatte, die WSX ihr hatte zukommen lassen?


  Ein Lokalisierungsspezialist, der ständig knapp bei Kasse war, so hatte sie ihm wieder und wieder erklärt, schwebte stets in der Gefahr, alles zu verraten, woran er glaubte.


  Hatte sie ihm das nicht als Vorsichtsmaßnahme erzählt, sondern weil sie es selbst erlebt hatte? Hatte sie alles aufs Spiel gesetzt? Hatte sie einen hohen Preis für finanziellen Mangel bezahlt – oder jemand anderes?


  Flint lief ein Schauder über den Rücken. Er warf einen Blick auf die Uhr, die am Bildschirm aufleuchtete. Er hatte sie auf fünf Uhr dreißig gestellt, sodass er sein Büronetzwerk noch vor Wagners Ankunft wieder hochfahren konnte.


  Flint blieben noch dreißig Minuten, ehe er das System reaktivieren musste, nicht genug, um irgendwelche Antworten zu erhalten. Nach seinem Eindruck hatte ihm die Suche vor allem neue Fragen beschert, und darauf hätte er gern verzichtet.


  Flint blätterte weiter und stellte fest, dass Palomas spätere Berichte über WSX-Aufträge weniger detailliert ausgefallen waren. Ihre späteren Berichte vermerkten lediglich, ob sie es für sinnvoll gehalten hatte, einen Fall weiterzuverfolgen, und in den angehängten Rechnungen waren ihre eigenen Aufwendungen nicht vermerkt.


  Hatte sie angefangen, den Leuten in der Kanzlei zu misstrauen? Oder hatten sie gemeinsam eine Art Geheimsprache entwickelt?


  Flint erhob sich. Der Frust machte ihn nervös. Paloma hätte ihm erzählen müssen, was da vor sich ging. Er wollte es wissen, aber es gefiel ihm nicht, auf diese Weise danach graben zu müssen. Hatte sie sich wegen irgendetwas im Zusammenhang mit WSX geschämt, oder war sie schlicht der Ansicht gewesen, dass die Vergangenheit keine Auswirkungen auf die Gegenwart haben würde?


  Flint streckte sich und reckte die Hände der Zimmerdecke entgegen. Die Muskeln in seinem Rücken schmerzten – er hatte zu lange in unveränderter Haltung zugebracht –, und seine Wirbelsäule gab hier und dort ein leises Krachen von sich.


  Vielleicht war alles genauso, wie Wagner gesagt, hatte; vielleicht waren sie zu Flint gekommen, weil es eine Verbindung zwischen ihm und Paloma gab, weil er neu war und weil er Kontakte zum Polizeidepartment hatte.


  Flint setzte sich wieder. Er wollte noch eine Sache ausprobieren: Er suchte nach den Dateien, in denen Ignatius Wagner erwähnt wurde. Das System brauchte einen Moment, um alle zu finden, was Flint seltsam vorkam.


  Wieder blickte er zur Uhr. Ihm blieben nur noch fünfzehn Minuten, bis er sein Büronetz wieder aktivieren musste, sodass Wagner sein Büro betreten konnte.


  Mit einem leisen Fluch auf den Lippen wünschte sich Flint, er hätte mehr Zeit.


  Dann beendete das System die Suche. Es hatte Tausende von Dateien gefunden, in denen Ignatius Wagner aufgeführt wurde.


  Flint starrte das Suchergebnis an. Er konnte es nicht glauben. Warum sollte Paloma so viele Informationen über Wagner gespeichert haben? War das der Grund, warum sie ihn gewarnt hatte?


  Flint öffnete einige der Dateien aufs Geratewohl, um die Korrektheit des Suchergebnisses zu überprüfen. In jeder Datei fiel Wagners Name, und als Flint immer mehr und mehr Dateien öffnete, wurde ihm kalt.


  Paloma hatte Informationen über Wagner gesammelt, als wäre er ein Klient oder ein Verschwundener. Sie hatte vermerkt, an welchem Tag er um welche Zeit an seinem ersten Schultag sein Zuhause verlassen hatte, hatte den Tag seines ersten Kusses notiert und den Ort, an dem er seine erste Arbeitsstelle angetreten hatte.


  Paloma wusste vermutlich mehr über Ignatius Wagner als seine eigenen Eltern.


  Zu seiner Information überflog Flint noch einige der jüngeren Dateien. Wagner war Claudius Wagners jüngster Sohn und hatte es in der Kanzlei noch nicht zum Partner gebracht, als Paloma die letzte Eintragung vorgenommen hatte. Er war stets eigenwillig gewesen und hatte Probleme damit gehabt, den Richtlinien von WSX Folge zu leisten. Zur Strafe hatte sein Vater Ignatius’ Partnerschaft in der Kanzlei nicht vorangetrieben.


  Anders als sein Bruder würde sich Ignatius seinen Platz in dem Unternehmen hart erarbeiten müssen.


  Offenbar hatte er sich seinen Platz inzwischen erobern können, denn in den Informationen, die Flint über Ignatius eingeholt hatte, wurde er bereits als Partner geführt. Aber Palomas Dateien verrieten, dass Ignatius mit der Richtung, die WSX eingeschlagen hatte, nicht glücklich war. Es hatte offenbar Machtkämpfe innerhalb von WSX gegeben, an denen beide Brüder beteiligt gewesen waren.


  Das Wecksignal von Flints Computer gab einen Piepton von sich. Fünf Uhr dreißig. Zeit, das System wieder hochzufahren.


  Flint legte die Stirn in Falten. Er lag mit seinen Nachforschungen weiter zurück, als er erwartet hatte. Aber er hatte keine echte Wahl. Nun, da er mit Paloma gesprochen hatte, da er all diese Akten gefunden und einen Teil der angesammelten Informationen gesichtet hatte, wollte er Wagner wieder treffen.


  Flint verschob die Dateien in eine private Sektion seines Dateisystems, wohl wissend, dass er ein besseres Versteck für all diese Informationen würde finden müssen, dass er aber an diesem Nachmittag nicht genug Zeit dafür hatte. Er würde sich darum kümmern, sobald Wagner wieder gegangen war.


  Flint versiegelte die private Sektion und startete das System neu, woraufhin alle Links zur Außenwelt reaktiviert wurden. Er hatte einen Haufen Arbeit vor sich. Womöglich musste er die ganze Anlage überholen oder ein vollständig neues System implementieren, das ausschließlich seinen Vorstellungen entsprang.


  Glücklicherweise hatte er bisher noch nicht viele Fälle bearbeitet, und er war vorsichtig mit der Art der Berichte gewesen, die er geschrieben hatte; daher sollte er selbst nicht allzu viele Geisterdateien im System hinterlassen haben.


  Flint hatte gerade beschlossen, doch noch ein bisschen mehr über Wagner zu lesen, als sein Perimeteralarm ausgelöst wurde.


  Das Sicherheitsfenster öffnete sich und zeigte ihm eine Luftlimousine an, die etwa zwei Meter über dem Boden schwebte und sich sehr langsam bewegte, so, als hielte der Fahrer nach etwas Ausschau.


  Flint warf einen Blick zur Uhr. Fünf Uhr fünfunddreißig. Leute wie Wagner kamen selten zu früh zu einer Verabredung. Sicherheitshalber ließ Flint die Kennnummer der Luftlimousine durch sein System überprüfen und die getönten Scheiben aufhellen.


  Das Letzte, was er wollte, war, einfach davon auszugehen, er wüsste, wer sein Büro aufsuchen wollte, obgleich er das tatsächlich gar nicht tat.


  Die Luftlimousine setzte ihre langsame Fahrt fort, offenbar auf der Suche nach einer Adresse. Flints System brauchte nur einen Moment, um die Tönung zu durchbrechen und ihm die beiden Personen im Inneren des Wagens anzuzeigen.


  Ignatius Wagner und seine Fahrerin.


  Flint spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  Nun ging es also los.
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  In dem Moment, in dem die Organisatoren DeRicci in dem Bungalow allein ließen, schaltete sie die Wand Übertragung ab. Sie hasste es, von der Ziellinie des Rennens umgeben zu sein. Nicht allein, dass sie die Teilnehmer für Idioten hielt; die Ziellinie als Endpunkt des Rennens hatte in ihren Augen auch einen etwas zu ironischen Beigeschmack.


  Ihr persönlicher Marathon hatte gerade erst angefangen, und die Ziellinie lag in so ferner Zukunft, dass sie nicht sicher war, ob sie erkennen würde, wann und wo sie auf sie wartete.


  Dennoch ließ sie die Bilder des Rennens auf einem kleinen Bildschirm an der Wand hinter sich weiterlaufen, sodass sie sie, sollte es notwendig sein, jederzeit größer anzeigen lassen konnte. Sie wollte den Fortschritt des Rennens im Auge behalten. Und sie wollte eine Liveübertragung sehen, falls noch irgendetwas vorfallen sollte.


  DeRicci schob den Tisch in die Mitte des Raums und stellte Stühle an jede Seite, als hätte sie vor, eine Privatparty abzuhalten. Dann schloss sie die Eingangstür.


  Anschließend ließ sie zwei uniformierte Beamte antreten, die als Wachen vor jedem Eingang fungieren sollten. Ein weiterer Uni würde die Läufer zur Befragung herbringen. DeRicci würde die wichtigsten Befragungen selbst durchführen, die, die größte Aussicht auf Erfolg versprachen. Sie würde die Organisatoren und die Mitarbeiter befragen – jeden, der vor und nach Rennbeginn Zugang zu der Strecke hatte. Sie würde mit den Läufern sprechen, die an der Leiche vorbeigelaufen waren, und sie würde die Person befragen, die die Leiche entdeckt hatte.


  Die übrigen Befragungen würden andere Beamte durchführen. Sie würden mit den Läufern sprechen, die Meile Fünf erst erreicht hatten, nachdem die Leiche gefunden worden war. Sollte einer der Beamten dabei irgendetwas auch nur entfernt Verdächtiges zu hören bekommen, so würde die weitere Befragung der entsprechenden Person in DeRiccis Zuständigkeit fallen.


  Van der Ketting würde vermutlich ebenfalls ein paar Befragungen durchführen, aber im Moment war er damit beschäftigt, sich die Videos aus dem ersten Teil des Rennens anzusehen. Da die Organisatoren jeden Meter Boden der Zweiundvierzig-Kilometer-Strecke aufzeichneten, musste es auch Videoaufnahmen von dem Gebiet geben, in dem die Leiche gefunden worden war.


  Was DeRicci hoffte, war, dass der Mörder nichts von dem Überwachungssystem gewusst hatte. Sie hoffte, das ganze Verbrechen wäre aufgezeichnet worden.


  Einige der Ermittlungsarbeiten hatte sie den Organisatoren übertragen. So hatte sie Chaiken und Lakferd beauftragt, die Teilnehmer zu zählen und nachzusehen, ob die Anzahl der gestarteten Teilnehmer um eine Person höher war als die derjenigen, die das Rennen beendet hatten.


  Sollte DeRicci Glück haben, würde jemand vermisst werden.


  Der dritte Uniformierte, der, den sie dazu eingeteilt hatte, die zu befragenden Personen hereinzubringen und später wieder hinaus, hatte zudem ein sicheres Aufzeichnungssystem installiert, sodass DeRicci nicht allein auf ihre persönlichen Links angewiesen war. Das Letzte, was sie wollte, war, dass wichtige Informationen sich in Luft auflösten, weil sie ihre Linkpflege vernachlässigt hatte.


  Jemand hatte ihr Kaffee und einen dieser Burger aus echtem Schweinefleisch gebracht, die die Organisatoren an verschiedenen Ständen hatten verkaufen lassen. DeRicci hatte gerade die Hälfte davon gegessen, als der Uni ihren ersten Zeugen hereinführte.


  Der erste war zugleich der wichtigste, den er war auch der beste Verdächtige, den sie hatten. Brady Coburn war Jane Zweigs Geschäftspartner, und laut den Informationen, die DeRicci in der Eile hatte zusammentragen können, hatte das Geschäft über die Jahre hinweg einige Krisen bewältigen müssen.


  Die Unis öffneten die Tür. Coburn stand direkt auf der Schwelle.


  Er war ein schlanker Mann, beinahe hager, mit wettergegerbter Haut und kurzem, dunklem Haar. Seine Augen waren rotgerändert, seine Mundwinkel herabgezogen. Erschien keine Spur des Selbstvertrauens zu haben, das DeRicci von jemandem erwartet hätte, der ein Unternehmen namens ›Extreme Enterprises‹ führte.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie, als wolle sie ihn zum Tee einladen.


  Coburn sah sich zu dem Uni um, der ihn hergebracht hatte, als wolle er den Mann um Erlaubnis bitten. DeRicci fühlte ein Aufflackern von Ärger – immerhin war sie hier zuständig –, doch dann wurde ihr klar, dass Coburn es vermutlich schlicht nicht besser wusste.


  Coburn tat zwei zögerliche Schritte in den Raum, und der Uni schloss die Tür hinter ihm. Coburn wirbelte um die eigene Achse, als hätte ihn das Geräusch erschreckt, und DeRicci erkannte die durchtrainierte Schönheit in dieser plötzlichen Bewegung. Er trug ein leichtes T-Shirt und eine hautenge Hose, die offensichtlich dazu entworfen war, bequem unter einen Umweltanzug zu passen. Die Kleidung war nicht einmal verschwitzt. Entweder hatte er sich während der ersten fünf Marathonmeilen nicht allzu sehr bemüht, oder er war so gut in Form, dass er bis dahin einfach noch nicht ins Schwitzen geraten war.


  Oder vielleicht war er die ersten fünf Meilen auch gar nicht gelaufen.


  »Setzen Sie sich, bitte«, forderte DeRicci ihn auf.


  Coburn wandte sich von der Tür ab. Seine Muskeln waren drahtig, anders als die massigen Muskeln, die die Männer, die in Kuppelstädten trainierten, meist anhäuften. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, als er zu den Stühlen ging und sich auf einen davon fallen ließ, als würden seine Beine ihn nicht länger tragen können.


  »Ich bin Detective DeRicci«, stellte sie sich vor, »und ich bin für die Ermittlungen in diesem Fall zuständig. Ihre Befragung wird aufgezeichnet werden. Sie haben zu jeder Zeit das Recht, um Rechtsbeistand zu ersuchen. Verstehen Sie, was ich Ihnen soeben gesagt habe?«


  »Wird mir irgendetwas zur Last gelegt?« Coburns Stimme war tiefer, als sie angesichts seiner schmalen Gestalt erwartet hatte.


  »Derzeit nicht«, antwortete DeRicci. »Allerdings kann sich das ändern.«


  Er musterte sie. »Sie halten Janes Tod nicht für einen Unfall.«


  »Und Sie, Mr.. Coburn?«, fragte DeRicci.


  Er schürzte die Lippen und schüttelte vage den Kopf, eine Bewegung, die fast unbewusst erschien.


  »Ich muss Sie noch einmal fragen«, sagte DeRicci, »verstehen Sie die Umstände unserer Unterhaltung, wie ich sie Ihnen dargelegt habe?«


  Er nickte.


  »Sprechen Sie bitte laut, Mr.. Coburn.«


  »Ich dachte, Sie zeichnen sowieso alles auf.« Seine Worte waren scharf, sein Ton nicht. Er wirkte seltsam geistesabwesend, so wie es Menschen im ersten Stadium der Trauer oft waren.


  Ein Umstand, den DeRicci als interessant verbuchte. »Das tun wir, aber es ist immer besser, einen visuellen und einen auditiven Bericht zu führen.«


  Coburn grunzte, verschränkte die Arme vor der Brust und sackte auf dem Stuhl zusammen.


  »Mr.. Coburn?«


  »Ja«, sagte er. »Ich verstehe, und nein, ich möchte derzeit keinen Anwalt, aber ich werde mir das Recht vorbehalten, einen anzuheuern, sollten Sie anfangen, mich zu belästigen.«


  Seine Stimmung war sprunghaft, genauso launenhaft wie die meisten Menschen es im Anfangsstadium der Trauer waren. Aber Trauer befreite ihn nicht aus der Position eines Verdächtigen am Tod von Jane Zweig. DeRicci hatte schon viele Mörder erlebt, die in tiefe Trauer verfallen waren, als ihnen die Endgültigkeit ihrer Tat bewusst geworden war.


  Sie beschloss, die Sache sanft zu handhaben, und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Soweit ich informiert bin, haben Sie die Leiche gefunden.«


  Er nickte. Dann schien er sich wieder in den Griff zu bekommen. »Ja.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Jane war mir voraus, aber das war keine Überraschung. Sie ist gut bei so einfachen Wettkämpfen wie einem Marathonlauf, und sie hat Ewigkeiten bei niedriger Schwerkraft trainiert; also muss sie mit dem Mondmarathon gut zurechtkommen.«


  Er hatte anscheinend gar nicht bemerkt, dass er im Präsens von der Toten gesprochen hatte, und DeRicci hatte nicht die Absicht, ihn darauf aufmerksam zu machen. Aber sie würde es im Gedächtnis behalten. Immerhin hatte er einige Zeit mit der Leiche verbracht, und doch schien Jane Zweigs Tod für ihn immer noch nicht real zu sein.


  »Ich hatte einen guten Lauf, bis ich sie gefunden habe.« Den Blick gesenkt, schüttelte er den Kopf. »Vermutlich hätte ich gar nicht angehalten, aber ich habe den Anzug erkannt …«


  Seine Lippen wurden schmaler, und seine Schläfen röteten sich, als würde er mit den Tränen kämpfen. DeRicci hoffte, dass die Aufzeichnung, die sie anfertigte, auch so winzige Details einfangen würde. Später mochten diese Dinge sich durchaus noch als bedeutsam erweisen.


  Coburn hielt den Kopf gesenkt, und nach einem Moment erkannte DeRicci, dass er nicht weitersprechen würde.


  »Und dann, Mr.. Coburn?«


  »Hmmm?« Er blickte auf, und seine Augen waren stärker gerötet als noch vor einem Augenblick.


  »Sie haben ihren Anzug erkannt. Und dann?«


  »Habe ich angehalten.« Er sprach, als gebe es nichts Offensichtlicheres. »Ich habe mich gebückt, um zu sehen, ob sie in Ordnung ist, und dann habe ich ihr Gesicht gesehen.«


  Jeder, der einen Blick in dieses Gesicht geworfen hatte, musste sofort gewusst haben, dass sie tot war; aber DeRicci drang weiter in ihn, nicht nur, um Coburn zu zwingen, banale Selbstverständlichkeiten in Worte zu fassen, sondern auch, um herauszufinden, über welchen Wissensstand er verfügte.


  »Was war mit ihrem Gesicht, Mr.. Coburn?«


  »Haben Sie es etwa nicht gesehen?« Seine Stimme war nun lauter. »Ich dachte, Sie wären für die Ermittlungen verantwortlich. Hat man sie Ihnen nicht gezeigt?«


  »Ich möchte nur, dass Sie mir erzählen, was Sie gesehen haben.« DeRicci achtete sorgfältig darauf, in ruhigem Ton zu sprechen. Sie machte keine schnellen Bewegungen, tat nichts, was Coburn noch weiter aus der Ruhe hätte bringen können.


  »Sauerstoffentzug.« Er spie das Wort förmlich aus. »Sie ist an Sauerstoffentzug gestorben, und das ist einfach nicht möglich.«


  DeRicci bemühte sich um vollkommene Gleichmut. »Wir verlieren jedes Jahr Läufer aufgrund von Sauerstoffentzug, Mr.. Coburn. Das ist eines der Risiken, denen wir uns alle stellen müssen, wenn wir die Kuppel verlassen.«


  »Sie kennen Jane nicht«, sagte er. »Sie ist vorsichtig. Sie kennt bei allem die Grenzen. Das ist eines ihrer Hobbys. Sie weiß genau, wie weit sie gehen kann und mit welchen Folgen sie wobei zu rechnen hat.«


  »Wir machen alle Fehler, Mr.. Coburn.«


  Er schüttelte den Kopf. »Jane hätte so einen Fehler nicht machen können, nicht mit diesem Anzug. Verstehen Sie denn nicht? Wir haben von allem nur das Beste. Sie hat den besten Umweltanzug benutzt, der überhaupt gefertigt wird. Und ich auch. Die Systeme dieser Anzüge sind gleich mehrfach abgesichert, vollgestopft mit Sicherheitseinrichtungen. Die Sauerstoffversorgung kann nicht versagen.«


  »Kein Anzug ist perfekt«, entgegnete DeRicci.


  »Nein, auch dieser hat seine Nachteile. Extreme Kälte, Nässe. Und die Anzüge werden spröde, wenn sie zu lange benutzt werden. Aber ihr Anzug war neu, und wir wussten, dass wir an einem Mondtag laufen würden, mit einer heißen Umgebung, nicht mit einer kalten.«


  »Sie ist nicht durch extreme Temperaturen umgekommen«, wandte DeRicci ein. »Sie ist an Sauerstoffentzug gestorben.«


  »Und das ist es, was ich Ihnen zu sagen versuche.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch, stand auf und wandte sich mit jener mühelosen Grazie ab, die DeRicci schon zuvor aufgefallen war. »Das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?« DeRicci rührte sich nicht von ihrem Stuhl. Sollte er ruhig herumlaufen, solange er es nötig hatte, sollte er nur seine Unruhe abarbeiten. Sie würde seinen Felsen spielen, würde sein Kraftquell und sein Beichtvater sein. Auf diese Weise würde sie umso mehr aus ihm herausbekommen.


  »Weil ich die Sauerstoffsysteme jedes Anzugs überprüfe, den wir kaufen. Ich habe zu viele Leute auf diese Weise sterben sehen, oder beinahe sterben …«


  DeRicci stolperte über die Korrektur. Das könnte sich noch als interessant erweisen.


  »… und ich habe mir geschworen, dass so etwas nie wieder irgendjemandem passieren wird, den ich kenne. Einige der Anzüge haben störanfällige Sauerstoffsysteme. Ein falscher Schritt kann die Versorgung unterbrechen. Oder die Flüssigkeitskontrolle funktioniert nicht korrekt. Die Flüssigkeit staut sich und gerät in den Sauerstoffvorrat. Schlechte Kohlendioxidfilter, was immer Sie wollen, ich habe es gesehen. Und diese Anzüge, die sind in zwei Punkten die besten, die es gibt: Sauerstoffversorgung und Flüssigkeitskontrolle. Und das ist alles, was man bei einem Marathon braucht. Das und eine Temperaturregulierung, die in diesen Anzügen auch akzeptabel funktioniert, besonders in einer heißen Umgebung.«


  »Sie haben den Anzug kontrolliert, den sie getragen hat?«, fragte DeRicci.


  Coburn schüttelte den Kopf, und die Geste wirkte beinahe herablassend, so, als würde ihn ihre Art der Fragestellung allmählich in Rage bringen. »Wir haben aus derselben Charge bestellt. Die Anzüge wurden geliefert, während ich fort war; aber meiner war in Ordnung. Ich bin sicher, dass ihrer es auch war.«


  »Aber Sie haben es nicht überprüft.«


  »Das war nicht notwendig.« Er drehte sich zu DeRicci um. Sein Körper wirkte agil, seine Bewegungen so poetisch, dass sie DeRicci jedes Mal von Neuem gefangen nahmen. DeRicci fand den Mann nicht einmal attraktiv, aber sie fand ihn ungewöhnlich. Sie hatte noch nie jemanden gesehen, dessen Bewegungen eine solche Leichtigkeit ausstrahlten.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Haben Sie je die Sauerstoffsysteme derartiger Anzüge gesehen?«, schnappte er. »Es ist beinahe unmöglich, an ihnen herumzupfuschen. Ich habe Löcher in den Testanzug gebohrt, und sie haben sich geschlossen. Ich habe die Sauerstoffreserve vergiftet, und der Anzug hat sofort auf das Backup-System umgeschaltet – ohne Verzögerung. Das ganze System hat augenblicklich umgeschaltet, sodass der Träger nicht einen Hauch schlechter Luft hätte atmen müssen.«


  Seine Wangen waren gerötet, sein Atem stockend. Sein Zorn war zu stark. Coburn hatte sich all diese Fragen längst im Geiste selbst gestellt, hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, überlegt, ob er etwas Wichtiges übersehen haben könnte.


  »Es gibt also ein Backup-System«, sagte DeRicci. »Ist das der Grund, warum sie keine Reservesauerstoffflaschen bei sich hatte, wie es das Reglement erfordert?«


  Coburn erstarrte, als wäre er gerade einem Drehbuch gefolgt und hätte sich plötzlich mitten in einer vollkommen anderen Handlungsebene wieder gefunden. Er schien einen Moment zu brauchen, um die Frage zu verarbeiten.


  »Jane hatte Reserveflaschen«, sagte er. »Ich habe sie heute Morgen am Tisch gesehen.«


  »Am Tisch?«, hakte DeRicci nach.


  »An der Anmeldung«, erklärte er. »Ich habe ihr zugewinkt; sie hat zurückgewinkt, und das war es auch schon.«


  »Kein Gespräch?«


  »Jane und ich reden nicht viel.« Wieder benutzte er die Gegenwartsform.


  DeRicci zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind Geschäftspartner. Ich hatte angenommen, das würde bedeuten, dass Sie eine Menge miteinander zu bereden hätten.«


  Coburn zog seinen Stuhl zurück und setzte sich wieder. Seine Bewegungen waren nun nicht mehr so graziös. Es schien beinahe, als hätte er begriffen, wie man sich in einem beengten Raum verhalten musste, wollte man keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  »Jane kümmert sich um die geschäftliche Seite von Extreme Enterprises; ich kümmere mich um die Reisen.« Sein Atem stockte wieder für einen Moment, und so etwas wie Erkenntnis spiegelte sich in seinen Zügen. Er blinzelte zweimal heftig, als hätte er gerade gehört, was er gesagt hatte, und verstanden, was es bedeutete. »Jesus, das Geschäft. Was zum Teufel machen wir mit dem Geschäft?«


  »Wir?«, fragte DeRicci und beschloss, diesen Gedankengang seine eigenen Wege gehen zu lassen. »Haben Sie noch andere Partner?«


  »Nein«, antwortete er, und das Wort klang beinahe wie ein Stöhnen. »Da sind nur ich und Jane. Aber ich kann den Laden nicht führen, wenn ich eine Exkursion leite, und ich reise am Montag schon wieder ab.«


  »Die Reise werden Sie möglicherweise absagen müssen.«


  »Allein die Stornogebühren würden uns auffressen. Gott!« Er schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hoffe, sie hat das Treuhandkonto gepflegt.«


  Coburn hatte sich offenbar überhaupt nicht um die geschäftliche Seite gekümmert – entweder das, oder er war ein sehr guter Schauspieler.


  »Treuhandkonto?«, hakte DeRicci nach.


  »Jeder, der eine Reise mit uns bucht, leistet bei der Buchung eine Anzahlung. Wir sollen einen Teil davon in dem Treuhandkonto anlegen, damit wir Rücklagen haben, sollte eine Reise abgesagt werden müssen.« Seine Stimme klang durch die Hände vor seinem Mund gedämpft. »Jane war immer ziemlich nachlässig in diesem Punkt. Wir wurden sogar …«


  Er unterbrach sich, ballte die Fäuste und rieb sich die Augen.


  »Sie wurden sogar was?«, fragte DeRicci.


  »Ich schätze, das werden Sie so oder so bald herausfinden.« Er hob den Kopf. Seine Augen waren von dem vielen Reiben noch stärker gerötet, die Pupillen winzig. »Wir wurden ein paar Mal wegen Vertragsbruchs verklagt, und unser Geschäftsführer hat das Treuhandkonto geplündert, um die Kosten für die gerichtlichen Vergleiche aufzubringen. Jane hat es herausgefunden und den Geschäftsführer gefeuert. Sie hat geschworen, sie würde die Treuhandkonten wieder aufbauen. Ich dachte, sie hätte es getan, bis ich vor ein paar Jahren eine Anzahlung eines guten Kunden refinanzieren musste. Es war kein Geld auf den Konten. Jane hat die Sache geregelt. Darin war sie immer gut. Aber ich hatte vor zu kontrollieren, ob sie die Treuhandkonten immer noch vernachlässigt. Ich bin nur noch nicht dazu gekommen.«


  »Gerichtliche Vergleiche«, sagte DeRicci. »Hört sich an, als hätten Sie ein paar schwere Jahre hinter sich.«


  Wieder stand Coburn auf, als wäre es ihm nach wie vor vollkommen unmöglich, still zu sitzen. »Jane hat immer gern Grenzen ausgetestet. Sie dachte, das ginge jedem so. Aber manchmal hat sie die falsche Grenze überschritten, und wir wurden verklagt. Ich habe sie dazu gebracht, damit aufzuhören. Damals habe ich angefangen, unsere Ausrüstung zu inspizieren und Reiseziele persönlich in Augenschein zu nehmen. Und wir haben die Abenteuerreisen mit einer Hand voll hervorragend ausgebildeter Führer gemacht, während wir zuvor Amateure angeheuert hatten. Jane hat immer gesagt, ich wäre übervorsichtig und der Name Extreme Enterprises sollte eigentlich jedem, der mit uns reisen wollte, klar machen, dass er sich einigen Gefahren würde stellen müssen.«


  Während er sprach, ging er die ganze Zeit im Raum auf und ab, beinahe, als säße er in einem Käfig.


  »Sie hat Anwälte angeheuert, die ihr ein wasserdichtes Freistellungsformular entworfen haben, dass sie sich von jedem neuen Kunden hat unterzeichnen lassen. Aber selbst das liefert keine absolute Sicherheit. Wenn jemand auf einer unserer Reisen stirbt, müssen wir uns darum kümmern. Am Ende habe ich sie überredet, ein Sterbegeldkonto einzurichten, vor allem für die Reisen, die zu gefährlich waren, als dass unsere Versicherung sie abgedeckt hätte. Aber gefallen hat ihr das nicht. Ich musste sie jedes Mal zwingen, es zu benutzen.«


  Er klang verbittert und mied jeden Augenkontakt. DeRicci war verblüfft ob seiner Offenbarung. Entweder hatte er wirklich noch nicht begriffen, dass Jane ermordet worden war – und dass jedes Wort, das er von sich gab, gegen ihn verwendet werden konnte –, oder es war ihm egal.


  »Sie haben Kunden verloren?« DeRicci gab sich redlich Mühe, die Fassungslosigkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten.


  »Natürlich haben wir. Das liegt bei Extremsport in der Natur der Sache. In diesem Punkt hatte Jane recht.« Nun sprach er doch in der Vergangenheitsform. Lag es an dem Streit zwischen ihm und Jane, oder hatte er ihren Tod tief im Inneren endlich akzeptiert?


  »Wie viele haben Sie verloren?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Ich habe zehn verloren, vor allem in den Anfangsjahren«, antwortete Coburn. »Ich weiß nicht, wie es in der Firma aussieht. Eine Weile hat Jane eigene Exkursionen organisiert und dazu Führer eingesetzt, die sie selbst ausgewählt hat. Dem habe ich auch ein Ende gemacht. Sie hat sich damit in meinen Geschäftsbereich eingemischt, und davon verstand sie nichts.«


  »Wie viele haben diese anderen Führer verloren?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Die Zahlen kann ich Ihnen aus dem Kopf nicht nennen. Aber da war dieser Unfall …«


  Er zuckte unwillkürlich zusammen, als würde er plötzlich bedauern, diesen Unfall erwähnt zu haben.


  »Unfall?«


  Er seufzte. »Wir haben eine ganze Gruppe samt Schiff und allem drumherum verloren, weil niemand die korrekte Dekontaminationsprozedur mitgemacht hat. Diese neuen Führer waren furchtbar. Klienten sind gestorben, weil niemand ihre Anzüge kontrolliert hat, weil niemand die Reiseziele vorher ausgekundschaftet hat und weil die Strecken zu schwierig für ein menschliches Wesen waren – sogar für mich.«


  Sogar für mich. Er hatte diese Worte ausgesprochen, ohne dabei eine Spur Stolz zu zeigen, nur selbstverständliche Akzeptanz. Entweder war er von Natur aus arrogant, oder er hielt sich für sehr begabt. Vielleicht war es auch beides.


  »Mich überrascht, dass Sie bei all dem im Geschäft bleiben konnten«, bemerkte DeRicci.


  »Unsere Gesellschaft unterliegt keiner strengen Reglementierung«, erklärte Coburn. »Und wir hatten genug Geld, um uns gegen jede Klage zur Wehr zu setzen. Außerdem sind die meisten dieser Dinge passiert, nachdem Jane sich diese narrensichere Freistellung hat entwerfen lassen. Eine Menge Richter haben eine Klage gar nicht erst zugelassen.«


  »Klingt trotzdem, als hätte Ihnen die Sache ziemlich viel Kopfschmerzen bereitet«, stellte DeRicci fest.


  »Ihr hates Kopfschmerzen bereitet.« Er blieb neben dem kleinen Monitor stehen, auf dem noch immer das Rennen zu sehen war; aber er würdigte ihn keines Blickes. »Es war ein Chaos. Ich habe dafür gesorgt, dass sie es aufräumt.«


  Dieses Mal begegnete er DeRiccis Blick, und sie glaubte, so etwas wie eine Herausforderung in seinen Augen zu sehen.


  »Sie sind ziemlich wütend auf sie«, sagte DeRicci sanft und darauf bedacht, ihrerseits in der Gegenwartsform zu sprechen.


  »Und darum soll ich sie umgebracht haben? Auf einer Marathonstrecke, die ich nicht kontrollieren kann?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  DeRicci beantwortete keine der beiden Fragen. Stattdessen sagte sie: »Als Sie hereingekommen sind, dachte ich, sie hätten geweint und würden etwas für sie empfinden; aber nun stelle ich fest, dass sie nur Wut fühlen.«


  »Das ist nicht alles. Jane und ich …« Seine Stimme hob sich und brach. »Jane und ich …«


  Er wandte sich ab, offensichtlich nicht imstande, den Satz zu beenden.


  »Waren ein Paar?«, fragte DeRicci.


  Coburn nickte, hielt aber den Kopf gesenkt.


  »Obwohl sie kaum Zeit miteinander verbringen?«


  »Davor«, flüsterte er.


  »Wovor?«


  Coburn wischte sich erneut das Gesicht ab und blickte auf den Monitor. DeRicci konnte schattenhafte Gestalten über die Strecke huschen sehen, aber nicht erkennen, wie viele es waren oder was sie taten.


  »Mr.. Coburn?« DeRicci sprach den Namen im Befehlston aus.


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Sie haben mir gerade von Ihrer Beziehung zu Jane Zweig erzählt.«


  »Das Geschäft.« Er räusperte sich. »Jetzt geht es nur noch um das Geschäft.«


  »Aber davor?«, fragte DeRicci und benutzte gezielt das Wort, das er gebraucht hatte.


  »Davor waren wir ein Liebespaar. Wir haben als Liebespaar angefangen.« Seine Hand strich wieder durch sein Haar; beinahe so sehr ein Tick wie seine ruhelose Wanderung.


  »Und was ist passiert?«


  »Was passiert ist?« Er schüttelte den Kopf. »Jane ist passiert. Sie … Ich weiß nicht. Sie hat wohl einfach beschlossen, dass es vorbei ist, schätze ich.«


  DeRicci ließ die letzten Worte ausklingen und wartete; aber Coburn ging nicht näher darauf ein. Irgendwann würde sie ihn schon noch kriegen. »Wann?«


  »Kurz, nachdem wir das Geschäft aufgebaut haben. Aber wir sind Freunde geblieben.« Er legte eine kurze Pause ein. »So was in der Art jedenfalls.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Er bedachte DeRicci mit einem matten Lächeln und kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Das bedeutet, dass sie mit mir befreundet geblieben ist. Ich hätte lieber alle Brücken abgebrochen, und gewissermaßen habe ich das auch. Ich bin nur selten in Armstrong, und wenn ich hier bin, sehe ich sie nur, wenn es unumgänglich ist.«


  »Aber zurzeit sind Sie hier«, bemerkte DeRicci.


  Coburn nickte, erklärte sich aber nicht.


  »Wegen des Rennens?«


  »Nein.« Er setzte sich. »Jane hat gesagt, es gäbe Ärger; darum bin ich zurückgekommen.«


  »Welche Art Ärger?«


  »Sie hat mir keine Details verraten.«


  »Also wissen Sie es nicht?«


  »Ich bin erst vor ein paar Tagen zurückgekommen. Wir wollten uns nach dem Marathon treffen.«


  »Warum nicht vorher?«, fragte DeRicci.


  »Weil wir beide trainieren wollten. Ich hatte mich schon früher qualifiziert, habe aber nie teilgenommen, und Jane hat diesen Marathon geliebt. Sie wollte heute besser abschneiden als im letzten Jahr. Und ich glaube, sie war auf dem besten Weg … jedenfalls am Anfang.«


  Seine Stimme zitterte. So viele Gefühle wegen einer einzigen Frau. DeRicci hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass unbeständige Emotionen oft die gefährlichsten waren – und die, die am leichtesten zu einem Mord führen konnten.


  »Haben Sie sie laufen gesehen?«, fragte DeRicci.


  »Sie startet immer schneller als ich. Sie ist eine Läuferin; das sagte ich Ihnen bereits.«


  »Und Sie?«


  »Ein Verrückter.« Er lachte bitter. »So hat sie mich jedenfalls genannt.«


  »Ich dachte, Sie hätten sich in diversen Sportarten hervorgetan.«


  Coburn sah zu ihr auf. Seine Miene war plötzlich ausdruckslos, als hätte er sich gerade daran erinnert, wo er war und warum man ihn in den Bungalow gebracht hatte. DeRicci verfluchte sich im Stillen. Sie hatte nicht vorgehabt, irgendein Detail der Erkundigungen zu offenbaren, die sie im Vorfeld eingezogen hatte, während sie auf ihn gewartet hatte.


  »Es ist leicht, sich hervorzutun«, sagte er, »wenn man weiß, woran man teilnehmen sollte.«


  »Woran man teilnehmen sollte?« DeRicci verstand nicht, was er meinte.


  »Man muss seine Fähigkeiten und die Veranstaltungen kennen.« Er wedelte ein wenig herablassend mit der Hand. »Ich laufe nicht gern bei niedriger Schwerkraft; aber ich bin gut bei 1g. Ich klettere und schwimme gern, und ich bin in beidem gut. Wenn also eine Sportart beides umfasst, bin ich dabei. So habe ich es immer gemacht. Und dann habe ich angefangen, mir Reiserouten zusammenzustellen, anfangs nur für mich und ein paar Freunde. Jane war diejenige, die mich überzeugt hat, meine Exkursionen der Öffentlichkeit anzubieten. Sie hat gesagt, es gäbe eine Menge Leute, die gern ihre Grenzen austesten würden, und sie hatte recht. Sie hatte in vielen Dingen recht.«


  »Zum Beispiel?«, fragte DeRicci nach.


  Er schüttelte den Kopf. »Kleine Dinge.«


  Offenbar war er derzeit nicht bereit, die Frage zu beantworten. DeRicci kam sich vor, als würde sie ihn umkreisen und nach einer Öffnung suchen, einem Weg, eine Tür zu Coburns Geheimnissen aufzustoßen.


  »Sie sagten, Sie seien gerade erst zurückgekommen«, wechselte sie das Thema. »Von wo?«


  »Freexen«, sagte er. »Jane wollte eine Exkursion dorthin anbieten.«


  DeRicci fand seine Aussage interessant. Nicht er wollte eine Exkursion nach Freexen anbieten, Jane wollte.


  »Welche Art von Exkursion?«, fragte sie.


  »Was immer ich zusammenstellen konnte.« Er sprach zu schnell. Diese Antwort hatte er sich schon zurechtgelegt, als er Freexen erwähnt hatte.


  »Freexen ist sehr weit von hier entfernt«, bemerkte DeRicci. »Jane muss schon vor einer ganzen Weile Kontakt zu Ihnen aufgenommen haben, um Sie zurückzurufen.«


  »Ja«, bestätigte er, ging aber nicht näher darauf ein.


  Coburn lief nicht mehr auf und ab, und er sprach nicht mehr so frei wie am Anfang. DeRicci fragte sich, ob das am Thema lag oder an dem Patzer, den sie sich kurz zuvor geleistet hatte.


  Es war wohl an der Zeit, Inhalt und Form der Befragung zu verändern.


  »Was haben sie getan, als sie Janes Leiche gefunden haben?«, fragte sie.


  »Den Panikknopf gedrückt«, antwortete Coburn und runzelte die Stirn. Mit diesem Themenwechsel hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


  »Ihren oder Janes?«, fragte DeRicci, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Meinen.«


  »Warum nicht ihren?«


  Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder, als hätte er beschlossen, das, was er hatte sagen wollen, doch nicht auszusprechen. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie wissen es nicht?« Zum ersten Mal legte DeRicci eine Spur von Zweifel in ihren Tonfall. »Sie hätten Janes Panikknopf drücken und weiterlaufen können. Niemand hätte ihnen daraus einen Vorwurf gemacht. Sie wären imstande gewesen, das Rennen zu beenden.«


  Coburn gab ein leises Schnauben von sich, als wäre er entsetzt über ihre Worte. »Jane ist tot, Detective. Warum sollte ich da noch den Wunsch haben, irgendein blödes Rennen zu beenden?«


  Die richtige Antwort, vorgetragen mit dem richtigen Maß an Empörung. Ganz gegen ihren Willen stellte DeRicci fest, dass er überzeugend auf sie wirkte.


  Und das gefiel ihr nicht. Coburn hatte ein traditionelles Mordmotiv und genügend widerstreitende Emotionen, um es in die Tat umzusetzen. Allerdings wusste sie nicht so recht, wie er das hätte tun sollen, vorausgesetzt, Jane Zweig hatte zu Beginn des Rennens noch gelebt.


  Coburn schien zu begreifen, welche Richtung DeRiccis Gedanken eingeschlagen hatten, denn er sagte: »Ich bin nicht die einzige Person, die Probleme mit Jane hatte.«


  »Tatsächlich?« DeRicci wünschte, er hätte den Mund gehalten. Einer ihrer alten Partner, damals, in jener Zeit, in der man im Department noch geglaubt hatte, sie würde es zu etwas bringen, hatte gesagt, jeder, der bei einer Befragung zu einem Mord freiwillig Informationen preisgibt, insbesonders solche über andere Verdächtige, sei normalerweise schuldig.


  »Tatsächlich«, sagte Coburn. »Jane ist ein schwieriger Mensch.«


  Den Verdacht hegte DeRicci inzwischen auch.


  »Ich musste für sie bürgen«, sagte er.


  »Wofür?«


  »Für den Marathon.« Er starrte DeRicci an, als könne er nicht fassen, dass sie das nicht wusste.


  »Bei den Organisatoren?«


  Coburn nickte. »Sie hat letztes Jahr versucht, den Marathon zu übernehmen und in unser Geschäft einzugliedern. Das hat denen nicht gefallen.«


  DeRicci lief ein Schauder über den Rücken. »Wie haben Sie da für sie bürgen können?«


  »Ich musste denen versprechen, dass sie das Rennen nicht stören wird und dass ich die volle Verantwortung übernehmen würde, sollte sie es doch tun.« Er seufzte. »Ich schätze, das war ein Irrtum. Sie hat das Rennen doch gestört.«


  »Gewissermaßen«, sagte DeRicci. »Aber ich glaube nicht, dass sie es mit Absicht getan hat.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Coburn. »Ich schätze, niemand hat das mehr überrascht als Jane selbst. Sie hat immer geglaubt, sie würde ewig leben.«


  DeRicci ließ sich diesen Gedanken für einen Moment durch den Kopf gehen, wusste aber nicht so recht, was sie davon halten sollte.


  »Wissen Sie, was das Komische daran ist?«, fragte er.


  »Was?«


  »Ich habe immer gedacht, wenn Jane je mit dem Tod zu ringen hätte, würde sie den Sieg davontragen.« Er stand auf. Seine Ruhelosigkeit war offenbar zurückgekehrt. »Ich schätze, ich habe ihr geglaubt. Jane war so kraftvoll. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass ich sie verlieren könnte.«
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  Oliviari hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Läufer ihre Umweltanzüge abgelegt und ihr übergeben hatten. Die Gesichter der Läufer verschmolzen zu einem verschwommenen Bild; sie hatte sogar aufgehört, sich in der Menge nach Frieda Teys Gesicht umzusehen.


  Ihr Rücken schmerzte, ihr Finger – der mit dem kleinen DNA-Sammler – tat weh, und in ihrem Kopf regierte ein pulsierendes Pochen. Sie war schweißgebadet. Der Bereich in dem sie arbeitete – mit all den erschöpften Läufern, Hayley und den beiden Sicherheitsleuten – wirkte sogar noch kleiner als zuvor.


  Die Läufer waren nicht länger glücklich. Sie waren genauso müde wie alle anderen auch, die das Rennen hinter sich gebracht hatten, aber die Zufriedenheit über die erbrachte Leistung war in dieser Gruppe nicht spürbar. Sie wussten alle, dass sie das Renngelände nicht verlassen durften, und sie waren wütend. Sie wollten diesen Ärger an jemandem auslassen, und Oliviari stellte das naheliegendste Ziel dar.


  Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, ignorierte die Fragen, die rund um sie herum brüllend vorgetragen wurden, und konzentrierte sich darauf, DNA-Proben zu sammeln, während sie die Anzüge an Hayley weitergab.


  Hayley war ebenfalls schweigsam und arbeitete mit gesenktem Haupt. Vielleicht glaubte sie, wenn sie jeglichen Augenkontakt vermied, würde auch niemand sie anschreien.


  »Ms Ramos?« Die männliche Stimme hallte über den Lärm erschöpfter Gespräche hinweg.


  Oliviari nahm den nächsten Anzug entgegen, das Gewebe feucht, der Halsausschnitt voller Schweißflecken. Die junge Frau, die ihn ihr gegeben hatte, hatte hoch angesetzte Wangenknochen und mandelförmige Augen. Ihr Haar schimmerte in einem hellen Grün, aber Oliviari konnte nicht erkennen, ob das Grün auf eine der üblichen Modifikationen zurückzuführen war oder auf eine genetische Veränderung.


  »Ms Ramos?« Dieses Mal lauter.


  Oliviari drehte sich um. Sie hatte sich nur eine halbe Sekunde zu spät daran erinnert, dass Ramos der falsche Name war, den sie für diesen Job benutzte.


  Der Sanitäter, der ihr mit dem erschöpften Mann geholfen hatte, stand in der Tür zum Hauptbereich des Zelts. Er sah inzwischen selbst erschöpft aus. Erschöpft und besorgt.


  Ihre Blicke trafen sich. »Könnten Sie mal bitte herkommen?«


  Oliviari schüttelte den Kopf und deutete mit der Hand auf die Gruppe, die den ganzen Eingangsbereich ausfüllte. »Ich muss hier bleiben.«


  »Jemand wird für Sie übernehmen. Ich brauche Sie hier drüben.« Ganz offensichtlich war das keine Bitte.


  Oliviari fluchte leise. Das Glück wollte einfach nicht vorhalten. Sie würde nicht imstande sein herauszufinden, welche Läufer sie verpasst hatte.


  Sie ließ den DNA-Sammler in ihre Hosentasche gleiten.


  »Tut mir leid«, sagte sie zu Hayley.


  Hayley blickte auf, als hätte sie erst jetzt bemerkt, dass etwas nicht stimmte. »Was?«


  Oliviari deutete mit einer Kopfbewegung auf den Sanitäter in der Tür. »Die brauchen mich.«


  »Die brauchen nur ein paar zusätzliche Hände. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich jemand anderen suchen. Wir brauchen Sie hier.« Hayley hatte laut genug gesprochen, dass der Sanitäter sie hören konnte.


  »Ms Ramos.« Dieses Mal lag eine Warnung in seinem Tonfall.


  »Es tut mir leid«, sagte Oliviari noch einmal zu Hayley. »Ich muss.«


  Sie reichte einem der Sicherheitsleute im Vorübergehen den Diagnosestift und blieb dann vor dem Sanitäter stehen.


  »Was ist denn so wichtig?«, fragte sie.


  »Nicht hier.« Er hielt die Tür zum Hauptbereich des Zelts für sie auf. Sie trat hindurch.


  Die Luft hier drin war kühler und roch frischer, vermutlich, weil sich hier nicht so viele Personen drängelten. Aber ein ganzer Haufen Leute verteilte sich auf die Betten, und noch mehr belagerten die Stände, an denen Erfrischungen gereicht wurden, und kippten gläserweise Flüssigkeit in sich hinein, als wollten sie einen Wettbewerb ausfechten, um herauszufinden, wer von ihnen am meisten trinken konnte.


  Der Sanitäter legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie zu einer weiteren Tür. Durch diese Tür war Oliviari bisher noch nie gegangen. Sie führte in ein fensterloses Büro mit einem provisorischen Schreibtisch, auf dem sich allerlei Kisten mit Ausrüstungsgegenständen stapelten. Auch der einzige Stuhl im Raum wurde von diesen Kisten eingenommen.


  »Geht es Ihnen gut?« Der Sanitäter war groß und muskulös; er hatte Ringe unter den Augen und Streifen von getrocknetem Schweiß auf der braunen Haut. Ein Namenschild auf seinem Hemd wies ihn als G. Klein aus.


  »Müde«, sagte sie; »aber das dürfte normal sein. Warum?«


  »Weil …« Er lehnte sich an die Wand und strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Der Mann, dem wir geholfen haben – der, der das Rennen abgeschlossen hatte? Er ist gerade gestorben.«


  Oliviari stockte der Atem. »Woran?«


  »Das ist das Problem«, sagte Klein. »Ich weiß es nicht genau.«


  »Sie wissen es nicht genau.« Oliviari schüttelte den Kopf. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht genau? Wenn jemand nach so einem Rennen stirbt, sollte die Todesursache eigentlich auf der Hand liegen. Entweder hat die Anstrengung ein Problem vorangetrieben, das so oder so schon vorhanden war, oder sein Anzug hatte irgendeine Fehlfunktion, oder …«


  »Ich habe das alles überprüft. Ich bin schon lange bei diesem Rennen dabei, und ich dachte, ich hätte schon alles gesehen …«


  Oliviari fing an zu frieren. Die kühle Luft, die sich vor einem Moment noch so angenehm angefühlt hatte, kam ihr nun eisig vor.


  »Und darum muss ich Sie noch einmal fragen«, sagte er. »Geht es Ihnen gut?«


  »Sie denken, es ist etwas Ansteckendes.« Sie hielt sich nicht mit Fragen auf. Seinem Verhalten war klar zu entnehmen, dass er das dachte.


  »Bitte.« Er hörte sich müde an. »Antworten Sie mir einfach.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe hart gearbeitet. Ich bin verschwitzt, müde und erschöpft. Ich habe keine Ahnung, wie es mir geht.«


  »Er ist gegen Sie gefallen«, sagte Klein.


  Die Erinnerung jagte ihr eine Gänsehaut über den Leib. Der Schweiß des Mannes hatte sich längst mit ihrem eigenen vermengt.


  »Ja«, bestätigte sie. »Und Sie denken, falls jemand angesteckt wurde, dann bin ich das.«


  Klein antwortete nicht.


  Oliviari strich sich mit den Händen über die Arme, die noch immer von einer Gänsehaut überzogen waren. »Sie haben ihn untersucht. Ich weiß, dass Sie das getan haben. Was ist dabei herausgekommen?«


  »Nichts, was ihn hätte umbringen dürfen«, entgegnete Klein.


  »Was ist dabei herausgekommen?« Mit Bedacht hob Oliviari die Stimme. Die Technik war alt, aber gut. Auf einen Befehlston reagierten die Leute meistens wunschgemäß.


  »Er hatte eine schwache Virusinfektion«, sagte Klein. »Nichts Aufregendes.«


  »Eine Virusinfektion?« Oliviaris Frösteln wurde stärker. Kuppelgemeinden gaben sich alle Mühe, jede Art von Virusinfektion abzuwehren. Dank Impfstoffen und regelmäßigen Auffrischungen waren derartige Erkrankungen hier so gut wie unbekannt. »Was hat das Diagnosegerät dazu angezeigt?«


  »Nicht viel. Das Problem war, dass er so schnell gestorben ist … Seine Lungen haben sich gefüllt, und er ist ertrunken, ehe wir irgendetwas tun konnten. Ich habe mit jedem gesprochen, der mit ihm in Kontakt gekommen ist. Ich fürchte, diese Sache könnte sich ausbreiten.«


  Oliviaris Frösteln nahm noch mehr zu. Nun endlich hatte sie den Beweis. Frieda Tey war doch hier gewesen.


  »Wenn es das ist, was ich denke, dass es ist«, sagte Oliviari, »dann wird es sich ausbreiten. Und es wird sich schnell ausbreiten.«


  »Sie wissen, was das sein könnte?« Klein klang überrascht.


  »Ich habe einen Verdacht«, sagte Oliviari. »Hoffen wir, dass ich mich irre.«
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  Flint bereitete sich vor. Die Luft in seinem Büro kam ihm kalt vor; also drehte er die Temperatur ein wenig auf. Er war wegen dieses Treffens einfach zu nervös.


  Seine Neugier war geweckt, und er wusste, dass das ein Problem aufwerfen konnte. Paloma hatte ihn von Beginn an davor gewarnt, einen Fall aus bloßer Neugier zu übernehmen. Der Fall selbst musste bestimmte Kriterien erfüllen, und das wichtigste darunter war, dass er keine verdächtigen Elemente aufweisen durfte – keine Möglichkeiten für Kopfgeldjäger oder andere, eben den Verschwundenen aufzuspüren, den Flint gerade suchte.


  Dieser Fall war von Anfang an verdächtig gewesen.


  Dennoch wollte Flint hören, was Wagner zu sagen hatte.


  Wagners Luftlimousine parkte nun schon seit fünf Minuten auf der anderen Straßenseite. Vielleicht gefiel ihm die heruntergekommene Fassade des Hauses nicht sonderlich, oder vielleicht war ihm nicht bewusst gewesen, dass er in diesen alten Teil von Armstrong würde fahren müssen. Die Fahrerin schien sich mit ihm zu streiten, und Wagner schüttelte vehement den Kopf.


  Endlich stieg Wagner aus. Die Fahrerin lehnte sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite und brüllte ihm hinterher. Flint verzichtete auf die Audioübertragung; daher konnte er die Worte nicht hören, aber im Wesentlichen war klar, worum es ging. Die Fahrerin wollte nicht, dass Wagner das Gebäude allein betrat.


  Einen Moment später rannte Wagner über die Straße, als wäre ihm jemand auf den Fersen. Er erreichte Flints Haus, beäugte die Türen, als könne er nicht fassen, dass er hierher gekommen war, und fixierte das Firmenschild des Lokalisierungsspezialisten.


  Wagner hob die Hand, um anzuklopfen, schien es sich dann aber anders zu überlegen und drehte den Türknauf. Er wirkte regelrecht verwundert, als die Tür aufging, und noch mehr schien es ihn zu erstaunen, als er eintrat und all seine Links abgeschaltet wurden.


  »Mr.. Wagner«, sagte Flint trocken.


  Wagner musterte ihn mit gerunzelter Stirn.


  »Ihre Links werden draußen wieder normal arbeiten; aber hier drin werden Sie so allein sein, wie eine Person nur sein kann. Wenn Ihnen das nicht passt, heuern Sie mich nicht an.« Das war’s. Die Kampfansage war ausgesprochen. Damit wusste Wagner von Anfang an, dass Flint nicht so leicht zu manipulieren war wie ein durchschnittlicher unerfahrener Lokalisierer.


  Flints Sicherheitssystem hatte zwei weitere, kompliziertere Links aufgespürt und abgeschaltet. Flint betätigte eine Taste seiner Tastatur, um sicherzustellen, dass das Sicherheitssystem jede Art von Schad- oder Spionageprogramm erkennen und ausschalten würde, ehe er die Finger an die Schläfe legte und Wagner zulächelte.


  »Wollen Sie mich immer noch anheuern, oder haben Sie es sich jetzt anders überlegt?«


  »Wie haben Sie das gemacht?« Wagners Hand lag noch immer auf dem Türknauf und hielt die Tür offen. »Wie konnten Sie mich einfach so abschalten? So etwas hat noch nie jemand mit mir gemacht.«


  Zumindest nicht so, dass er es gemerkt hatte. Flint sorgte stets dafür, dass die Person, deren Links von seinem Sicherheitssystem abgeschaltet wurden, auch davon erfuhr. Auf diese Weise wusste die Person genau, worauf sie sich einließ.


  »Bleiben Sie, oder gehen Sie«, sagte Flint. »Mir ist egal, was Sie tun, wenn Sie nur die Tür schließen.«


  »Reaktivieren Sie meine Links, und ich komme herein.«


  Flint schüttelte den Kopf. »Sie befinden sich jetzt auf meinem Grund und Boden. Sie werden meine Regeln befolgen müssen, oder Sie verschwinden von hier.«


  Wagner musterte ihn einen Augenblick lang. Dann öffnete er die Tür noch weiter. »Ich muss den Kontakt zu meinen Leuten aufrechterhalten.«


  »Dann wissen Sie ja, was zu tun ist«, erwiderte Flint. »Suchen Sie sich einen anderen Lokalisierungsspezialisten.«


  Wagner trat ein, nach wie vor sichtlich verwirrt ob des Schweigens, das Flint in seinem Kopf ausgelöst hatte. »Hören Sie, ich will niemand anderen …«


  »Schön«, sagte Flint, tippte auf eine andere Taste, und die Tür fiel krachend ins Schloss.


  Wagner zuckte erschrocken zusammen. Seine Augen weiteten sich. »Aber«, brachte er in dem gleichen Ton zustande, den er schon vorher angeschlagen hatte, »ich kann auf diese Art nicht mit Ihnen arbeiten. Ich muss Kontakt halten.«


  »Ich handele mit Informationen, Mr.. Wagner«, erklärte Flint. »Ich kann nicht zulassen, dass diese Informationen ungehindert in die eine oder andere Richtung meine Schwelle passieren. Täte ich das, brächte ich einen Haufen Leute in Gefahr. Viele dieser Leute haben eine Menge Geld bezahlt, um genau der Art von Schwierigkeiten zu entfliehen, die Sie und Ihre Links ihnen bereiten würden.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass durch meine Links keine vertraulichen Informationen hinaussickern.«


  »Da haben Sie recht«, sagte Flint. »Denn ich lasse Ihre Links gar nicht erst in meine Nähe. Das ist nicht verhandelbar. Und das gilt für die meisten meiner Geschäftsbedingungen.«


  Wagner seufzte. Flint hatte das Gefühl, dass dieses Herumdrucksen solange fortdauern würde, wie Wagner mit dem Gedanken an seine Links beschäftigt war; also beschloss er, die Sache ein wenig voranzutreiben.


  »Lassen Sie mich Ihnen meine übrigen Bedingungen darlegen, damit Sie Bescheid wissen. Dann können Sie sich entscheiden, was Sie zu tun gedenken.«


  Wagner musterte ihn argwöhnisch. Das alles hatte ihn offenbar überrascht, was Flint nur recht war. Auf diese Weise behielt er die Kontrolle über dieses Zusammentreffen, und genauso wollte er es haben.


  Nun erging er sich in einer vorbereiteten Ansprache, die er all seinen Kunden vortrug. Bisher waren sämtliche Bedingungen – und Worte – Palomas Werk, aber nach dieser Woche würde Flint sogar diesen Punkt neu bewerten müssen.


  »Ich berechne ein Minimum von zwei Millionen Krediteinheiten, Mond-, keine Erdemission«, sagte Flint. »Und mein Honorar kann bis auf zehn Millionen oder mehr steigen. Es gibt keine Obergrenze für Spesen, und es gibt auch keine Obergrenze für den Rechnungsbetrag. Ich berechne mein Honorar auf Tagesbasis zuzüglich der Spesen.«


  Das war eine der Regeln, von denen Paloma ihn nicht lange hatte überzeugen müssen, nicht, weil er das Geld gebraucht hätte, sondern weil er das Prinzip begriffen hatte. Waren seine Dienste so kostspielig, dass niemand den Preis leichten Herzens bezahlen konnte, fiel schon wieder eine ganze Gruppe potentieller Auftraggeber aus.


  Er fuhr fort: »Einige Ermittlungen dauern eine Woche, andere fünf fahre. Ich kann im Vorhinein nicht sagen, wie viel Zeit eine Ermittlung beanspruchen wird.«


  Wagner starrte ihn an, als versuche er, sich alles einzuprägen. Der Mann war ohne seine Links beinahe nackt. Flint fragte sich, wie lange Wagner sie schon benutzte, um sein eigenes Gedächtnis aufzubessern.


  »Ich habe einen Standardvertrag«, fuhr Flint fort. »Er hält vor Gericht ganz wunderbar stand. Sie können ihn nicht annullieren.«


  Natürlich hatte er den Vertrag nie auf die Probe gestellt, aber Paloma hatte das mehrfach getan. Der Vertrag war wunderbar. Kein Klient konnte die Zahlung mit der Begründung verweigern, der Lokalisierungsspezialist habe sich geweigert, ihm den Verschwundenen auszuliefern. Doch in dem Vertrag stand nicht, dass er zwischen einem Lokalisierungsspezialisten und einem Kunden abgeschlossen worden war, da einige Richter fragen würden, was ein Lokalisierer tat, wenn er den Verschwundenen gefunden hatte. Der Rest des Vertrages war überschaubar. Am Ende hatten die Gerichte die Klienten stets zur Zahlung gezwungen, ganz gleich, wie sich die einzelnen Fälle dargestellt hatten.


  »Ich übernehme keine Fälle aus Wohltätigkeit«, sagte Flint, »und ich lasse nicht zu, dass irgendjemand die Zahlung hinauszögert. In der Minute, in der der Geldfluss versiegt, höre ich auch auf. Wenn Ihnen diese Bedingungen nicht gefallen, dann gehen Sie jetzt. Ich werde sie für niemanden ändern, und ich verhandele nicht.«


  »Sie können kündigen, ich aber nicht?«, fragte Wagner, dessen anwaltliche Neugier offenbar ganz gegen seinen Willen erwacht war.


  »Das ist richtig«, bestätigte Flint.


  »Dann haben Sie allein die vollständige Kontrolle über diese Geschäftsbeziehung.«


  Flint nickte. »Wenn Sie mich anheuern, legen Sie die Situation – wie immer sie aussieht – in meine Hände. Ich treffe alle relevanten Entscheidungen. Das ist ein Teil des Auftrags, den Sie mir erteilen.«


  »Weil ich nicht schlau genug bin, die ethischen Fragen in Bezug auf Verschwundene zu meistern?«, fragte Wagner in scharfem Ton.


  »Sie sind derjenige, der mich ausgesucht hat, Mr.. Wagner«, entgegnete Flint. »Ich bin nicht zu Ihnen gekommen. Und ich denke mir für Sie keine Regeln aus, die für andere Klienten nicht gelten würden. Wie dem auch sei, ich habe Ihnen meine Bedingungen so früh dargelegt, weil sie so aufgebracht waren, dass ich Ihre Links deaktiviert habe – etwas, das, und dessen bin ich sicher, Ihr Büro routinemäßig tut, ohne die Klienten darüber zu informieren.«


  Wagner zuckte regelrecht zusammen, tarnte die Bewegung aber mit einem Kopfschütteln. »So etwas tun wir nicht. Wir verletzen die Privatsphäre unserer Klienten nicht auf solche Weise.«


  »Halt«, sagte Flint. »Wir beide wissen, dass Privatunternehmen selbst bestimmen können, welche Netze in ihren Büros funktionieren. Solange die Leute direkten Zugriff auf die Notdienste haben, verstößt die Unterbrechung der Links unter diesen Umständen nicht gegen das Gesetz.«


  Wagner ließ die Schultern sacken, als würden sie und nur sie eine Niederlage einräumen. »Die Leute sagen, wenn Paloma Sie ausgebildet hat, müssen Sie der Beste sein. Offensichtlich haben sie recht damit.«


  »Mein Wissen über das Gesetz hat nichts mit meinen Fähigkeiten als Lokalisierungsspezialist zu tun«, erwiderte Flint. »Versuchen Sie nicht, mir zu schmeicheln oder mich zu manipulieren, Mr.. Wagner. Ich traue Ihnen schon jetzt weniger als irgendeinem durchschnittlichen Besucher, der über meine Schwelle tritt.«


  »Und denen trauen Sie überhaupt nicht.«


  Flint lächelte. »Das ist richtig.«


  Wagner nickte. Den Wunsch zugehen, schien er völlig vergessen zu haben. »Also gut. Wenn ich mich auf Ihre Bedingungen einlasse, was passiert dann?«


  »Dann können Sie mir von dem Fall erzählen.«


  Wagner nickte erneut. »Also gut. Dann gibt es wenigstens darüber keine Missverständnisse …«


  »Mr.. Wagner«, fiel ihm Flint ins Wort. »Bisher haben Sie mir nicht gesagt, was Sie von meinen Bedingungen halten.«


  Wagners Wangen röteten sich ein wenig. Es war unverkennbar, dass er versucht hatte, die Sache zu umgehen, weil er sich nicht festlegen wollte.


  Anwälte. Flint musste vor diesen Leuten nicht erst gewarnt werden. Er hatte schon als Detective mehr als genug mit ihnen zu tun gehabt. Anwälte hassten es, sich in irgendeiner Weise festzulegen.


  »In Ordnung«, sagte Wagner im Tonfall größten Widerstrebens. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen. Was habe ich zu tun? Muss ich etwas unterschreiben?«


  »Eine verbale Vereinbarung reicht in diesem Fall«, sagte Flint, »wie Sie sicher selber wissen.«


  »Solange es eine Aufzeichnung davon gibt.« Wagner streckte die Hände vor. Die Handrücken waren mit fleischfarbenen Links gespickt. »Ich habe keine angefertigt.«


  Flint lächelte. »Ich habe zwei.«


  Tatsächlich hatte er vier Aufzeichnungen angefertigt und, um ganz sicherzugehen, verschiedene Systeme dazu benutzt; aber das musste Wagner ja nicht erfahren.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Kopie erhalten«, erklärte Flint.


  Wagner verschränkte die Arme vor der Brust. »Kann man sich hier irgendwo setzen?«


  »Nein«, antwortete Flint. »Tut mir leid.«


  Diese kleine List von Paloma gefiel ihm immer noch sehr gut, und er hatte vor, sie weiter anzuwenden. Das Fehlen eines Stuhls sorgte dafür, dass sich mächtige Personen noch unbehaglicher fühlten, als sie es so oder so schon taten, wenn sie Flint um Hilfe baten. Und es nahm ihnen jegliches Gefühl der Überlegenheit, das sich ansonsten einzustellen pflegte, wenn eine Person eine andere auffallend überragte.


  »Na schön«, sagte Wagner, »wenn ich nichts unterschreiben muss, dann können wir doch jetzt fortfahren, richtig?«


  »Richtig«, stimmte Flint ihm zu. »Danach werde ich mir ein paar Tage Zeit nehmen, um zu entscheiden, ob ich interessiert bin, und mich bei Ihnen melden. Für diese Tage werden Sie mir eine Anzahlung leisten, die nicht zurückerstattungsfähig ist. Und aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich Ihren Fall nicht übernehmen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Wagner.


  »Weil Menschen lügen«, antwortete Flint. »Normalerweise können sie gar nicht anders. Aber wenn eine dieser Lügen für mich oder den Verschwundenen nachteilig wäre, würde ich den Fall ablehnen.«


  »Sie haben mich bereits überprüft«, sagte Wagner. »Sie wissen, dass ich Sie nicht belügen werde.«


  »Jeder belügt mich, Mr.. Wagner«, widersprach Flint ihm, ohne abzustreiten, dass er ihn überprüft hatte. »Sie werden auch nicht anders sein. Sie haben Geheimnisse, von denen ich nichts erfahren soll. Das werden Lügen in Form von Auslassungen sein. Es wird Dinge geben, die Sie für unwichtig, aber unangenehm halten. Das wird zu kleinen Lügen führen, harmlosen Lügen, werden Sie meinen, und mit etwas Glück werden Sie damit recht behalten. Und dann sind da noch die großen Lügen, Dinge, die niemals zu offenbaren Sie jemandem versprochen haben, oder Dinge, wegen derer Sie automatisch lügen oder Lügen, die Sie mir wohlüberlegt unterbreiten, um mich zu beeinflussen.«


  »Wir werden in diese Beziehung vollstes Vertrauen haben müssen«, sagte Wagner.


  Flint lächelte. »Sie und ich? Vollstes Vertrauen? Das glaube ich nicht. Ganz besonders nicht nach all ihren anfänglichen Versuchen, mich zu manipulieren. Sie vertrauen mir nicht, Mr.. Wagner, und ich vertraue Ihnen nicht. Das haben wir gemeinsam. Aber es gibt auch grundlegende Unterschiede zwischen uns.«


  Wagner verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Erfühlte sich sichtlich unbehaglich. »Und die wären?«


  »Sie haben mich dreimal aufgesucht«, sagte Flint. »Wie es scheint, brauchen Sie mich aus dem ein oder anderen Grund. Ich brauche Sie jedoch nicht. Wenn Sie jetzt durch die Tür verschwinden, wird mein Leben dadurch nicht schlechter. Bedenkt man die jüngere Geschichte Ihres Unternehmens, könnte es sogar besser werden.«


  »Ich bin nicht im Auftrag der Kanzlei hier«, erklärte Wagner. »Ich bin aus persönlichen Gründen hier.«


  »Tatsächlich?«, fragte Flint. »Und warum haben Sie mich dann in Ihrem Büro treffen wollen? Warum haben Sie Ihre Mitarbeiterin hergeschickt?«


  »Astrid ist eine gute Menschenkennerin. Ich wollte ihre Meinung hören. Und was mein Büro betrifft, so gibt es mir ein gewisses Maß an Sicherheit.« Wagner sah sich in Flints Büro um, als wäre es das kunstvollste auf dem ganzen Mond. »Ich bin überzeugt, Sie verstehen das.«


  »Das tue ich«, erwiderte Flint. »Also hat das, was Sie mit mir besprechen wollen, nichts mit Ihrer Kanzlei zu tun?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Wagner.


  »Aber die Kanzlei hat nichts dagegen, wenn Sie diese Angelegenheit außer Haus regeln.«


  Wagner runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wagner, Stuart und Xendor beschäftigen drei festangestellte Lokalisierungsspezialisten und unterhalten Geschäftsbeziehungen mit mindestens zwei weiteren in Armstrong, ganz zu schweigen von den Lokalisierern, die sich über die bekannten Welten verteilen. Sie brauchen mich bestimmt nicht.«


  Wagner musterte ihn mit vor der Brust verschränkten Armen. »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


  Nicht ausreichend, hätte Flint am liebsten gesagt, aber er tat es nicht. Sollte Wagner nur denken, Flint wüsste mehr, als er tatsächlich wusste.


  »Vermutlich ist es sogar besser, dass wir uns hier getroffen haben«, sagte Wagner. »Ich bin so sehr an meine Bürosysteme gewöhnt. Sie sind natürlich geschützt, aber vermutlich nicht gut genug. Für das, was ich zu tun beabsichtige, könnte ich ausgeschlossen werden.«


  Flint spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken rann. Für einen Anwalt war das ein beachtliches Eingeständnis.


  »Manchmal muss man eben seinem Gefühl folgen. Das ist einer der Gründe, warum ich zu Ihnen gekommen bin. Sie sind ein Freund von Paloma, und sie ist immer ihrem Gefühl gefolgt.«


  »Ich bin nicht Paloma«, entgegnete Flint.


  »Nein, aber ihr handverlesener Nachfolger.« Wagner trat zur Wand und lehnte sich an. Sie knirschte unter seinem Gewicht. Er stierte die Wand an, als hätte sie ihn verraten, und stellte sich wieder aufrecht hin.


  Flint erwähnte nicht, dass die Wand verstärkt worden war und mehr als ein Dutzend Wagners gehalten hätte. Es gehörte zu den angenehmen Eigenschaften dieses Gebäudes, dass es verfallener aussah, als es tatsächlich war.


  »Paloma hat meinem Vater einmal erzählt, sie würde ihr Geschäft niemals an irgendjemanden verkaufen. Als er herausgefunden hat, dass sie es doch getan hat, hat sie nur gelacht und gesagt, Sie wären die vertrauenswürdigste Person, die ihr je begegnet sei.«


  Flint erschrak innerlich. Zu ihm hatte sie so etwas nie gesagt, und es fiel ihm schwer zu glauben, dass sie mit jemand anderem über ihn gesprochen hatte.


  »Paloma benutzt das Wort ›vertrauenswürdig‹ eigentlich nicht«, sagte Wagner. »Ich habe immer geglaubt, sie wäre zu zynisch, um glauben zu können, dass es auch noch vertrauenswürdige Leute in der Welt gäbe.«


  Wagners Vertrautheit mit Paloma gefiel Flint nicht. Sie hatte ihm in keiner Weise auch nur eine Ahnung davon vermittelt, dass sie diese Leute gut kannte, und doch hatte sie lange Zeit für die Kanzlei gearbeitet und eine persönliche Beziehung zum alten Wagner gepflegt.


  Und dann waren da die Dateien, die Flint an diesem Nachmittag entdeckt hatte. Auch die Ausführlichkeit deutete auf irgendeine Art von Beziehung hin, aber nicht notwendigerweise auf eine förderliche.


  »Vergessen wir Paloma«, sagte Flint. »Erzählen Sie mir von Ihrem Fall.«


  Wagner seufzte und bedachte die Wand mit einem letzten Blick. Flint tat der Mann beinahe leid. Allmählich wurde ihm bewusst, dass der Mann wohl kaum jemals Sport trieb, ganz zu schweigen davon, mehr Zeit als nötig auf den eigenen Beinen zu verbringen.


  »Sie haben es nicht erwähnt«, sagte Wagner, »aber ich gehe davon aus, dass Sie wissen, dass wir bis vor einer Woche noch vier Lokalisierungsspezialisten unter unseren Mitarbeitern hatten.«


  Flint hatte es nicht gewusst, aber er nickte, während er sich im Stillen wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, um Informationen zu sammeln.


  »Dambe – Dambe Rabinowitz – hat zur gleichen Zeit angefangen, zu der wir auch Paloma erstmals unter Vertrag genommen haben; aber er ist bei uns geblieben.« Wagner musterte seine Hände und die nun nutzlosen links. »Ich kannte ihn mein ganzes Leben lang.«


  Der letzte Satz hatte einen klagenden Klang. Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete Wagner aufmerksam.


  »Er ist letzte Woche gestorben. Niemand scheint sich viel dabei gedacht zu haben. Ich meine, er war ein Lokalisierungsspezialist; also hatte er keine Familie und keine engen Freunde. Nur seine Kollegen.«


  Flint verzog das Gesicht. Zu seinem Glück sah Wagner ihn gar nicht an, sodass ihm Flints Miene gänzlich entging.


  »Sie schienen erleichtert zu sein, dass er fort war. Er war noch von der alten Garde.« In Wagners Ton lag Geringschätzung, aber Flint wusste nicht recht, ob sie sich auf die anderen Lokalisierungsspezialisten oder auf Rabinowitz bezog. »Aber wenn Sie sich ansehen, woran er gearbeitet hat und sich dann anschauen, wie er gestorben ist, sieht die Sache ein wenig anders aus.«


  »Wollen Sie damit sagen, er wurde ermordet?«, fragte Flint.


  Wagner nickte knapp und blickte auf. »Zumindest denke ich das.«


  »Ich untersuche keine Verbrechen mehr, Mr.. Wagner. Vielleicht sollten Sie diese Angelegenheit der Polizei übertragen.«


  »Geben Sie mir noch eine Minute«, bat Wagner. »Hören Sie mich zu Ende an. Gönnen Sie mir wenigstens so viel Entgegenkommen.«


  Endlich kam der Anwalt in ihm zum Vorschein. Flint hatte ihn so lange herumgeschubst, wie es nur möglich war.


  »Was ich Ihnen erzählen werde, umfasst vertrauliche Informationen, Mr.. Flint. Ich erwarte, dass Sie sie auch vertraulich behandeln.«


  »Derartige Versprechungen mache ich nicht«, entgegnete Flint.


  Wagner starrte ihn nur weiter an. Flint erkannte die zwingende Komponente in seinem Blick – er war überzeugt, sie brachte ständig Klienten dazu, ihre Meinung noch einmal zu überdenken, und Geschworene vielleicht ebenso –, aber er ließ sich nicht davon beeindrucken.


  Schließlich seufzte Wagner. »Sie werden mich hängen lassen.«


  »Ich werde Ihnen die Wahl lassen«, erwiderte Flint. »Bis zu diesem Zeitpunkt ist keiner von uns eine Verpflichtung eingegangen. Sie können jetzt sofort gehen und all Ihre Geheimnisse für sich behalten.«


  Wagner unterbrach den Blickkontakt und stierte erneut die Wand an, als könne die kahle Fläche ihm den Weg weisen, ehe er einmal kurz den Kopf schüttelte. »Haben Sie je von Frieda Tey gehört?«


  Der Name klang vage vertraut, aber Flint konnte ihn nicht zuordnen. »Nein.«


  »Ich dachte, jeder hätte von ihr gehört.« Wagner seufzte wieder. »Vor etwa zehn Jahren soll sie ungefähr zweihundert Menschen bei einem Laborexperiment umgebracht haben. Irgendeine Regierungsangelegenheit. Das war damals groß in den hiesigen Nachrichten, weil ihre Experimente im Zusammenhang mit Kuppelkolonien gestanden haben.«


  Vor zehn Jahren hatte Flint den Tod seines einzigen Kindes betrauert. Auf andere Dinge hatte er damals nicht geachtet. »Ich erinnere mich nicht an den Fall.«


  »Dann wird das wohl länger dauern, als ich dachte.« Wagner verschränkte die Arme vor der Brust. »Frieda Tey war eine bekannte Wissenschaftlerin. Sie betrieb medizinische Forschung und versuchte herauszufinden, wie schnell sich Krankheiten in geschlossenen Umgebungen ausbreiten und wie schnell sie mutieren können. Sie hatte ein Labor auf Io, und sie hat es geschafft, der Regierung der Erdallianz die Genehmigung abzuschwatzen, dort eine kleine Kuppelkolonie zu Experimentalzwecken zu errichten.«


  Flint fing an, sich vage zu erinnern, ließ Wagner aber fortfahren.


  »Sie hatte bereits zuvor Studien in geschlossenen Umgebungen durchgeführt, zumeist auf Basis gewöhnlicher Erkältungsviren. Sie hat auf großen Schiffen gearbeitet; aber die Zeit war dabei stets sehr begrenzt. Dieses Experiment sollte in einer funktionierenden Kolonie stattfinden; also hat sie mit Freiwilligen eine solche Menschenkolonie besiedelt und dort das Virus freigesetzt.«


  Flint atmete hörbar aus. »Sie war die, die ihre Testpersonen nicht rausgelassen hat, als sie krank geworden sind.«


  »Richtig«, sagte Wagner. »Das ist der Fall. Dann erinnern Sie sich also doch.«


  »Vage«, gab Flint zurück.


  Wagner nickte und beschloss offenbar fortzufahren, statt sich auf Flints Gedächtnis zu verlassen. »Die Kolonisten wurden krank; dann ging es ihnen wieder besser und dann wieder schlechter. Das Virus, das Frieda Tey dort freigesetzt hatte, war manipuliert worden. Es mutierte schneller als jedes andere Erkältungsvirus, das die Wissenschaftler bis dahin gesehen hatten. Die Erdallianz hat ihr vorgehalten, sie hätte diese Leute vorsätzlich mit einem gefährlichen Erreger statt mit einem gewöhnlichen Erkältungsvirus infiziert.«


  »Und dann ist sie verschwunden, wie ich annehme.«


  »Sie ist noch eine Weile dageblieben und hat versucht, sich und ihre Forschungsassistenten zu verteidigen. Aber die haben ihr nicht beigestanden und behauptet, sie hätte sie davon abgehalten, die Kuppeltore zu öffnen, habe die Dekontaminationseinheiten abgekoppelt und sei nicht bereit gewesen, medizinische Hilfsmittel in die Kuppel zu holen, als klar wurde, dass das mutierte Virus tödlich war.« Seine Stimme war lauter geworden. Offensichtlich machte ihm das Thema zu schaffen. »Sie hat behauptet, das Virus sei spontan mutiert und die Dekontaminationseinheiten könnten es nicht bekämpfen. Das Letzte, was sie gewollt habe, sei, das Virus in irgendeine der bekannten Welten zu tragen.«


  »Also hat sie Hunderte von Menschen sterben lassen?«


  »Sie hat behauptet, sie hätte keine andere Wahl gehabt. Das Virus ist schnell mutiert. Als die Information nach draußen drang und sie um Hilfe gebeten hat, waren schon alle tot. Eine Weile hat man ihr sogar Mitgefühl entgegengebracht.«


  »Und dann?«, fragte Flint.


  »Dann haben ihre Assistenten sich zu Wort gemeldet und die Beschuldigungen gegen sie erhoben, die ich erwähnt habe. Und sie haben behauptet, es wäre genug Zeit gewesen, die Kolonisten zu retten.«


  Flint schauderte.


  »Das«, sagte Wagner, »war der Zeitpunkt, zu dem sie verschwunden ist.«


  »Vor zehn Jahren«, fügte Flint hinzu.


  Wagner nickte.


  »Und Ihre Kanzlei will was von ihr? Sie belangen?« Nicht, dass Flint ihnen deswegen einen Vorwurf hätte machen wollen; aber das war nicht der Grund, warum er Lokalisierungsspezialist geworden war. »Falls Sie sie aus diesem Grund finden wollen, brauchen Sie einen Kopfgeldjäger, keinen Lokalisierungsspezialisten.«


  »Der Unterschied zwischen diesen beiden Berufen ist mir bekannt«, sagte Wagner. »Ich weiß, dass der Unterschied subtil ist, aber für Leute wie Sie ist er bedeutend.«


  Flint wusste nicht, ob er damit die Lokalisierer, die Kopfgeldjäger oder vielleicht beide meinte, aber er bat auch nicht um Aufklärung.


  »Frieda Teys Vater ist vor fünfzehn Jahren nach Armstrong übergesiedelt. Mein Vater hat sich um seine Geschäfte gekümmert, und als mein Vater in den Ruhestand gegangen ist, hat mein Bruder Tey als Klienten übernommen.«


  Flint verlagerte ein wenig das Gewicht auf seinem Stuhl. Das war offensichtlich der unethische Teil der Geschichte.


  »Als Tey vor zwei Jahren gestorben ist, hat er seinen ganzen Besitz seinem einzigen Kind hinterlassen.«


  »Frieda«, sagte Flint. Langsam verstand er, wohin das alles führen musste. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Anwälte Lokalisierungsspezialisten anheuerten, um einen Erben aufzutreiben.


  »Es geht um einen Haufen Geld«, fuhr Wagner fort. »Mehr als genug, um die Kosten für eine lange Suche zu rechtfertigen und immer noch genug übrig zu behalten. Mein Bruder war sogar der Ansicht, dass es auch ohne die übrigen Bedingungen des Testaments schon unethisch wäre, ein Treuhandkonto für Frieda Tey einzurichten.«


  »Welche anderen Bedingungen?«, fragte Flint.


  »Frieda Teys Vater hat seine Tochter für unschuldig gehalten. Er wollte, dass ein Teil seines Besitzes dazu benutzt wird zu beweisen, dass sie lediglich Pech gehabt hat. Er wollte, dass wir ihren Namen reinwaschen.«


  »Und das konnte er nicht tun, solange er noch am Leben war?«, hakte Flint nach.


  »Er hat es versucht. Er hat eine Menge an widersprüchlichen Informationen zusammengetragen. Als mein Bruder sie bei einer Sitzung der Partner vorgelegt hat, war sogar ich davon überzeugt, dass die ganze schlimme Sache womöglich doch nichts anderes als ein schicksalhaftes Unglück gewesen ist.«


  »Was meinen Sie damit, dass sogar Sie überzeugt gewesen wären?«


  Wagner wanderte durch den Raum. Dann schlug er die Hände hinter dem Rücken übereinander wie ein Studienrat vor einer Klasse besonders schwieriger Schüler.


  »Ich habe den Fall damals verfolgt, als er erstmals bekannt geworden ist«, berichtete Wagner. »Ich war immer ein bisschen phobisch wegen des Lebens innerhalb einer Kuppel. Ich bin auf der Erde zur Schule gegangen, weil ich dachte, dort wäre die Luft besser, und habe festgestellt, dass mir das Leben dort sogar noch mehr Angst gemacht hat. Also dachte ich mir, dass ich wohl den Rest meines Lebens in einer Kuppel würde verbringen müssen, und das bedeutete, dass ich bestimmten Dingen ausgeliefert sein würde: Feuer, schlechte Luft, Krankheiten, die sich rasend schnell ausbreiten können. Was diesen Leuten widerfahren ist, war – zum Teufel, ist – mein schlimmster Albtraum, und darum habe ich den Fall verfolgt.«


  Er zupfte an seinem Kinn, und die Chips auf seinem Handrücken funkelten im Licht.


  »Und wissen Sie was? Ich bin auf den Gedanken gekommen, dass menschliches Mitgefühl jeden gezwungen hätte, diese Kuppeltore zu öffnen. Vielleicht einen Weg zu finden, um diese Leute zu einer Schiffsdekontaminationseinheit zu bringen oder eine solche Einheit zu ihnen zu holen.« Sein Blick suchte Flints Augen. »Man lässt sie nicht einfach so sterben, lässt sie nicht an ihrem eigenen Rotz ersaufen, und ganz sicher lässt man sie nicht vor den eigenen Augen auf diese Weise krepieren.«


  »Ich dachte, die Behauptung, sie hätte dabei zugesehen, sei eine Übertreibung gewesen.«


  »Sie war Wissenschaftlerin«, erklärte Wagner. »Sie hat nicht einfach dabei zugesehen. Sie hat sich Notizen gemacht. Erst das hat dazu geführt, dass sie angeklagt, und schließlich in Abwesenheit verurteilt worden ist.«


  »Sie war noch nicht verurteilt, als sie verschwunden ist?«, fragte Flint.


  »Sie war noch nicht einmal angeklagt«, sagte Wagner. »Es hat nur so ausgesehen, als würde es unweigerlich soweit kommen.«


  »Aber ihr Vater hielt sie für unschuldig.«


  Wagner nickte. »Und die Beweise, die er vorgelegt hat, haben erwiesen, dass ihre wissenschaftliche Neugier, wie ausgeprägt sie auch gewesen sein mag, irrelevant war. Es war nicht möglich, irgendetwas zu tun, vorausgesetzt, die tödliche Mutation hat unerwartet stattgefunden und die Begleitumstände – einschließlich aller Rahmenbedingungen – sind eine Kombination eingegangen, die am Ende eine Situation hat herbeiführen müssen, in der alle gestorben sind.«


  »Alle.« Flint stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Finger an die Schläfen. »Man sollte meinen, irgendjemand hätte überleben müssen.«


  »Das habe ich auch gesagt. Eigentlich sage ich es immer noch.« Wagner stierte Flints Stuhl an. Ein Machtkampf.


  Flint tat, als würde er es gar nicht merken.


  »Aber«, fuhr Wagner fort, »die Wissenschaftler, die Teys Vater engagiert hat, konnten auch das erklären. Sie haben gesagt, dass Erkältungsviren zwischen einem und drei Viertel der Personen infizieren, die mit ihnen in Kontakt kommen, je nach Art des Virus.«


  »Art?«, fragte Flint.


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht an die genaue Bezeichnung. Nur daran, dass das, was auf der Erde als Erkältung bezeichnet wird, von fünf verschiedenen Virengruppen ausgelöst wird, und sie infizieren alle unterschiedlich große Anteile der Bevölkerung, führen aber zu den gleichen Symptomen.«


  Flints Sicherheitsschirm meldete sich. Er hatte ihn nicht ausgeblendet, als Wagner gekommen war – ihm war keine Zeit dazu geblieben –; aber er hatte den Ton abgeschaltet, und so hatte Wagner keine Ahnung, dass sich etwas verändert hatte.


  »Teys Originalvirus hatte eine ziemlich durchschnittliche Infektionsrate«, erzählte Wagner derweil. »Ungefähr fünfzig Prozent.«


  Flint nickte und hielt den Blickkontakt zu Wagner aufrecht, überwachte dabei aber aus dem Augenwinkel heraus gleichzeitig den Monitor. Wagners Fahrerin war aus der Limousine gestiegen, stand mitten auf der Straße und musterte Flints Büro.


  »Aber jede Mutation – und ich schätze, davon gab es einige – hatte eine höhere Infektionsrate. Die Wissenschaftler haben gesagt, die Testgruppe sei einfach zu klein gewesen.«


  Die Fahrerin stemmte die Hände auf die Hüften, sah sich zu der Limousine um und starrte dann wieder die Tür an. Sie würde herkommen, und das würde Flint nicht gefallen.


  »Gegen Ende«, fuhr Wagner fort, »hätte wahrscheinlich eine von fünfhundert oder sogar tausend Personen das Virus überleben können, aber in dieser Kolonie gab es nur zweihundert Personen, nicht annähernd genug …«


  »Entschuldigen Sie«, fiel Flint ihm ins Wort. »Ihre Fahrerin macht sich Sorgen um Sie. Wollen Sie sie vielleicht erst beruhigen?«


  Wagner schien nicht einmal überrascht zu sein, dass Flint wusste, was außerhalb seines Büros vor sich ging. »Sind schon dreißig Minuten um?«


  »Ja.«


  »Sie folgt nur ihren Anweisungen. Ich soll nicht so lange fort bleiben.« Wagner ging zur Tür und riss sie auf, als seine Fahrerin sie gerade erreicht hatte. Flint verfolgte die Interaktion auf dem Monitor. Die Fahrerin konnte er über Wagners Schulter kaum sehen, aber durch das Sicherheitssystem konnte er beobachten, wie sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  »Ist noch nicht soweit«, sagte Wagner, laut genug, dass Flint ihn deutlich hören konnte. »Warten Sie noch einmal dreißig Minuten.«


  »Sie wissen, dass ich das nicht tun darf. Ich bin angewiesen, die Kanzlei zu informieren, wenn der Kontakt zu Ihnen für mehr als dreißig Minuten unterbrochen wird …«


  »Und ich habe soeben Kontakt zu Ihnen hergestellt«, gab Wagner zurück. »Also läuft die Zeit jetzt wieder von vorn.«


  Dann knallte er die Tür zu. Das ganze Gebäude bebte. Flint drückte eine Taste, woraufhin sein Sicherheitssystem erneut Wagners Links überprüfte, um sicherzustellen, dass sie nicht reaktiviert worden waren.


  Die Fahrerin stand draußen und starrte die geschlossene Tür an. Sie rieb sich den Handrücken, und Flint fragte sich, ob sie vielleicht doch jemanden informiert hatte.


  Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Es wäre nur lästig gewesen, wenn noch mehr Leute zu seinem Büro kommen und Einlass verlangen würden, nur um von ihm abgewiesen zu werden. Die einzige Person, der das wirklich etwas ausmachen mochte, war Wagner, und der schien entschlossen zu sein, das Gespräch fortzuführen.


  Er bedachte Flint mit einem schiefen Grinsen. Es sah irgendwie vertraut aus, obwohl Flint wusste, dass er Wagner vor diesem Tag noch nie begegnet war.


  »Meinen Sie nicht, dass ich mir mittlerweile einen Stuhl verdient habe?«, fragte Wagner. »Bis jetzt habe ich mich doch wirklich gut benommen.«


  »Sie bekämen einen, würde ich noch einen weiteren besitzen«, log Flint. Er hatte nicht die Absicht, in sein Hinterzimmer zu gehen, um einen zusätzlichen Stuhl herzuholen.


  »Bei all dem Geld, das Sie verdienen, sollten Sie imstande sein, sich eine ganze Wagenladung Stühle zu kaufen.« Wagner fing wieder an, im Raum umherzuwandern. »Wo war ich?«


  »Beinahe überzeugt, dass Frieda Tey unschuldig ist.«


  »Oh, ja.« Wagner seufzte. »Wir haben beschlossen, den Fall von zwei Seiten anzugehen: Wir wollten einen Lokalisierungsspezialisten beauftragen, Frieda Tey zu suchen, und während dieser Suche wollten wir sehen, ob wir genug Beweismaterial sammeln konnten, um ihr vor Gericht eine bombenfeste Verteidigung bieten zu können. Denn falls sie zurückkäme, würde sie sich einem Gerichtsverfahren stellen müssen. Das steht außer Frage.«


  »Denken Sie allen Ernstes, jemand, der eines derartigen Verbrechens beschuldigt wird, würde sich freiwillig einem Verfahren aussetzen?«


  »Wenn es um soviel Geld geht, vielleicht«, antwortete Wagner.


  »Die meisten Vermögen, die an Verschwundene vererbt werden, gehen in ihren Besitz über, ob sie nun zurückkehren oder nicht.«


  »Dieser Besitz ist daran gebunden, dass ihre Unschuld erwiesen wird. Anderenfalls bekäme sie nur einen Teil des Erbes.«


  »Ihr Vater wollte sie bestechen, in ihr altes Leben zurückzukehren?«, fragte Flint. »Das ergibt keinen Sinn. Nicht, wenn er tot ist.«


  »Ich glaube, der alte Mann hat sich mehr Sorgen um den Namen Tey gemacht als um seine Tochter. Nicht, dass das etwas ändern würde. Sie wissen, wie das ist. Die Wünsche der Klienten sind unsere Wünsche.«


  »Im Grunde genommen«, entgegnete Flint lächelnd, »weiß ich das nicht.«


  Wagner erwiderte das Lächeln nicht. »Wir haben die Suche hausintern in Auftrag gegeben. Rabinowitz war der beste Mann für den Job. Er war ein altmodischer Lokalisierungsspezialist. Vorsichtig. Pedantisch. Kein Kopfgeldjäger hat sich je an seine Fersen heften können.«


  »Nicht einmal die, die Sie dazu beauftragt haben?«, fragte Flint.


  Wagners Wangen röteten sich. »Ich habe nie mit Kopfgeldjägern gearbeitet.«


  »Ihre Kanzlei schon.«


  Wagner nickte. »Kopfgeldjäger bilden einen der strittigen Punkte in der Kanzlei. Mein Bruder arbeitet gern mit ihnen, ich nicht. Leider hat mein Bruder mehr Einfluss als ich.«


  Also waren die Hinweise auf einen internen Machtkampf korrekt, die Flint gesehen hatte.


  Flint runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht, wozu Sie mich brauchen. Warum übertragen Sie den Auftrag nicht einem Ihrer anderen Lokalisierer?«


  »Ich hintergehe Justinian, um Sie anzuheuern.«


  »Das habe ich schon verstanden«, sagte Flint. »Aber Sie verfügen über eigene Ressourcen. Sie brauchen mich nicht.«


  »Und ob ich Sie brauche. Sie haben Kontakte zur Polizei, und Sie wissen, wie man in einem Mordfall ermittelt.«


  »Falls es Mord war«, sagte Flint, »wird sich die Polizei darum kümmern. Die Ermittlungseinheiten in Armstrong sind überlastet; aber am Ende wird jeder Fall abgeschlossen.«


  »Ich bin der einzige Mensch, der glaubt, dass Rabinowitz ermordet wurde«, gestand Wagner.


  Flint verschränkte die Arme vor dem Leib und fing an, auf seinem Stuhl zu wippen. »Die Polizei ist nicht Ihrer Meinung?«


  »Sie ist gar nicht erst hinzugezogen worden. Ich habe mit Justinian darüber gestritten und gesagt, wir sollten sie rufen, aber er meint, ich wäre paranoid.«


  »Paranoid? Weswegen?«


  »Rabinowitz«, antwortete Wagner. »Er ist an den Komplikationen in Folge einer viralen Erkältung gestorben.«
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  Der Kaffee, den die Organisatoren des Marathons DeRicci hatten zukommen lassen, war echt. Echte Bohnen mit echtem Koffein, stark und kräftig und ungeheuer köstlich.


  Leider spürte DeRicci auch bereits die ersten Auswirkungen. Ihre Hände zitterten, und sie hatte viel zu viel Energie. Außerdem brodelte es in ihrem Magen; das Gebräu war einfach viel zu stark. Sie war schon vor einer halben Stunde auf Wasser umgestiegen, aber das hatte nicht viel geholfen. Sie musste sich bremsen, musste ihren Blutzuckerspiegel und ihre Reaktionen unter Kontrolle halten. Es galt, noch einen Haufen Leute zu befragen, und sie hatte nicht viel Zeit.


  Aber in diesem Moment legte sie eine Pause zwischen den Befragungen ein. Van der Ketting hatte die Ergebnisse seiner Ermittlungen zusammengetragen und wollte, dass sie sie persönlich begutachtete. Das lag zum Teil daran, dass er so Gelegenheit bekommen würde nachzuhaken, ob er eigene Befragungen durchführen konnte; aber da schien es noch etwas anderes zu geben, das er seinen Links nicht anvertrauen wollte.


  Van der Ketting saß neben DeRicci am Tisch in dem Hauptraum des Bungalows. Gemeinsam starrten sie auf den winzigen Schirm von van der Kettings Handheld.


  An der Wand vor ihnen spielte sich der Marathon immer noch in Echtzeit ab. Die Welle der Läufer war zu einem Rinnsal geworden, und sie flogen nicht mehr über die Ziellinie. Sie taten noch immer einen Satz, wenn sie dort angelangt waren; aber das waren nur noch müde Hüpfer, die allein durch die niedrige Gravitation an Höhe und Weite gewinnen konnten.


  Diese Läufer waren erschöpft, und sie zeigten es deutlich. Ein paar von ihnen waren sogar zusammengebrochen, kaum dass ihre Füße das Pflaster auf der anderen Seite berührt hatten.


  Auf einem kleinen Bildschirm an der Ecke lief eine Wiederholung der Pressekonferenz, die früher an diesem Nachmittag stattgefunden hatte. Gegen DeRiccis Wunsch hatte ihr Boss, Andrea Gumiela, die Medien über den Tod von Jane Zweig informiert. Gumielas Gründe waren – so hatte sie jedenfalls DeRicci gegenüber behauptet, nachdem diese sie über ihren Link gerufen hatte – schlichter Natur: jemand könnte Informationen über den Mord an Zweig haben, hatte sie gesagt, jemand, der sich nicht einmal in der Nähe der Marathonstrecke befand.


  Und, so hatte DeRicci zu Gumiela gesagt, dem haben Sie jetzt vielleicht einen guten Grund geliefert, Armstrong zu verlassen.


  Diesen Punkt hatte Gumiela übersehen, wie nicht anders zu erwarten. Sie war keine richtige Ermittlerin, war es nie gewesen. Oder, wie einer von DeRiccis früheren Partnern, Miles Flint, einmal gesagt hatte: Gumiela hatte jede Ermittlung immer nur als einen weiteren Schritt in Richtung Beförderung angesehen.


  Die Bekanntgabe hatte DeRicci zusätzlich unter Druck gesetzt. Nun sammelte sich in der Kuppel die Presse, wartete vor dem Polizeikordon. Normalerweise hatte die Presse keinen Zutritt zum Marathon. Die Berichterstatter mussten sich mit dem begnügen, was die Organisatoren ihnen an Übertragungen zukommen ließen, und die behielten seit dem ersten Unfalltoten stets die Kontrolle über alle Informationen.


  Die Organisatoren dürften über diese Bekanntgabe nicht gerade erfreut sein, und DeRicci fragte sich, was wohl der Bürgermeister davon hielt. Vielleicht hatte Gumiela es jetzt endgültig zu weit getrieben.


  Das jedenfalls hoffte DeRicci inständig, denn diese Bekanntgabe erschwerte ihr die Arbeit deutlich. Ein paar besonders vorwitzige Reporter mochten sich bereits eingeschlichen haben womöglich hatten sie sogar auf der Tribüne gesessen, natürlich ganz gegen den Willen der Organisatoren.


  DeRicci nahm an, dass diese Reporter bereits angefangen hatten, die Leute zu befragen und damit jeglichen Vorteil zunichte zu machen, den die Polizei in diesem Fall gehabt haben mochte.


  »Okay«, sagte van der Ketting gerade, »passen Sie jetzt auf, was ich zu sagen habe, oder wollen Sie die ganze Zeit über die Wiederholung von Gumielas geglücktem Versuch anstarren, unsere Ermittlungen zu sabotieren?«


  DeRicci zwang sich, sich von dem kleinen Bildschirm loszureißen. Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie schon wieder hingesehen hatte. Der Ton war abgedreht, aber inzwischen kannte sie Gumielas Worte beinahe auswendig.


  Natürlich wird es ein paar Unannehmlichkeiten geben, hatte Gumiela in jenem salbungsvollen Ton gesagt, den sie anscheinend für besänftigend hielt, vor allem für die Teilnehmer, ihre Freunde und ihre Familien. Je schneller wir aber herausfinden, was heute tatsächlich auf der Strecke des Mondmarathons passiert ist, desto schneller werden wir den Fall abschließen können.


  Wenigstens, dachte DeRicci, hatte sie nicht gesagt, sie könnten sich umso schneller wieder in Feierstimmung all den Reichtümern zuwenden, die der Marathon nach Armstrong holte, obwohl der Gedanke in ihren Worten erkennbar war. Ein paar Reporter hatten Gumiela sogar direkt danach gefragt.


  Die Frau war immerhin nicht ganz blöd. Sie hatte es geschafft, diesen Fragen auszuweichen.


  »Noelle.« Van der Ketting hörte sich verärgert an.


  »Tut mir leid«, sagte DeRicci und zwang sich, ihren Blick von dem kleinen Monitor zu dem noch kleineren Schirm zu lenken, den er in der Hand hielt. »Was haben Sie?«


  »Ein paar merkwürdige Sachen.« Er streckte den Arm aus, sodass der Bildschirm direkt zwischen ihnen lag. »Sehen Sie sich das an.«


  Er drückte auf die Seite seines Handhelds, und ein Video flackerte auf. Läufer drängelten sich um den Tisch der Organisatoren und im Startbereich, schnappten sich ihre Startnummern, steckten die Köpfe zusammen oder wanderten in der Nähe der Startlinie auf und ab. Jeder Läufer dieses Rennens musste in dieser Gruppe zu finden sein, aber auf dem winzigen Schirm sahen sie aus wie kleine Strichmännchen, Schauspieler in einem Stück, von dem DeRicci nur das Ende kannte.


  »Spielen wir es auf dem Wandsystem ab.« Das war keine Bitte. DeRicci nahm van der Ketting einfach den Handheld ab und beäugte die Links in der Wand. Sie brauchte nur einen Moment, um herauszufinden, wie sie die Systeme synchronisieren konnte.


  Sie war noch nicht ganz fertig, als van der Ketting sagte: »Die werden wissen, was wir uns ansehen.«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. »Sie haben diese Informationen doch von den Organisatoren bekommen, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Dann wissen sie es so oder so. Und was sie heute wissen, macht morgen vielleicht schon gar nichts mehr aus. Egal, was Gumiela sagt, wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns, wenn wir herauszufinden wollen, was hier wirklich vorgefallen ist.«


  Van der Ketting sackte wie ein getadelter Schuljunge auf seinem Stuhl zusammen. DeRicci wusste nicht so recht, was sie von ihm halten sollte. Manchmal gefiel ihr seine Mischung aus Paranoia und Enthusiasmus, und manchmal dachte sie, diese Mischung könne sich ungünstig auf seine Arbeit auswirken.


  Endlich hatte sie die Verbindung aufgebaut. Nun schaltete sie einen weiteren Wandmonitor an, damit sie die Marathonübertragung weiterhin verfolgen konnte.


  »Sind Sie sicher, dass das nicht in ihr System eingespeist wird?«, fragte er.


  »Wollen Sie es nachprüfen?«


  Diese Frage sollte rhetorischer Natur sein und einen aggressiven Unterton haben; aber van der Ketting stand einfach auf und kam zu ihr herüber, betastete die Links, untersuchte die Schnittstellen und berührte Teile der Synchronisationseinheit seines Handhelds.


  »Ich schätze, es ist alles in Ordnung«, erklärte er, als hätte er soeben etwas Spektakuläres vollbracht.


  DeRicci musterte ihn forschend und fragte sich, ob es sich wohl lohnen würde, ihm zu erzählen, dass sie das alles und noch ein bisschen mehr längst getan hatte.


  Dann leuchtete der Monitor vor ihr auf. Die Bilder, die sie zuvor auf dem Handheld gesehen hatte, waren plötzlich lebensgroß, und der Darstellungswinkel wechselte ständig.


  »Was für ein System benutzen die?«, fragte sie.


  »Das ist eine Mischung mehrerer Systeme«, antwortete er. »Ich habe die Winkel korrigiert, und es ist mir auch gelungen, alle Informationen einzulangen. Wir können die Einstellung beliebig verändern und uns jeden aus nächster Nähe ansehen oder mehrere Personen auf einmal betrachten. Ich dachte, das wäre für den Augenblick die schnellste Lösung.«


  DeRicci schob die Daumen in den Hosenbund und beobachtete die Vorgänge. Die Läufer bewegten sich auf dem Gelände, die meisten von ihnen mit der Kuppel im Hintergrund. DeRicci brauchte tatsächlich ein paar Minuten, bis ihr klar wurde, dass sie doppelt so viele Läufer sah, als sie erwartet hatte. Alles wurde von der Kuppel reflektiert, die noch immer in der Dunkelheit der Kuppelnacht ruhte.


  »Wie früh hat das eigentlich angefangen?«, fragte DeRicci.


  »Die Läufer sind ab sechs Uhr aufgetaucht«, antwortete er. »Das Rennen würde um acht Uhr dreißig gestartet. Diese Aufnahme stammt von etwa sieben Uhr. Das ist die erste Gelegenheit, zu der ich Zweig habe ausmachen können.«


  Er deutete auf das Bild an der Wand. Eine Frau, nicht viel größer als DeRicci, stand vor dem Tisch der Organisatoren. Die Frau trug einen hellrosa Umweltanzug, der dem glich, den die Leiche getragen hatte.


  Der Anzug war so attraktiv wie die Dinger nur sein konnten. Er saß hauteng, und nur deswegen konnte DeRicci ohne Zweifel erkennen, dass sie es mit einer Frau zu tun hatte. Und der Anzug schimmerte im Licht des Mondtags.


  »Lassen Sie uns das vergrößern«, sagte sie.


  Van der Ketting gehorchte; offenbar spielte er gern mit technischem Gerät herum. Gut zu wissen. DeRicci würde dafür sorgen, dass er eine Menge derartiger Arbeiten verrichtete. Normalerweise hielt sie die Technik eher für ein Hindernis als für eine Hilfe.


  Das Bild der Frau wurde größer, bis es die ganze Wand ausfüllte. Die Sonnentönung des Helms war aktiviert, sodass sie das Gesicht der Frau nicht sehen konnten. Aber DeRicci interessierte sich gar nicht für das Gesicht der Frau.


  DeRicci interessierte sich für den Anzug.


  In den Falten saß Schmutz wie bei den meisten Anzügen, die schon länger im Einsatz waren. Der Schmutz war grau, wie nahezu alles draußen, und die Schmutzschicht war dick. Sie überlagerte das Rosa und dämpfte die Farbe. Und obwohl der Anzug das Licht reflektierte, tat er es nicht mit der gleichen Intensität wie der Anzug, den DeRicci an der Leiche gesehen hatte.


  DeRicci stockte der Atem. »Steht fest, dass das Zweig ist?«


  »Sie hat die Startnummer in der Hand«, sagte van der Ketting. »Sie musste ihre Identifikation vorlegen, um sie zu bekommen.«


  Das Bild drehte sich vor DeRicci, bis die Startnummer erkennbar wurde. Die Zahl stimmte.


  »Die Identifikation findet draußen statt, nicht Drinnen«, murmelte DeRicci. »Wie kommt das?«


  »Oh, sie prüfen die Identität auch Drinnen. Dann kontrollieren sie noch mehrfach die Anzüge, um sicherzustellen, dass sie dem Reglement entsprechen. Aber die Startnummern bekommen die Läufer nur draußen am Tisch der Organisatoren. Auf diese Weise können sie ihre Startnummern nicht an eine andere Person weitergeben.«


  DeRicci nickte. Die Organisatoren schienen wirklich an alles gedacht zu haben. »Das war eine Stunde vor Rennbeginn?«


  »Anderthalb Stunden.«


  »Spaziert sie nur durch die Gegend?«


  »Ich habe sie für etwa fünfundvierzig Minuten aus den Augen verloren«, antwortete van der Ketting.


  DeRicci nickte. Die Sache gefiel ihr ganz und gar nicht. »Zeigen Sie mir, wann sie wieder auftaucht.«


  Van der Ketting ließ die Aufnahme vorlaufen, sodass die Bilder nurmehr flüchtig über die weißen Wände huschten. Bilder eines Tages, der schon beinahe vorüber war: Leute, die herumstanden und deren Blick in die Ferne ging; Leute, die versuchten, ihre Startnummern anzulegen. DeRicci sah all das in Einzelbildern, die beinahe zu schnell vorüberzogen, um von ihrem Hirn wahrgenommen zu werden.


  Dann liefen die Bilder wieder langsamer. Zweig trat aus einer der Wartungswerkstätten.


  »Wie ist sie da reingekommen?«, fragte DeRicci.


  »Danach habe ich mich bereits erkundigt«, antwortete van der Ketting. »Da ist eine zweite Kuppeltür. Normalerweise darf niemand sie benutzen; aber für den Marathon gilt eine eingeschränkte Ausnahmegenehmigung. Sie benutzten sie eine halbe Stunde vor Rennbeginn, wenn das Gedränge an der regulären Tür so schlimm wird, dass nicht mehr alle rechtzeitig die Luftschleuse passieren können. Es ist völlig egal, wie früh sie die Teilnehmer herbestellen; es gibt immer eine große Gruppe Läufer, die erst im letzten Moment auftaucht.«


  Seine letzten Worte hatten sich angehört, als hätte er das Geschwätz eines der Organisatoren nachgeplappert. DeRicci musterte die Wartungswerkstatt noch immer mit gerunzelter Stirn.


  »Was ist da drin?«, erkundigte sie sich.


  »Nichts, soweit ich es feststellen konnte«, antwortete van der Ketting. »Sie müssen sie vor dem Rennen ausräumen. Damit nichts in falsche Hände gerät, wissen Sie?«


  DeRicci erwiderte nichts darauf. Stattdessen betrachtete sie weiterhin die Bilder. Die Startnummer flatterte an Zweigs Brust. Sie ging zu einem Mann in einem rötlichgoldenen Umweltanzug der gleichen Machart und nickte ihm zu. DeRicci wünschte, sie könnte die Gespräche hören, aber die waren über private Links geführt worden. Die Marathonleitung war mit den Läufern nur über Notfalllinks und einen Ruflink für Ankündigungen verbunden, die alle Läufer hören sollten.


  Und so eine Ankündigung ertönte offenbar nun über die Hauptlinks, denn die Läufer fingen an, sich ihren Qualifikationszeiten entsprechend zu formieren.


  »Vergrößern Sie ihr Bild noch einmal«, forderte DeRicci ihren Partner auf.


  Van der Ketting fror das Bild von Zweig ein, als sie über den Platz ging. Sie war meist allein. Irgendwie schaffte es Zweig, trotz des Gedränges der Leute in Umweltanzügen, einigermaßen isoliert zu sein.


  Dafür war DeRicci dankbar. Zweigs isolierte Stellung sorgte dafür, dass sie freie Sicht auf sie hatten. »Können wir daraus ein Hologramm erstellen?«


  »Nicht hier«, antwortete van der Ketting. »Auf dem Revier schon.«


  DeRicci nickte, sorgfältig darauf bedacht, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie ging so nahe wie möglich an die Wand heran und beäugte die Stiefel. Im weißen Sonnenlicht sahen sie grau aus.


  »Vergrößern Sie die Stiefel«, bat sie.


  Er tat es.


  »Okay, jetzt rotieren sie das Bild um einhundertachtzig Grad.«


  Auch das tat er.


  Zweig wanderte durch das Bild, das van der Ketting vergrößert hatte. Sie hatte einen Fuß erhoben, sodass die Stiefelsohle vollständig zu sehen war. Der gezackte Blitz war kaum erkennbar. Mondstaub hatte sich im Profil der Sohle und an den Seiten gesammelt.


  Van der Ketting trat neben DeRicci. »Wow«, machte er. »Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll.«


  DeRicci studierte die Seiten des anderen Stiefels. Staub hatte sich auf dem Stiefel gesammelt und bildete ein gleichmäßiges Muster. Ein paar Linien passten nicht zu dem übrigen Muster, was sie der höheren Schwerkraft in der Kuppel zuschrieb.


  »Das sind nicht dieselben Stiefel«, sagte van der Ketting und zeigte so, dass er doch etwas mit dem Bild anfangen konnte.


  »Das ist ja auch nicht derselbe Anzug«, erwiderte DeRicci. »Dieser war schon einige Male draußen.«


  Sie runzelte die Stirn. Coburn hatte ihr erzählt, dass die Anzüge neu gewesen wären. Er hatte auch gesagt, dass sie häufig Anzüge für Touristen bestellten, die an ihren Exkursionen teilnahmen – und dass diese Anzüge normalerweise von ihren Mitarbeitern getestet wurden.


  DeRicci fluchte im Stillen. Sie hatte nicht vorgehabt, Anschlussbefragungen vorzunehmen, wenn es sich vermeiden ließ, aber in diesem Fall ließ es sich nicht vermeiden. Sie hatte Coburn nicht gefragt, wie viele dieser Anzüge er bestellt hatte oder wann sie eingetroffen waren.


  Doch sie war überzeugt davon, dass die Anzüge neu waren, was bedeutete, dass Zweig ihren erst in jüngster Zeit ausufernd draußen benutzt haben musste.


  »Sie müssen die Kuppellogbücher prüfen«, sagte DeRicci. »Sie müssen Zweigs Namen darin suchen.«


  »In welchem Zeitrahmen?«


  DeRicci zuckte mit den Schultern. Das war eine der Informationen, über die sie nicht verfügte. »Fangen wir mit einem Jahr an, vielleicht auch länger.«


  »Sie denken, die Tatsache, dass sie häufig draußen war, hat etwas mit ihrem Tod zu tun?«


  Wer bildete eigentlich diese neuen Detectives aus? All ihre jungen Partner hatten ihr irgendwann Varianten dieser Art der Fragestellung vorgetragen, und allmählich war sie an dem Punkt angelangt, an dem sie am liebsten mit einer Ohrfeige geantwortet hätte.


  »Ich denke im Augenblick noch überhaupt nichts Spezielles«, antwortete sie, und das war die Wahrheit. Zu viele vorgreifende Mutmaßungen, und der Fall würde ihr entgleiten. Sie würde nur noch sehen, was sie sehen wollte, und die wirklich wichtigen Punkte nicht mehr wahrnehmen.


  Van der Ketting musterte ebenfalls den Stiefel. Er strich mit dem Finger über das Bild, als könne er das Blitzmuster auf der Monitorwand ertasten.


  »Wie viele andere Leute haben solche Anzüge?«, fragte DeRicci. Sie hatte wirklich kein Interesse daran, die zweistündige Aufnahme selbst durchzusehen und van der Kettings Arbeit zu überprüfen. Natürlich würde sie es tun, sollte es notwendig sein, aber das würde ihre Ermittlungsarbeit aufhalten, weil sie nicht viele Nachforschungen anstellen konnte, solange sie die Befragungen nicht abgeschlossen hatte.


  »Ich habe nur einen gesehen«, antwortete van der Ketting, »und der war auch ein bisschen anders.«


  »Anders? Inwiefern?«


  »Er hatte eine Art rotgoldene Farbe«, sagte van der Ketting. »Ich dachte, er würde dem Mann gehören, der sie gefunden hat.«


  Das war also die Person, mit der Zweig gesprochen hatte. Damit hatte DeRicci bereits gerechnet.


  »Besorgen Sie Coburns Umweltanzug«, sagte sie. »Tüten Sie ihn als Beweismittel ein. Und achten Sie darauf, dass er vollständig ist, die Stiefel eingeschlossen.«


  Van der Ketting musterte sie. »Ich dachte, ich sollte von jetzt an bei der Durchführung der Befragungen helfen.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Im Augenblick haben wir zu viel zu tun. Wir werden uns die Aufgaben teilen müssen. Ich fürchte, sie werden noch eine Menge Zeit damit verbringen, sich die Bilder des Rennens anzusehen.«


  Lange Zeit schwieg van der Ketting. Dann fragte er: »Sind Sie damit fertig?«


  »Ja.« DeRicci löste sich von der Monitorwand. Auf der Wand an der anderen Seite ging ein Läufer über die Ziellinie. Seine Arme hingen herunter, und sein Körper war gebeugt. Jede seiner Bewegungen verriet eine extreme Form der Erschöpfung.


  Und das Traurige an der Sache war, dass kein Angehöriger des medizinischen Teams und keiner der Organisatoren sich in Bewegung setzte, um dem Läufer zu helfen. Dieser Läufer musste – seinen? Ihren? – Augenblick des Triumphes allein und allem Anschein nach unter großen Schmerzen erleben.


  DeRicci zwang sich, den Blick von dem Rennen abzuwenden. Die andere Wand war nun kahl und weiß.


  »Was ist mit Meile Fünf und Sechs?«, fragte sie. »Haben Sie das Filmmaterial davon?«


  »Ja«, antwortete van der Ketting. »Es ist aber nicht sehr hilfreich. Offenbar ist das System mit Sensoren verbunden, die sich einschalten, wann immer ein Läufer sich ihnen nähert.«


  »Ich fürchte, wir werden damit zurechtkommen müssen. Zeigen Sie mir den Ausschnitt, in dem sich Zweig nähert.«


  Van der Ketting benutzte seinen Handheld als Orientierungshilfe und wählte die Sequenz aus, die bereits ins Wandsystem geladen worden war. Dann tauchte die kahle Landschaft auf: der Felsbrocken, bedrohlich, die dem Betrachter zugewandte Seite in tiefem Schatten; der Weg, der sich vor ihm teilte und an beiden Seiten vorüberlief; der Horizont in der Ferne.


  DeRicci brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, die Aufnahme würde in Richtung Ziellinie angefertigt worden sein, sodass die Erde am dunklen Himmel vollständig sichtbar hätte sein müssen.


  Aber das System war auf die Startlinie ausgerichtet, die natürlich aufgrund der kurzen Strecke bis zum Horizont nicht sichtbar war. Nach einer scheinbar langen Pause, die doch nicht mehr als dreißig Sekunden gedauert haben konnte, glitt Zweig auf den Felsen zu.


  DeRicci konnte erst nur den pinkfarbenen Helm erkennen, der in regelmäßigen Abständen über dem Felsen auftauchte. Dann wählte Zweig einen der Wege um den Felsen herum. Sie lief an der Stelle vorbei, an der sich die Kameras befanden, und verschwand aus dem Bild.


  Damit endete die Aufzeichnung. Offenbar war niemand dicht hinter ihr gewesen.


  »Was ist mit den anderen Kamerawinkeln?«, fragte DeRicci.


  »Das ist alles, was wir haben«, berichtete van der Ketting.


  DeRicci schluckte ihren Ärger hinunter. »Dann besorgen Sie uns den Rest. Ich dachte, Sie wollten sich das alles gründlich ansehen.«


  »Ich war gründlich«, sagte er. »Sie haben dort nur eine Perspektive. Die Kosten mal wieder.«


  »Der Marathon muss nicht auf die Kosten achten«, erwiderte DeRicci. »Die könnten sich Kameras auf jedem Zentimeter der Strecke und aus allen Richtungen leisten. Wer hat Ihnen diesen Mist erzählt?«


  »Mehrere Leute«, antwortete van der Ketting. »Sie haben alle das Gleiche gesagt, nämlich dass sie auf diesem ersten Teil der Strecke nicht so viel brauchen. Alles, was sie wollen, ist eine Aufnahme vom Gesicht des Läufers, der sich der Stelle nähert, und das war es.«


  Das Gesicht des Läufers. DeRicci legte die Stirn in Falten. Sie hatte Zweigs Gesicht nicht gesehen. »Lassen sie das noch einmal ablaufen.«


  Van der Ketting tat, wie ihm geheißen. Als Zweig den Felsbrocken umrundete, wies DeRicci ihn an, ein Standbild zu erzeugen.


  Die Erde spiegelte sich in Zweigs Visier. Die Helmtönung war voll aktiviert. Es war unmöglich, ihr Gesicht zu erkennen.


  »Man sollte denken«, sagte van der Ketting, »dass sie den Läufern sagen würden, sie sollen auf die Tönung verzichten, wenn sie die Gesichter der Läufer aufzeichnen wollen.«


  »Das würden sie nicht wagen.« DeRicci fröstelte. »Es gibt da draußen keine Sonnenlichtfilter. Ohne die Tönung müssten sich die Läufer mit allen möglichen Scheußlichkeiten herumplagen.«


  Van der Ketting war auf dem Mond aufgewachsen; er hätte es wissen müssen. Aber vermutlich hatte er nie darüber nachgedacht. Tatsächlich schien er eine Menge zu übersehen, weil er die Dinge nicht durchdachte.


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte van der Ketting.


  »Da gibt es eine ganze Menge Probleme«, antwortete DeRicci. »Sie sieht nicht aus wie eine Frau, die unter Atemproblemen leidet.«


  Van der Ketting betrachtete das Standbild, und sein Unterkiefer sackte herab. »Sie haben recht«, sagte er. »Wie konnte ich das übersehen?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte DeRicci, »aber das ist ein ziemlich großes Versäumnis.«


  Van der Ketting drehte sich zu ihr um, und das Entsetzen, das sich vor einem Augenblick in seine Züge geschlichen hatte, schien sich noch zu verschlimmern. »Ist das der Grund, warum Sie nicht wollen, dass ich Befragungen durchführe?«


  Sie seufzte. Es zahlte sich nicht aus, diesen Mann auf seine Fehler hinzuweisen. »Ich sagte doch schon: Wir haben zu viel Boden gutzumachen, um dabei gemeinsam vorzurücken. Aber wenn Sie weiter Dinge übersehen, werde ich auch noch Ihre Arbeit überprüfen müssen.«


  »Also machen Sie sich Gedanken über den Filter.« Sein Ton lag an der Grenze zur Aggressivität.


  »Ja, ich mache mir Gedanken über den Filter«, bestätigte DeRicci. »Aber nicht, weil ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Ich wäre eher erstaunt, wenn ich es sehen könnte.«


  »Aber wir haben ihr Gesicht gesehen, als sie tot war. Wir …« Er brach ab, starrte DeRicci an und schüttelte den Kopf. »Das ist es, was Sie stört, nicht wahr? Dass wir ihr Gesicht da sehen konnten. Jemand wollte, dass wir sehen, wer sie war und wie sie umgekommen ist.«


  »Sie vergessen bei Ihren Überlegungen, dass das ein draußen-Fall ist«, sagte DeRicci. Sie konnte ihre Ungeduld nicht länger im Zaum halten. »Der Kratzer im Visier, der offene Filter, was sagt Ihnen das, Leif?«


  Sie würde ihn mit der Nase darauf stoßen, sollte es notwendig sein. Sie würde ihn mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zwingen zu erkennen, was er sah.


  »Jemand wurde gestört.«


  »Ja.« DeRicci zog das Wort in die Länge und sprach in einem Tonfall übertriebener Geduld. »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


  Seine Lippen wurden schmaler, und er stierte das Bild an, das noch immer in voller Größe auf der Monitorwand zu sehen war.


  »Offensichtlich kann man den Filter ausschalten, ohne den Helm abzunehmen«, sagte er, und das überraschte DeRicci sehr. Sie hatte noch nie von einer solchen Einrichtung an einem Umweltanzug gehört, aber er hatte recht. Der Mörder hatte den Filter von draußen ausgeschaltet – der Druck war unverändert.


  Van der Ketting sah sie an. »Aber das ist nicht das, was ich Ihrer Meinung nach hätte sehen sollen, richtig?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Trotzdem war das gut. Das ist exakt die Art zu denken, die Sie sich aneignen sollten. Sie müssen die logischen Fehler suchen, die Löcher in der Geschichte.«


  Erneut starrte er Zweigs Bild an. »Warum sollte man den Filter ausschalten?«


  »Warum sollte man das Visier zerkratzen?«, gab DeRicci zurück.


  »Er hat nicht versucht, das Visier zu zerkratzen«, sagte van der Ketting, »er wollte es zerbrechen.«


  DeRicci wartete.


  Van der Ketting strich sich mit der flachen Hand über den offenen Mund. »Mein Gott«, sagte er gedehnt. »Die Leiche wurde zu schnell gefunden. Es war nicht wichtig, ob wir das Gesicht sehen oder nicht.«


  DeRicci nickte nicht einmal, obwohl van der Ketting recht hatte. Dennoch wartete sie nur weiter darauf, dass er die volle Erkenntnis erlangte.


  »Sie wollten sie vollständig unkenntlich machen.« Seine Hand lag an seinem Kinn; Zeigefinger und Daumen drückten gegen den Kiefer, als hätte er vergessen, wieder loszulassen. »Aber warum? Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Und das mitten in einem Marathonrennen«, fügte DeRicci hinzu.


  »Denken Sie, er hat ihren Anzug gesäubert?«, fragte van der Ketting.


  Noch so eine Sache, an die DeRicci selbst nicht gedacht hatte. Sie fühlte, wie sich ihre Schultern ein wenig entspannten. Womöglich würde er sich doch noch als echter Partner erweisen.


  »Kommt darauf an, wie viel Zeit er hatte«, sagte sie, wobei ihr auffiel, dass sie beide das männliche Pronomen benutzt hatten. Dem würde sie sehr bald ein Ende machen müssen, aber nicht in diesem Moment. Nicht, wenn van der Ketting gerade dabei war zu lernen, wie er denken musste.


  »Ich werde mir das noch einmal ansehen müssen, nicht wahr?«, fragte er in aufgeregtem Tonfall. »Nachsehen, wer als Nächster gekommen ist.«


  DeRicci nickte.


  »Und Sie werden diese Läufer befragen wollen, richtig?«


  »Das sind die Leute, die für mich am wichtigsten sind, ja«, bestätigte DeRicci.


  »Und je mehr Informationen Sie haben, desto besser ist es.« Letzteres war keine Frage, sondern eher ein Gemurmel, beinahe, als hätte van der Ketting sich eine mündliche Anweisung erteilen wollen. »Ich kümmere mich gleich darum.«


  Er machte Anstalten fortzugehen.


  »Warten Sie«, sagte DeRicci. »Was ist mit der Entdeckung der Leiche? Haben wir davon eine Aufnahme?«


  »Ja, und sie zeigt genau das, was wir erwartet haben.« Er blieb an der Tür stehen und schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht lassen. »Sie zeigt das, was ich erwartet habe. Wollen Sie sie sehen?«


  »Ja«, sagte DeRicci.


  Van der Ketting kehrte wieder zurück und spulte die Aufnahme weiter vor. DeRicci starrte die weiße Wand an und wartete auf die Bilder. Sie konnte eine schwache Spiegelung des anderen Schirms sehen; Licht und Schatten huschten über das Weiß und blieben gänzlich nichtssagend.


  Aber sie drehte sich nicht um, beobachtete nicht die übrigen Läufer, die das Ziel erreichten. Und sie schaute auch nicht Gumiela zu, während sie wartete. Es war Zeit aufzuhören, über ihre Karriere nachzudenken, und anzufangen, über diesen Fall zu grübeln.


  Und dieser Fall forderte ihre ganze Aufmerksamkeit.


  »Fertig«, sagte van der Ketting, und plötzlich war das Bild wieder da.


  Die Perspektive schien leicht verändert. Der Felsbrocken sah größer aus, aber nicht mehr so dunkel. Tatsächlich konnte DeRicci goldene Streifen im Gestein erkennen, die im Sonnenlicht funkelten.


  Und sie konnte auch die Leiche sehen. Sie war überzeugt, dass der Bereich der Strecke, in dem die Tote sich befunden hatte, in der vorangegangenen Szene nicht sichtbar gewesen war.


  »Ist das ein anderer Aufnahmewinkel?«, fragte sie.


  Van der Ketting schüttelte den Kopf. »Sie haben nur eine Kamera, wissen Sie noch?«


  »Es sieht anders aus.«


  Nun studierte auch er eingehend das Bild. »Ich bin sicher, dass es da draußen nur eine Kamera gibt, aber es sieht aus, als wäre sie bewegt worden. Denken Sie, der Mörder wusste, wo sie war?«


  Und noch ein Punkt für van der Ketting. DeRicci hätte ihm beinahe ein Lächeln gegönnt.


  »Wenn der Mörder es gewusst hat«, sagte sie, »dann werden wir herausfinden müssen, wer Zugriff auf diese Kameras hat und wer weiß, wo sie aufgestellt worden sind.«


  »Und ob sie von Jahr zu Jahr neu aufgestellt werden.«


  »Ich gehe davon aus, dass sie neu aufgestellt werden müssen«, sagte DeRicci. »Niemand würde wertvolle Ausrüstungsgegenstände da draußen lassen.«


  »Sie würden kaum gestohlen werden«, entgegnete van der Ketting.


  DeRicci unterdrückte einen Seufzer. Er war so weit gekommen, nur um schon wieder zu vergessen, dass es um draußen ging.


  »Natürlich nicht«, sagte sie. »Aber sie könnten von Raumschutt getroffen werden. Von dem Zeug kommt jedes Jahr ein ganzer Haufen runter. Ich schätze, dass alles, was irgendjemand an Ausrüstungsgegenständen draußen lässt, entweder sehr widerstandsfähig oder sehr billig sein muss. Und das Zeug sieht nicht billig aus.«


  »Ich werde das überprüfen.« Van der Ketting klang ein wenig ernüchtert, aber noch immer aufgeregt.


  DeRicci würde nach wie vor auf ihn aufpassen müssen, aber vielleicht nicht so sehr, wie sie befürchtet hatte. »Sehen wir uns das an.«


  Van der Ketting startete die Sequenz und ließ die Bilder vorwärts laufen.


  Als Coburn im Bild auftauchte, sahen die Bilder zunächst sehr ähnlich aus wie die Aufnahmen von Zweig. Der Helm hüpfte auf und nieder, und dann erschien Coburn lebensgroß neben dem Felsen.


  Van der Ketting hatte recht: Coburns Anzug war in einem rötlichen Goldton gehalten. Er schimmerte ebenso wie der pinkfarbene Anzug – offensichtlich die gleiche Machart und der gleiche Hersteller –, aber irgendwie wirkte Coburns Anzug robuster. Doch vielleicht bildete sich DeRicci das auch nur ein, weil Coburn nicht als Leiche geendet hatte.


  Im Gegensatz zu Zweig wurde Coburn langsamer, als er den Felsen passierte. Die Erde hatte sich auch in seinem Visier gespiegelt, aber die Reflexion verschwand, als er den Blick senkte.


  Zweigs Gestalt, zu einer fötalen Haltung zusammengerollt, füllte nun den goldenen Filter aus. Was Coburn sah, war deutlich zu erkennen. Er hatte die Leiche gemustert, während er sich ihr genähert hatte.


  Als er die Kamera passierte, war er so langsam, dass er kaum noch vorankam. DeRicci wollte sich gerade abwenden, als das Bild sich veränderte, und plötzlich sah sie Coburn aus einem anderen Blickwinkel – und aus größerer Entfernung.


  Coburn blieb in der Nähe der Leiche stehen und trat vorsichtig näher heran. Einen Moment später ging er in die Knie und legte eine behandschuhte Hand neben das Visier – und riss sie wieder zurück, als würde ihm die Berührung Schmerzen bereiten.


  Hektisch tastete er seinen Anzug ab, suchte offensichtlich nach seinem Panikknopf. Und er schien in der Tat in Panik zu sein – genau, wie er behauptet hatte.


  DeRicci fragte sich, ob er ein so guter Schauspieler war, oder ob seine Reaktion echt war.


  »Aus welcher Perspektive sehen wir das?«, erkundigte sich DeRicci.


  Van der Ketting starrte die Bilder an, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Und vielleicht hatte er das auch nicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Aus dem vorangegangenen Material ist mir dieser Kamerawinkel nicht bekannt«, bemerkte DeRicci.


  »Das ist definitiv ein anderer Blickwinkel.« Van der Ketting hörte sich beinahe verärgert an. »Ich habe nach anderen Aufnahmewinkeln gesucht. Ich habe mir sogar Meile Sechs angeschaut, um herauszufinden, ob die dortige Kamera etwas von Meile Fünf aufgezeichnet hat, aber ich konnte die Leiche von dort aus nicht sehen. Und da war ganz bestimmt nichts von dieser Kamera.«


  DeRicci runzelte die Stirn. »Hat die Kamera etwas von den Läufern aufgezeichnet, die zwischen Zweig und Coburn dort aufgetaucht sind?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete van der Ketting. »Ich habe mir die Bilder nur oberflächlich angesehen, als ich nach Coburn gesucht habe. Sie haben gesagt, Sie wollten das Material schnell haben.«


  Ja, das hatte sie gesagt. »Das Interessante an der ganzen Sache ist das fehlen von Filmmaterial über Zweig.«


  »Vielleicht haben die Sensoren sie nicht erkannt und die Kamera wurde nicht aktiviert?«, schlug van der Ketting vor.


  »Sie übersehen eine Frau, die an Sauerstoffmangel stirbt? Machen Sie Witze? Alle Sensoren hätten darauf reagieren müssen.«


  »Aber wir haben schon festgestellt, dass sie sich nicht bewegt hat«, wandte van der Ketting ein.


  »Und diese Feststellung könnte falsch sein«, entgegnete DeRicci. »Wer auch immer sie getötet hat, er hat einige Zeit bei der Leiche verbracht. Er könnte, wie Sie schon sagten, den Anzug gereinigt haben, und dann hat er vielleicht versucht, das Visier zu zerstören.«


  »Warum hat er das nicht zuerst getan?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete DeRicci.


  »Meinen Sie, er hatte etwas mit dem Rennen zu tun?«


  »Auf die ein oder andere Weise, ja«, sagte DeRicci, »aber das sollte uns beide nicht überraschen, denke ich.«


  Van der Ketting schüttelte den Kopf. »Ich habe die Startnummern überprüft. Soweit ich es beurteilen konnte, gab es keinerlei Auffälligkeiten.«


  DeRicci nickte.


  »Und laut Auskunft der Organisatoren hat die richtige Anzahl Läufer die Ziellinie passiert oder ist unterwegs zum Ziel.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass die Person, die wir suchen, zu den Läufern gehört«, gab DeRicci zu bedenken. Tatsächlich hatten ihre Zweifel in diesem Punkt sogar zugenommen. »Es gibt einfach zu viele Teile, die nicht ins Bild passen.«


  Van der Ketting bestätigte sie, als würde er darauf warten, dass sie ihm die Teile nannte, aber sie hatte ihm schon genug erzählt.


  »Sehen Sie sich den Rest der Aufnahmen an«, forderte sie ihn auf. »Achten Sie auf jedes Detail. Und suchen Sie nach Aufnahmen von den Meilen Vier, Fünf und Sechs, die vor Rennbeginn aufgezeichnet wurden. Wenn die Kameras im Vorfeld installiert und die Sensoren aktiviert worden sind, könnten sie frühere Bewegungen eingefangen haben. Es wäre doch nett zu wissen, wie das Gebiet ausgesehen hat, bevor die Läufer aufgetaucht sind. Vielleicht sind wir sogar in der Lage, die neueren Fußabdrücke von den alten zu unterscheiden.«


  »In Ordnung.« Van der Ketting beklagte sich nicht länger über diesen Teil seiner Arbeit. »Denken Sie, das ist alles auf diesen Videos?«


  »Ich denke, dass dort eine Menge Antworten zu finden sind, ja«, sagte DeRicci. »Ich bin nur nicht sicher, welcher Art diese Antworten sind.«


  »Wollen Sie das behalten?« Van der Ketting deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Bilder an der Wand.


  »Nein«, antwortete DeRicci. »Das lenkt nur ab. Und den Organisatoren sollten wir sie auch nicht überlassen.«


  Van der Ketting schenkte ihr ein vages Lächeln. Offensichtlich war das genau das, woran er gedacht hatte. Er ging zum System und vernichtete den heruntergeladenen Datensatz.


  »Wollen Sie, dass ich jemand Speziellen für die nächste Befragung hereinschicke?«, fragte er, und es klang beinahe, als hätte er bereits eine bestimmte Vorstellung, wer das sein könnte.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Ich muss erst mit der Gerichtsmedizin sprechen. Ich will, dass sie von dem Visierfilter erfahren. Und ich will, dass sie den Anzug untersuchen. Vielleicht hat er einen eigenen Datenspeicher. Es könnte sich lohnen, den einmal genauer anzusehen.«


  »Ich hole ihn«, erbot sich van der Ketting.


  »Nein«, widersprach DeRicci. »Ich brauche Sie hier.«


  Sie sah Gumiela an, deren Bild noch immer auf dem kleinen Monitor plapperte. DeRicci war wirklich froh, dass sie den Ton abgestellt hatte.


  »Denken Sie, es wird auf dem Revier Probleme geben?«, fragte van der Ketting.


  »Ja«, antwortete DeRicci gedehnt, streckte die Hand nach dem Wandsystem aus und schaltete den kleinen Monitor ab. Gumiela verschwand, als wäre sie nie dort gewesen. »Da bin ich ganz sicher.«


  


  


  18


  


  Oliviaris Haut war dicht mit Gänsehaut überzogen. Sie fror nun, obgleich ihr noch vor fünfzehn Minuten so heiß gewesen war, dass sie geschwitzt hatte.


  Sie versuchte, sich keine Sorgen darüber zu machen. Sich zu sorgen, würde sie keinen Schritt voranbringen. Zuerst musste sie herausfinden, ob ihre Befürchtungen bezüglich Frieda Tey sie zwingen würden, sich etwas Neues einfallen zu lassen.


  »Zeigen Sie mir, was Sie bisher haben«, forderte sie Klein auf.


  Seine Augen sahen zu groß aus für sein Gesicht. Sie hatte ihn geängstigt. Oder vielleicht hatte sie auch nur seine Furcht zu neuen Höhen getrieben. Immerhin hatte er sich um den toten Mann gekümmert.


  »Wollen Sie die Leiche sehen?«


  Oliviari unterdrückte ein Schaudern. »Nicht jetzt. Ich möchte das Virus sehen.«


  Sie war froh, dass sie sich als Sanitäterin ausgegeben hatte. Hätte sie sich in irgendeiner anderen Weise als Freiwillige gemeldet, so hätte sie ganz sicher keinen Zugang zu diesen Informationen erhalten. Und sie war vermutlich die einzige Person, die das Tey-Virus identifizieren konnte – mit Ausnahme von Frieda Tey selbst.


  Klein reichte Oliviari seinen Handheld: Das Bild eines Virus’ in tausendfacher Vergrößerung waberte über den Schirm. Es sah aus wie das Bildnis eines missgestalteten Kraters oder einer Pfütze verschütteten Kaffees.


  »Ich brauche Zugang zum Netz«, sagte Oliviari.


  »Der Handheld hat Zugang. Machen Sie nur.«


  »Standardzugriff?«, fragte sie, wartete aber nicht erst auf eine Antwort, die sie die Oberfläche berührte. Das Virus verschwand für einen Moment; dann gab sie einen ihrer Codes mit Hilfe eines Fingerabdrucks in ein gesperrtes Dateisystem und lud die Vireninformationen herunter.


  Oliviari wollte sich in diesem Fall nicht allein auf ihre Erinnerung verlassen. Sie hatte alle Forschungsergebnisse von Tey – einschließlich derer, die nicht veröffentlicht worden waren – über ihre Basen im Netz verteilt. Oliviari musste nur die richtige Datei finden.


  Klein beobachtete nicht den Handheld, sondern Oliviaris Gesicht, und das machte sie irgendwie nervös. In dem kleinen Raum war es wieder kalt geworden, und die Kisten und das Mobiliar ließen ihn noch beengter erscheinen, als er ohnehin schon war.


  Während Oliviari arbeitete, fragte sie sich, ob Tey ihr entgangen war, ob sie vielleicht gar nicht mitgelaufen war, sondern ebenso wie Oliviari selbst beim Marathon gearbeitet hatte.


  Aber welchen Grund sollte sie haben, die Leute hier draußen zu infizieren? Man hätte ihnen einfach den Zutritt zur Kuppel verweigern können, sollte das Virus früh genug gefunden werden. Und da sich das Virus schnell ausbreitete, lag das durchaus im Bereich des Möglichen.


  Es sei denn, irgendein anderes Ereignis hätte das verhindert. Vielleicht ein anderer Notfall, etwas, das die Leute veranlassen würde, sich in die Kuppel zu flüchten, statt draußen zu bleiben.


  Wieder rann Oliviari ein Schauder über den Rücken, und sie nahm an, dass der nichts mit der Kälte im Raum zu tun hatte. »Warum dürfen wir nicht in die Kuppel zurück? Das liegt nicht an dieser Infektion, oder?«


  Klein musterte sie. Seine Miene hatte sich mit ihrer Frage verändert, wirkte nun irgendwie abschätzend. »Haben Sie die Nachricht nicht erhalten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Auf der Strecke ist ein Mord passiert.«


  »Ein Mord«, sagte sie tonlos. Also hatte sich das fehlende Notfallteam offenbar am Tatort eines Mordes wiedergefunden. Das war der Grund, warum die Polizei gekommen war. »Was für ein Mord?«


  Sie dachte an Tey und das Virus, die Art, wie es mordete, ohne dass der Mörder auch nur in der Nähe wäre. Wenn Oliviari recht hatte, dann hatte es beim heutigen Marathon mehr als nur einen Mord gegeben.


  »Ich weiß es nicht. Die Sanitäter haben gesagt, es sei ein Fall von Sauerstoffentzug, aber aus irgendeinem Grund glauben die Cops, dass es Mord gewesen ist.«


  »Aber Sie meinen nicht, dass das Virus etwas damit zu tun haben könnte, oder?«, hakte Oliviari nach. Klein hatte den armen Mann an diesem Virus schließlich sterben sehen. Er wusste, wie die Leiche aussah, zumindest in einer üblichen Atmosphäre.


  Klein schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass eine Person, die wie unser Läufer stirbt, noch dazu in einem Umweltanzug, aussehen könnte, als wäre sie an Sauerstoffentzug gestorben.«


  Oliviari war ganz seiner Meinung; aber sie hatte sich vergewissern müssen. Nun legte sie die Stirn in Falten. Ein Mord war in diesem Zusammenhang ein Zufall zu viel.


  »Sind sie sicher, dass der Todesfall nicht auf einen Unfall zurückzuführen ist?«


  »Ja«, antwortete Klein.


  Oliviari hatte endlich die richtige Datei gefunden. Sie lud die Bilder des Virus herunter, die sie gespeichert hatte, jenes Virus, das die Wissenschaftler unter den zahlreichen Mutationen der Krankheit hatten isolieren können.


  Sie verglich sie mit den Bildern, die Klein angefertigt hatte, und fand exakt das, was sie nicht zu finden gehofft hatte: Das Virus, an dem der Läufer gestorben war, war die letzte Mutation von Teys Erkältungsvirus.


  Oliviari las die Beschreibung des Virus, soweit sie ihr vorlag: Es dauerte vier bis sechs Stunden vom ersten Kontakt mit dem Virus bis zum Auftreten der ersten Symptome; vom Einsetzen der Symptome bis zum Tod vergingen weitere vier bis zwölf Stunden; und die Infektionsrate lag, soweit das mit den begrenzten Daten, die in dieser Sache verfügbar waren, irgendjemand sagen konnte, bei einhundert Prozent.


  Oliviari legte die Hand auf ihr Gesicht. Ihre Haut war feucht. Sie lehnte sich gegen den Tisch und zwang sich, sich zu beruhigen.


  »Es ist schlimm, nicht wahr?«, fragte Klein.


  Oliviari nickte. »Aber nicht unlösbar.«


  So viel hatten sie inzwischen gelernt. Weil Frieda Tey entkommen war und so viele Leute geglaubt hatten, dass sie zusammen mit ihrem Virus entkommen war, hatte die Dekontaminationsfirma, die ursprünglich ihre Experimente unterstützt hatte, ihre Dekon-Einheiten so modifiziert, dass sie auch dieses Virus im Anfangsstadium zerstören konnten.


  »Haben Sie je vom Tey-Virus gehört?« Oliviari spürte erste Anzeichen von Kopfschmerzen, und ihre Kehle fühlte sich rau an. Doch manchmal fühlte sich ihre Kehle allein aufgrund der trockenen Luft so an, und sie bekam häufig Kopfschmerzen, wenn ihr Blutzuckerspiegel zu niedrig war.


  Sie war infiziert worden, aber erst vor ein paar Stunden. Sie konnte noch keine Symptome aufweisen.


  »Das Tey-Virus?« Klein legte die Stirn in Falten. »Klingt wie etwas, das ich kennen müsste, aber ich bin auf Sportmedizin spezialisiert. Ich bin kein Virologe.«


  Davon gab es so oder so nur noch sehr wenige, zumindest in diesem Sonnensystem. Die Virologen waren weiter hinausgezogen, dorthin, wo Viren immer noch verbreitet und tödlich waren.


  »Ich werde ihnen von dem Virus erzählen, wenn wir Zeit dazu haben«, versprach Oliviari. »Für den Augenblick muss ich mir aber erst die Spezifikationen Ihrer Dekon-Einheiten ansehen.«


  »Warum? Was ist das?« Klein klang panisch, und wie hätte das auch anders sein können? Er hatte gerade einen Mann, der als gesund genug gegolten hatte, einen schweren Marathonlauf zu bestreiten, an einem Virus sterben sehen, das bei den morgendlichen Untersuchungen vermutlich nicht gefunden worden war.


  »Es ist eine der schlimmsten Krankheiten, die ich je gesehen habe«, sagte Oliviari. »Sie hat vor etwa zehn Jahren eine Kuppelkolonie vernichtet.«


  Klein starrte sie an, als könne er nicht glauben, was sie ihm gerade erzählt hatte. »Ich schätze, wir sollten die Leiche isolieren.«


  Oliviari schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät.«


  Klein atmete tief durch. Offensichtlich verstand er, was sie meinte. Und er verstand auch, was das bedeutete – für sie alle.


  »Also gut«, sagte er. »Wir brauchen die Spezifikationen der Dekon-Einheit. Was noch?«


  »Wir müssen die diagnostischen Lesestifte so modifizieren, dass sie das Tey-Virus erkennen können.« Sie reichte ihm den Handheld, der noch immer ihren vollständigen Datensatz enthielt. »Wir müssen herausfinden, wer infiziert wurde und wann.«


  Nur so konnten sie festlegen, in welcher Reihenfolge sie würden vorgehen müssen. Diejenigen, die die größten Überlebenschancen hatten, würden zuerst behandelt werden.


  Falls sie überhaupt irgendjemanden behandeln konnten. Das war etwas, was sie ihm nicht zu sagen gedachte, zumindest nicht jetzt. Denn sollte der Marathon nicht über eine moderne Dekon-Einheit verfügen, die sich auf dem neuesten Stand befand, und sollte es in Armstrong keine mobilen Einheiten geben, die mit dem Tey-Virus umgehen konnten, war Oliviari nicht davon überzeugt, dass irgendjemand diese Sache überleben würde.


  Das Problem war, dass das Virus so schnell tötete. Das Virus war so selten, dass in den meisten Kuppelkolonien keine Impfstoffe dagegen verfügbar waren. Dekontaminationseinheiten sollten stets gepflegt und auf dem neuesten Stand gehalten werden, aber in der Realität sah es manchmal anders aus. Tatsächlich mochte eine Dekon-Einheit in einer Stadt, die so alt war wie Armstrong, vor fünf oder fünfzig Jahren erbaut worden sein. Sollte der Eigentümer der Anlage bei der Modernisierung geschludert haben, so wäre die Einheit mit großer Wahrscheinlichkeit nicht in der Lage, mit dem Tey-Virus umzugehen.


  Der medizinischen Einheit blieben nur wenige Stunden, um etwas zu unternehmen. Waren diese Stunden einmal vorbei, würde niemand, der infiziert worden war, diese Sache überleben.


  Überhaupt niemand.
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  Mein Gott«, sagte Flint. »Das ist eine Kuppel. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht? Wenn Ihr Verdacht berechtigt ist …«


  »Dann werden wir alle sterben, ich weiß.« Wagner ging zur Bürotür und wieder zurück, als könne er einfach nicht stillhalten, nicht während dieses Abschnitts ihrer Unterhaltung. »Ich habe versucht, mit meinem Bruder über diese Sache zu reden.«


  »Reden?«, wiederholte Flint. »Sie hätten zur Polizei gehen müssen.«


  Wagner hielt in seiner Wanderung inne. »Und was genau hätte ich denen sagen sollen? Dass ich glaube, wir wären alle in Gefahr, weil ein Lokalisierungsspezialist, der nichts von Modifikationen hält, an den Auswirkungen einer gewöhnlichen Grippe gestorben ist, die, soviel sei zugegeben, in Armstrong zwar gar nicht so gewöhnlich ist, aber durchaus vorkommt. Denken Sie nicht, ich hätte mich auch darüber informiert? Immer wieder werden Leute infiziert, weiß Gott warum. Die Dekon-Einheiten sollten eigentlich jede Krankheit ausschalten, die durch den Hafen hereinkommen könnte.«


  Flint seufzte. Alle vertrauten auf den Hafen, aber der bildete keine unfehlbare Schleuse. Immer wieder schlüpften Leute durch die Reihen derer, die dekontaminiert werden sollten. Die Hafensicherheit war viel zu sehr mit Störfällen beschäftigt, um sich darüber allzu große Sorgen zu machen.


  »Ich kann nicht einmal beweisen, dass er Kontakt zu Frieda Tey hatte. Und solange ich das nicht beweisen kann, kann ich im Zusammenhang mit ihm nicht einmal ihren Namen nennen, nicht auf legale oder ethisch vertretbare Weise.« Wagner legte die Hände an die Hüften, als wäre er wütend darüber, dass Flint ihm Fragen gestellt hatte. »Verstehen Sie jetzt, warum ich zu Ihnen gekommen bin?«


  »Sie wollen, dass ich zur Polizei gehe?«


  »Ich möchte, dass Sie Rabinowitz’ Spuren folgen und herausfinden, ob er nahe an Tey herangekommen ist oder sie sogar getroffen hat. Und falls er das getan hat, möchte ich, dass Sie zur Polizei gehen. Ihnen werden die glauben.«


  Vermutlich würden sie, nicht, weil er mehr Informationen liefern könnte als Rabinowitz, sondern weil Flint selbst ein Bulle gewesen war. Seine Vergangenheit hatte ihm eine Menge Glaubwürdigkeit eingetragen.


  Ein sauberer Plan. Also hatte Paloma in diesem Punkt recht gehabt: Wagner war zu Flint gekommen, weil Flint war, wer er war, nicht wegen seiner Beziehung zu Paloma.


  »Wie viel Zeit haben wir?«, erkundigte sich Flint.


  »Was meinen Sie?«


  »Wenn das Ding so ansteckend ist, wie Sie sagen, dann würde ich gern wissen, wann andere Leute daran erkranken oder sterben werden. Habe ich noch ein paar Stunden? Tage? Wochen?«


  Wagner zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Teil des Problems. Wenn alles, was ich über die virulenteste Form des Erregers gelesen habe, stimmt, wären wir bereits tot.«


  Flint erschrak. Mit welcher Antwort er auch gerechnet hatte, damit nicht.


  »Teys Akten zufolge tötet die virulenteste Form binnen eines Tages. Aber Rabinowitz ist bereits seit zwei Tagen tot, und bis jetzt wurde, soweit ich es beurteilen kann, noch niemand anderes krank.«


  »Also sind Sie ein Panikmacher«, folgerte Flint.


  »Vorsichtig bin ich«, entgegnete Wagner. »Wenn Sie sich die früheren Untersuchungen ansehen, werden Sie feststellen, dass einige Formen des Virus eine Inkubationszeit von mehreren Wochen haben. Und Rabinowitz hat sich bereits vor einigen Tagen krank gemeldet.«


  »Wann genau?«


  Wagner atmete tief durch. »Vier Tage vor seinem Tod. Ich habe all seine Unterlagen. Er hat in den letzten vier Tagen seines Lebens nichts anderes getan als Zuhause zu bleiben und sich auszuruhen. Ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass er einen Arzt aufgesucht hat.«


  »Aber Sie wissen genau, wann er gestorben ist?«


  »Oh ja«, antwortete Wagner. »Meine Assistentin hat jeden Tag nach ihm gesehen.«


  »Ms Krouch?«


  »Nein.« Wagner lächelte. »Meine richtige Assistentin. Ms Krouch ist Anwältin, genau, wie sie Ihnen erzählt hat. Normalerweise bearbeitet sie ihren eigenen Kram.«


  »Nur hat sie dieses Mal mich bearbeitet.«


  Wieder atmete Wagner tief durch. »Hören Sie, ich weiß, das alles klingt verrückt. Ich weiß, dass ich mir vermutlich unnötig Sorgen mache. Aber ich werde keine Ruhe finden, solange ich nicht sicher weiß, dass Rabinowitz an einer natürlichen Ursache gestorben ist.«


  Er klang aufrichtig. Flint sah Wagner in die Augen. Der Mann versuchte gar nicht erst, die Furcht zu verbergen, die ihn antrieb. Es schien eher, als wünschte er, Flint würde sie teilen.


  »Ehe ich auch nur eine vorläufige Entscheidung darüber treffe, ob ich Ihren Fall übernehme oder nicht«, sagte Flint, »habe ich noch eine Frage. Nehmen wir einmal an, Sie haben recht. Nehmen wir an, Rabinowitz hat Tey gefunden und wurde irgendwie durch den Kontakt zu ihr krank. Was würden Sie dann wollen, das ich unternehme?«


  »Ich sagte es doch schon. Ich möchte, dass Sie es der Polizei erzählen.« Wagner klang verärgert. »Gott weiß, wie viele Leute Rabinowitz angesteckt haben mag.«


  Eingeschlossen die gesamte Belegschaft von WSX. Und jetzt auch Flint. Aber er würde sich von einer hypothetischen Krankheit nicht aus dein Konzept bringen lassen.


  »Ich werde es der Polizei erzählen.« Flint senkte die Stimme, obwohl er wusste, dass niemand sie belauschen konnte. »Aber das war nicht, was ich wissen wollte. Falls Tey lebt und Rabinowitz sie gefunden hat, dann werde ich sie auch finden. Haben Sie mal darüber nachgedacht?«


  Wagner senkte den Blick, und Flint verpasste den Moment, in dem er einen Augenkontakt hätte herstellen können. Aber er wollte Wagners wahre Reaktion sehen.


  »Theoretisch«, sagte Wagner, »fällt sie in den Verantwortungsbereich meines Bruders.«


  »Ihr Bruder wird ihr ihr Erbe auszahlen, wird ihr bei ihrer Verteidigung helfen und sie möglicherweise dabei unterstützen, erneut zu verschwinden.«


  Zum ersten Mal, seit Wagner sein Büro betreten hatte, erhob sich Flint. Die Bewegung schien Wagner zu erschrecken.


  »Denken Sie noch einmal genau nach«, forderte Flint ihn auf.


  Wagners Schultern waren herabgesackt, der Rücken krumm, als wolle er das alles gar nicht hören.


  Flint umrundete den Schreibtisch. Wagner blickte auf und schluckte schwer.


  »Wenn ich Tey finde und beweisen kann, dass sie Tey und diejenige ist, die Rabinowitz infiziert hat, und sei es nur mit einer weniger gefährlichen Version des Virus, der all diese Leute in der Kuppel umgebracht hat, dann ist sie der Verbrechen schuldig, derer sie beschuldigt wird.«


  »Nein«, widersprach Wagner eine Spur zu schnell. Also hatte auch er schon darüber nachgedacht. »Das bedeutet es nicht. Es bedeutet nur, dass sie dieses einen Verbrechens schuldig ist. Einer fährlässigen Tötung, sollte sie nicht gewusst haben, dass das Virus tödlich ist.«


  »Und Mord, falls sie es doch gewusst hat«, gab Flint zurück. »Und sie hätte es getan, um sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  Normalerweise greifen die Leute bei Mord nicht auf eine so elegante Waffe wie eine Krankheit zurück. Und eine elegante Krankheit schließt ein Verbrechen aus Leidenschaft grundsätzlich aus. Wenn das, was Sie mir erzählt haben, wahr ist, dann ist Rabinowitz langsam gestorben. Tey hätte die Möglichkeit gehabt, einen Rückzieher zu machen, sobald ihre Leidenschaft abgekühlt wäre. Und die Möglichkeit ihn und andere zu warnen. Das hat sie nicht getan.«


  Wagner musterte ihn mit neutralem Gesichtsausdruck. Flint konnte nicht beurteilen, ob Wagner seine Worte wirklich an sich heranließ oder nicht.


  »Eine Person, die kaltblütig tötet, aus rein sachlichen Motiven, ist präzise die Art von Person, die zulassen würde, dass eine ganze Kuppel voller Leute ausgelöscht wird, nur um die Ergebnisse eines Experiments nicht zu gefährden.« Flint lehnte sich an den Schreibtisch. »Und darum frage ich Sie noch einmal: Was wollen Sie, das ich tue, sollte sich die Sache wie beschrieben abspielen?«


  »Wollen Sie damit etwa andeuten, Sie könnten sie umbringen?«, fragte Wagner.


  Flint erschrak. Das hatte er keineswegs gemeint, aber er konnte verstehen, wie Wagner zu dieser Fehlinterpretation gelangt war.


  »Nein. Ich will damit sagen, dass sie weiter morden wird, wenn wir sie Ihrem Bruder übergeben und sie erneut verschwindet.«


  »Ich dachte, Sie wären kein Kopfgeldjäger«, sagte Wagner. »Ich dachte, es kümmert Sie nicht, was ein Verschwundener getan hat, und ich dachte, Sie würden niemals eine Ihrer Zielpersonen ausliefern.«


  »Ich bin auch kein Kopfgeldjäger«, entgegnete Flint. »Es ist nicht meine Aufgabe, irgendjemanden auszuliefern. Aber es kümmert mich durchaus, was ein Verschwundener getan hat. Und falls diese Frau schuldig ist, dann ist sie sehr gefährlich.«


  »Dann halten Sie sich von ihr fern«, sagte Wagner. »Lassen Sie nicht zu, dass sie Sie genauso kriegt wie Rabinowitz.«


  Flint fühlte ein Aufwallen von Zorn. Wagner antwortete ihm nicht, zumindest nicht in der Form, die er erwartete, und Flint wusste, was das bedeutete. Es hieß, dass Flint, hätte er Tey erst gefunden, allein würde entscheiden müssen, was mit ihr geschehen sollte. Wagner wollte daran nicht beteiligt sein.


  Und Flint war nicht bereit, den Fall unter diesen Bedingungen zu übernehmen.


  »Ich will Ihnen etwas sagen«, erklärte er. »Sollte ich Tey finden, werde ich sie nicht wissen lassen, dass ich hinter ihr her bin. Ich werde Sie darüber informieren, wer sie ist und wo sie ist. Dann sind Sie wieder für sie verantwortlich.«


  Wagner wich einen Schritt zurück, als wäre dieser Teil des Gesprächs das pure Gift für ihn. »Ich würde sie meinem Bruder überlassen müssen. Und Sie wissen, was dann passiert.«


  »Sie müssen?«, fragte Flint.


  »Dazu bin ich ethisch verpflichtet, wie Sie sehr wohl wissen.«


  »Eigentlich weiß ich das nicht«, widersprach Flint. »Sie sind ethisch ebenso verpflichtet, die Fälle Ihrer Kanzlei vertraulich zu behandeln, und sie haben entschieden, dass es wichtiger wäre herauszufinden, was mit Rabinowitz passiert ist. Von da aus ist der Schritt nicht mehr groß, auch in Bezug auf Tey das Richtige zu tun.«


  »Ich werde tun, was ich tun muss«, entgegnete Wagner.


  Flint unterdrückte einen Seufzer. Was sich noch vor nicht einmal einer halben Stunde wie ein aufrichtiges Gespräch dargestellt hatte, schien nun jegliche Offenheit verloren zu haben. Vielleicht hegte Wagner irgendeinen Hintergedanken, einen, den Flint nicht erkennen konnte. Vielleicht hatte es etwas mit dem Machtkampf in der Kanzlei zu tun oder auch mit Tey selbst.


  Flint würde all das unter die Lupe nehmen. Und er würde es tun, ehe er auch nur in Erwägung ziehen würde, sich auf die Suche nach Frieda Tey zu begeben.
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  DeRicci konnte den Gerichtsmediziner nicht erreichen. Stattdessen hinterließ sie eine Nachricht, in der sie erklärte, dass der Filter eingeschaltet gewesen sei, als Zweig zum letzten Mal vor der Kamera aufgetaucht war, und ausgeschaltet, nachdem sie gestorben war.


  Außerdem erwähnte DeRicci, dass keine Totenstarre erkennbar gewesen sei und ihre Bedenken hinsichtlich des Todeszeitpunkts. Sie ging davon aus, dass ein paar Botschaften in diesem Punkt nicht schaden würden und sie den Gerichtsmediziner so vielleicht dazu bringen konnte, einigermaßen prompt Kontakt zu ihr aufzunehmen.


  Auf der Wand war nach wie vor das Rennen zu sehen. DeRicci versuchte, nicht hinzusehen. Es war inzwischen schlicht unwichtig geworden.


  Als sie mit dem Gerichtsmediziner fertig war, kontaktierte sie van der Ketting, um sich die Namen der Läufer geben zu lassen, die die Leiche passiert hatten, bevor Coburn eingetroffen war. Van der Ketting hatte sich die Information besorgt, indem er sich die Bilder angesehen hatte, die zwischen Zweig und Coburn aufgenommen worden waren, und die Startnummern notiert hatte.


  Mit einer Ausnahme hatten all diese Leute, die Zweig passiert hatten, das Rennen unter den ersten zwanzig beendet, was kaum überraschen konnte. Die einzige Ausnahme hatte sich bei Meile Dreizehn den Fuß gebrochen. DeRicci musste das medizinische Versorgungszelt aufsuchen, um mit ihr zu sprechen, oder sie wände jemanden anderen hinschicken müssen.


  Überraschend war jedoch, dass van der Ketting ihr berichtete, all die anderen Läufer seien auch von der zweiten Kamera eingefangen worden, der Kamera, die Coburn gezeigt hatte, als er Zweigs Leiche angesehen hatte. Der Kamera, die aus irgendwelchen Gründen nichts aufgezeichnet hatte, als Zweig vorbeigekommen war.


  »Ich denke, der Mörder könnte sie abgeschaltet haben«, sagte van der Ketting. »Vielleicht hat er direkt an der Kamera auf sie gewartet.«


  DeRicci hatte sich nicht festgelegt. Die Theorie besaß eine hübsche Logik, reichte aber nicht, um alle Details zu erklären.


  Sie hatte die Startnummern dem Uniformierten außerhalb des Raums genannt und ihn gebeten, die Leute aufzuspüren, mit denen sie reden musste. Die erste Person war die Frau, die den Marathon gewonnen hatte: Shira Swann.


  Swann war eine große, kräftig gebaute Frau. Ihr dickes, lockiges Haar war so kurz geschnitten, dass DeRicci für einen Moment tatsächlich dachte, Swann könnte eine Glatze haben.


  Swann stolzierte herein und sah nicht im Mindesten ermattet von den Anstrengungen des Tages aus.


  »Warum werden wir hier festgehalten?«, fragte sie, ehe DeRicci irgendetwas sagen konnte. »Es sollte uns freistehen, jederzeit zu gehen.«


  »Eine Frau wurde ermordet. Wir befragen jeden hier.« DeRicci deutete auf einen der Stühle.


  Swann ignorierte die Geste. »Benötige ich dann einen Anwalt?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete DeRicci. »Brauchen Sie einen?«


  Einen Moment lang starrten sie einander nur an, und es war unverkennbar, dass Swann es ihr nicht leicht machen würde.


  Endlich musste DeRicci doch Konzessionen machen. »Das ist nur eine oberflächliche Befragung, überwiegend zu Informationszwecken, damit wir den zeitlichen Ablauf ermitteln können. Jeder ist ein Verdächtiger; aber das ist mehr eine Formalie. Sie können einen Anwalt haben, wenn Sie einen wollen, aber das wird die Sache nur hinauszögern, umso mehr, da wir voraussichtlich nur einmal mit Ihnen werden reden müssen.«


  Swann starrte den Monitor hinter DeRicci an, und für einen Moment war DeRicci nicht überzeugt, dass die Frau sie auch nur gehört hatte.


  »Wissen Sie«, sagte Swann dann mit ihrer tiefen Stimme, »es war immer mein Traum, diesen Marathon zu gewinnen. Die Marathonläufe auf der Erde sind wichtig, aber dieser – mit diesem Lauf bin ich aufgewachsen. Ich habe ihn schon als Kind beobachtet. Das ist der Lauf, der mir wirklich etwas bedeutet. Und an dem Tag, an dem ich ihn endlich gewinne, bin ich gleichzeitig Verdächtige in einem Mordfall.«


  Swann verstand sich hervorragend auf die Manipulation anderer Menschen. Wäre DeRicci ein bisschen weniger wach gewesen, hätte sie ein bisschen weniger Erfahrung gehabt oder wäre nicht aufmerksam genug gewesen, so hätte sie Swann womöglich versichert, sie sei keine Verdächtige, womit die ganze Befragung wertlos gewesen wäre.


  »Wenigstens haben Sie nun gewonnen«, bemerkte DeRicci. »Jane Zweig hat nicht einmal das Rennen zu Ende bringen können.«


  »Das ist ihr Name? Jane Zweig?«


  »Ja«, sagte DeRicci. »Kennen Sie sie?«


  »Sie ist mir ein Begriff.« Swann rückte sich den Stuhl zurück, als hätte sie so oder so die ganze Zeit vorgehabt, sich zu setzen. »Gefährliche Frau, die Zweig.«


  Interessant. Nur zwei Befragungen, und in beiden sprachen die Leute eher unvorteilhaft über Zweig. »Warum?«


  »Sie kennen wohl ihr Unternehmen nicht, den Laden, der die Leute alles probieren lässt, wenn sie nur schriftlich auf ihre Rechte verzichten?«


  »Extreme Enterprises?«


  »Ja, das ist er.« Swann drehte ihren Stuhl so, dass sie auf dem Monitor das Rennen beobachten konnte.


  DeRicci trat hinter Swann und schaltete die Anlage um, sodass das Rennen auf einer anderen Wand gezeigt wurde. Und DeRicci sorgte auch dafür, dass der Bildausschnitt so klein war, dass Swann sehr genau würde hinsehen müssen, wollte sie erkennen, was los war.


  »Haben Sie eigene Erfahrungen mit Extreme Enterprises?«, fragte DeRicci, als sie in Swanns Blickfeld zurückkehrte.


  »Warum sollte ich von Klippen in brennende Meere springen wollen, noch dazu auf Planeten, die so weit entfernt sind, dass ich mein halbes Leben brauchen würde, um überhaupt hinzukommen?« Swann schüttelte den Kopf. »Ich bin Läuferin. Ich muss keine riskanten Spielchen ausprobieren, um mir meine eigene Stärke zu beweisen.«


  »Mir scheint, auch der Marathonlauf birgt Gefahren.«


  Swann zog eine Braue hoch und sah DeRicci unverwandt an. »Vermutlich. Und vermutlich ist Ihre Arbeit auch nicht frei von Risiken, immerhin haben Sie es Tag für Tag mit Kriminellen zu tun. Aber das sind akzeptable Risiken, falls Sie verstehen, was ich meine. Derartige Risiken sind die Menschen schon immer eingegangen.«


  DeRicci setzte sich, ohne Swann dabei aus den Augen zu lassen.


  »Mir scheint«, fuhr Swann fort, »in diesem anderen Fall gehen die Leute inakzeptable Risiken ein, ohne etwas dabei gewinnen zu können. Sie tun sich oder ihrem Körper extreme Dinge an, weil sie reich und gelangweilt sind oder zu feige, um ein Risiko einzugehen, das wirklich etwas bedeutet.«


  »Wie zum Beispiel draußen einen Marathon zu laufen? Das bedeutet etwas?« DeRicci hatte sich die Frage nicht verkneifen können, obwohl sie selbst das Gefühl hatte, damit ein wenig neben der Spur zu liegen.


  »Für mich schon, für Sie, nein; ich nehme nicht an, dass Ihnen das etwas bedeutet. Es ist eine Art Schwäche, weiter nichts. Die Erfüllung eines Traums. Aber danach gehe ich nach London zurück, wo ich jetzt lebe, und organisiere Wohltätigkeitsrennen. Das ist etwas, das nun schon seit Generationen läuft. Die Leute sammeln für jeden Kilometer, den sie laufen, Geld, und dieses Geld geben sie den Bedürftigen. So ist für die Reichen und Gelangweilten gesorgt, weil sie etwas zu tun bekommen, während ihr Geld in die Hände derer kommt, die es wirklich brauchen.«


  Swann lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und als sie das tat, konnte DeRicci sehen, wie sich ihre Bauch- und Brustmuskulatur unter ihrem Hemd bewegte. DeRicci kannte niemanden, der so gut in Form war wie Swann, nicht einmal die neuen Polizeirekruten waren so gut beieinander. DeRicci mit ihrer Diät, bestehend aus allem, was sie irgendwie irgendwann in die Finger bekommen konnte und falschem Kaffee, wann immer kein echter aufzutreiben war, kam sich im Vergleich dazu regelrecht schlampig vor.


  »Ich hatte noch einen anderen Grund, herzukommen.« Offenbar hatte Swann DeRiccis Schweigen als Tadel gewartet. »Ich wollte mich mit dem Mondmarathonkomitee zusammensetzen, um herauszufinden, ob sie bereit wären, uns einen zweiten Marathon auf ihrer Strecke zu Wohltätigkeitszwecken durchführen zu lassen. Aber ihr Leute hier habt gegenüber den Armen eine andere Haltung als wir.«


  Diese Bemerkung verwunderte DeRicci. Sie war nie auf der Erde gewesen; daher wusste sie nicht recht, was so unterschiedlich sein könnte. »Haben wir?«


  »Haben Sie. Sie scheinen zu denken, dass, wer sich nicht allein durchschlagen kann, irgendeinen charakterlichen Mangel haben muss. Mir kommt es so vor, als würden Sie die Leute aus den armen Stadtteilen Ihrer schönen Stadt am Liebsten einfach woanders hin verfrachten, wenn Sie nur könnten.«


  Auch wenn DeRicci bewusst war, dass Swann das Wörtchen ›Sie‹ nicht benutzt hatte, um sie persönlich anzugreifen, fasste sie es doch so auf. Leute, die auf der Erde mit ihrem offenen Land und den unbegrenzten Ressourcen lebten, verstanden das Leben in einer Kuppel einfach nicht. Wer innerhalb einer Kuppel keinen Beitrag leistete, vergeudete nicht nur wertvolle Ressourcen; er war auch eine Bedrohung für das Überleben anderer Menschen.


  Aber DeRicci sprach ihre Gedanken nicht aus. Sie musste sich auf die Ermittlungen konzentrieren, nicht auf eine philosophische Streiterei mit einer Frau, die viel zu sehr in ihren eigenen Vorstellungen gefangen war, um zu begreifen, dass das Universum ein mannigfaltiger Ort war.


  »Also wollte das Komitee nicht mit Ihnen zusammenarbeiten?«


  »Nein. Nachdem sie herausgefunden hatten, was ich von ihnen wollte, wollten sie sich nicht einmal mehr mit mir treffen. Die dachten, ich würde ihrer großen Touristenattraktion schaden wollen.«


  »Würde ein weiterer Marathon nicht genau diese Wirkung erzielen?«


  »Natürlich nicht.« Swann schien ihrer Sache absolut sicher zu sein. »Der Mondmarathon ist ein Ereignis mit Prestige, und daran würde sich nichts ändern. Wir würden uns als Übungslauf darstellen und gleichzeitig Mittel für die Bedürftigen sammeln.«


  »Sie versuchen, Ihr Unternehmen auszuweiten.« Langsam verstand DeRicci, worum es ging.


  »Ja.«


  »Dann ist das Komitee natürlich interessiert, die eigene Veranstaltung zu schützen.«


  »Wir sind gemeinnützig. Wir würden denen nicht in die Quere kommen.«


  DeRicci zweifelte daran. Im Laufe der Jahre hatte sie einige gemeinnützige Organisationen erlebt, die anderen Leuten ins Geschäft gepfuscht hatten.


  Aber würden sie Jane Zweig ermordet haben, um doch noch einen Erfolg davonzutragen und den Mondmarathon vernichtend zu schädigen, sodass sie ihn später wieder aufleben lassen und als eigene Veranstaltung etablieren konnten?


  Das klang unwahrscheinlich, aber DeRicci hatte schon so viele unwahrscheinliche Dinge erlebt, dass sie auch das nicht vollständig ausschließen mochte.


  »Dennoch haben sie das vielleicht befürchtet«, entgegnete DeRicci. »Meinen Sie nicht? Vielleicht haben sie einfach gedacht, Sie würden ihnen schaden.«


  »Mit ›vielleicht hat das nichts zu tun‹. Sie haben ganz genauso gedacht. Und sie waren nicht gerade erfreut darüber, dass ich heute gewonnen habe. Sie haben sogar eine Bedrohung darin gesehen.«


  »Vielleicht waren sie auch nur durch das Mordopfer abgelenkt, was immer noch auf ihrem Kurs lag.« DeRiccis Ton klang schärfer als beabsichtigt.


  »Vielleicht«, räumte Swann ein, aber es klang, als würde sie das bezweifeln. DeRiccis pointierte Mahnung – dass das Ganze größer war und den Tod einer Frau beinhaltete – schien völlig an Swann vorbeigegangen zu sein.


  DeRicci beschloss, dass sie aufhören sollte, diese Frau wie eine wichtige Persönlichkeit zu behandeln. »Sie sind an Jane Zweigs Leiche vorbeigelaufen, richtig?«


  Swann zuckte mit den Schultern. »Ich bin auf der Strecke an einigen Leuten vorbeigelaufen.«


  »So viel zum Thema Wohltätigkeit«, kommentierte DeRicci.


  Swanns Wangen röteten sich. »Man hat uns gesagt, wir sollten nicht anhalten; jeder hätte einen Panikknopf und die Freiwilligen und die Sanitäter würden sich um alles kümmern. Wenn man läuft, Detective, dann lernt man, dass Leute verletzt werden, hier und auf der Erde. Das ist ein Teil dieses Sports. Sie können nicht allen helfen, und Sie werden keinen Erfolg haben, wenn Sie es versuchen.«


  DeRicci ließ Swanns letzten Satz im Raum verhallen, und Swanns Wangenröte vertiefte sich.


  »Ich denke, es gibt einen Unterschied zwischen einer Person, die einfach nur verletzt ist, und einer, die bewusstlos ist«, sagte DeRicci. »Es ist unmöglich, dass irgendjemand, der Zweigs Leiche gesehen hat, das, was er da zu sehen bekam, mit einer einfachen Verletzung verwechseln konnte.«


  Swanns Finger spannten sich um die Armlehne des Stuhls. DeRicci hätte es nicht einmal bemerkt, wäre Swann nicht so gut in Form gewesen. Die Muskulatur ihrer Arme bewegte sich, als sich der Griff ihrer Finger spannte.


  »Ich gehöre nicht zum medizinischen Team«, sagte Swann. »Ich weiß nicht, wie man so etwas einschätzt.«


  Nun war sie wieder defensiv, und DeRicci stellte fest, dass ihr das gefiel.


  »Zusammengekauert zu einer fötalen Haltung, keine Bewegung, liegt mitten auf der Strecke. Und Sie meinen nicht, das wäre eine Nachricht über den Link wert gewesen, eine Warnung an andere Läufer, eine Bitte an die Freiwilligen, sie wegzubringen? Sie hätten einen Sanitäter rufen können, ohne auch nur stehen zu bleiben.«


  »Ich dachte, das hätte vielleicht schon jemand getan«, erwiderte Swann.


  »Wer hätte das sein sollen?«, fragte DeRicci. »Zu dem Zeitpunkt lagen nicht viele Läufer vor Ihnen im Rennen.«


  Swann zuckte mit den Schultern. »Ich behalte nicht ständig im Auge, wer vor mir liegt.«


  Das war, das wusste DeRicci mit Gewissheit, eine Lüge. »Nicht einmal gegen Ende? Wollen Sie mir erzählen, dieser kleine Energieausbruch, den Sie gegen Ende gezeigt haben, wäre spontan gewesen? Er hatte nichts damit zu tun, dass Sie gewusst haben, sie könnten gewinnen?«


  »Ich achte während der letzten paar Meilen darauf«, gab Swann zu. »Aber während der ersten Meilen ist mir das meine Zeit nicht wert.«


  Auf diese Weise würde DeRicci Swann nicht dazu bringen, offen zu sprechen. Sie musste mehr Kontrolle über diese Befragung bekommen.


  »Hören Sie«, sagte DeRicci, bewusst darauf bedacht, einen sanfteren Ton anzuschlagen, »in erster Linie spreche ich mit Ihnen als einer Zeugin, und alles, was ich wissen will, ist, was Sie bei Meile Fünf gesehen haben.«


  Swann zuckte mit den Schultern. »Nichts Außergewöhnliches.«


  Und die Leiche auf der Strecke? War das nichts? Aber DeRicci sparte sich den Kommentar. Derzeit versuchte sie es auf der versöhnlichen Schiene. Es war nicht einfach, den bösen und den guten Bullen gleichzeitig zu spielen, aber sie probierte es.


  »Na ja«, sagte DeRicci und wählte ihre Worte mit Bedacht, »vielleicht haben Sie gar nicht gemerkt, dass Sie etwas gesehen haben.«


  Swann kniff die Augen zusammen.


  »Beispielsweise«, fuhr DeRicci fort, »stehen überall auf der Strecke Kameras, die durch Sensoren aktiviert werden. Als Jane Zweig Meile Fünf erreicht hat … und sie war vor Ihnen, richtig?«


  Swann nickte. »In diesem Teil des Mondmarathons war sie meist vor mir, aber ich habe sie jedes Jahr geschlagen.«


  DeRicci war überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte sie angenommen, dies wäre Swanns erste Teilnahme an diesem Rennen gewesen. »Aber in diesem Jahr haben Sie zum ersten Mal gewonnen.«


  »Ich wurde zweimal Dritte«, sagte Swann. »Und ich war bei allen anderen Läufen unter den ersten Zehn. Meistens ein paar Plätze vor Zweig.«


  »Also kannten Sie sie.«


  »Sie ist mir ein Begriff«, entgegnete Swann auch dieses Mal wieder. »Ich glaube nicht, dass wir in all den Jahren, in denen wir unsere Kräfte beim Marathon gemessen haben, mehr als fünfzig Worte miteinander gewechselt haben.«


  »Weil Sie einander nicht mochten?«


  »Weil es keinen Anlass dazu gab.« Swann verschränkte die Arme. Ihr Bizeps wölbte sich. »Außerdem war das das einzige Rennen, bei dem ich sie gesehen habe. Haben Sie je versucht, mit jemandem zu sprechen, während Sie so einen Anzug tragen? Das ist beinahe unmöglich.«


  Es sei denn, man war verlinkt. Aber auch jetzt sprach DeRicci nicht aus, was sie dachte. Dennoch warf das einige weitere Fragen auf. »Warum sind Sie mit Ihrer Idee, draußen einen Wohltätigkeitsmarathon zu veranstalten, nicht zu Zweig gegangen? Sie scheint die passende Kandidatin gewesen zu sein, um Sie zu unterstützen.«


  »Wir stehen auf verschiedenen Seiten, Detective«, erklärte Swann. »Zweigs Geschäft ist gewinnorientiert. Meines nicht. Sie hätte Profit erwirtschaften wollen, und ich hätte ihn ihr nicht geben wollen.«


  Also hatte Swann immerhin darüber nachgedacht. DeRicci beschloss, diesen Punkt im Gedächtnis zu behalten und entweder selbst zu überprüfen, ob Swann in den letzten paar Wochen mit Zweig zusammengetroffen war, oder van der Ketting damit zu beauftragen.


  »Ich war nur neugierig«, bemerkte DeRicci in einem weniger gewichtigen Tonfall. »Wie Sie selbst sehen, bin ich nicht gerade ein Spezialist auf diesem Gebiet. Ich war nur beim Marathon, wenn jemand gestorben ist.«


  »Hat es noch mehr Morde gegeben?« Nun hörte sich Swann erschrocken an.


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Alles Unfälle. Damit hatte ich auch dieses Mal gerechnet; aber das war offensichtlich kein Unfall.«


  »Wieso offensichtlich?«, fragte Swann, sichtlich darum bemüht, die Kontrolle über das Gespräch wieder an sich zu reißen.


  DeRicci lächelte. »Es gibt ein paar Dinge, über die ich in diesem Stadium der Ermittlungen nicht zu sprechen befugt bin.«


  Swann nickte.


  »Wie ich bereits gesagt habe«, fuhr DeRicci fort, »wurde Zweigs Ankunft, als sie Meile Fünf erreicht hat, von einer Kamera eingefangen. Aber das war alles. Nachdem sie diese Kamera passiert hatte, konnten wir sie nicht mehr sehen. Als jedoch Sie dort eingetroffen sind, schienen alle Kameras in dem Gebiet funktioniert zu haben.«


  »Ich verstehe nicht viel von Technik«, sagte Swann. »Da können Sie meine Mitarbeiter zuhause fragen. Ich komme kaum mit meinen Links zurecht.«


  »Ich beschuldige Sie nicht.« DeRicci wusste nicht recht, wie diese Befragung so hatte außer Kontrolle geraten können. »Ich habe mich nur gefragt, ob Sie womöglich jemanden dort gesehen haben, vielleicht einen freiwilligen Mitarbeiter der Veranstalter, der in dein Gebiet gearbeitet hat.«


  Swann legte den Kopf in den Nacken, als könne sie die Antwort an der Decke ablesen. Sie blinzelte einige Male, schloss die Augen und runzelte die Stirn. DeRicci spürte ihr Herz pochen. Swann versuchte tatsächlich, sich zu erinnern. Vielleicht war die Befragung doch kein solcher Fehlschlag.


  Dann schlug Swann die Augen wieder auf. »Sie denken, der Mörder war noch dort, als ich vorbeigekommen bin, nicht wahr?«


  »Das ist zumindest eine Möglichkeit«, antwortete DeRicci.


  »Wie viel Zeit lag zwischen Zweigs Auftauchen und meinem?«


  DeRicci hatte van der Ketting nicht um diese Information gebeten, und natürlich hatte er sie auch nicht von selbst weitergegeben.


  »Nicht viel«, antwortete sie, während sie sich im Stillen fragte, ob das womöglich eine Lüge war.


  »Dann hätte ich etwas sehen müssen.« Die Falten auf Swanns Stirn vertieften sich. »Ich erinnere mich nicht so genau. Man gerät in eine Art Rausch.«


  DeRicci nickte, auch wenn sie bezweifelte, dass sie je in ihrem Leben so etwas wie einen Rausch erlebt hatte.


  »Da war ein Felsen, und der Weg hat sich geteilt. Früher bin ich links vorbeigelaufen, und dieses Mal habe ich mich für die rechte Seite entschieden, um herauszufinden, ob ich meine Zeit damit um ein paar Mikrosekunden verbessern kann. Manchmal geht es in dem ganzen Rennen nur darum: Mikrosekunden, nicht Meilen.«


  Swann beugte sich vor, als fände sie endlich Gefallen an dem Gespräch. DeRicci nickte und gab sich interessiert, obgleich die Problematik von Marathonläufen sie nicht weniger hätte interessieren können.


  »Die Erde war da, wissen Sie? Gut sichtbar. In all den Jahren, in denen ich an diesem Rennen teilgenommen habe, war sie nie so gut zu sehen. Und sie war immer von einer anderen Stelle des Kurses aus sichtbar. Das war auch der erste Lauf bei vollem Tageslicht. So etwas habe ich noch nie zuvor gemacht. Auch wenn wir die Anzüge tragen, verändert das die Belastung.«


  DeRicci fragte sich, ob sie diesen Punkten Aufmerksamkeit widmen sollte. Vielleicht hatte das Einfluss auf Zweigs Tod gehabt … oder zumindest auf den Zustand des Leichnams.


  »Ich bin also um den Felsen herumgelaufen und wäre beinahe gestürzt. Ich bin ungeschickt auf die Leiche zugekommen … nur dass ich da noch nicht gewusst habe, dass es eine Leiche war. Ich dachte, da wäre einfach jemand verletzt.« Swann verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie verflucht. Nicht laut, aber im Stillen. Ich wusste nicht, dass es Zweig war, auch wenn ich so ein Gefühl hatte. Ich dachte, es wäre typisch für sie, einfach auf der Strecke liegen zu bleiben, wenn sie verletzt war.«


  DeRicci hätte beinahe einen Kommentar dazu abgegeben, beschloss aber, sich zunächst noch zurückzuhalten. Manchmal war es besser, den Erzählfluss nicht zu unterbrechen.


  »Ich musste einen vertikalen Sprung machen, um ihr auszuweichen, und das kostet ein paar Sekunden. Wenn man 1g gewohnt ist, kann man sich das nicht vorstellen; aber bei einem Sechstel g ist es, als würde man ewig in der Luft hängen. Und ich habe da gehangen, habe sie verwünscht und mit den Armen gerudert, als würde ich schwimmen und mich im Wassertreten versuchen, was natürlich dumm ist, weil es keine Atmosphäre gibt, gegen die ich mich hätte stemmen können. Alles, was ich getan habe, war, mich zu ermüden, und ich dachte, das wäre genau das, was sie wollte.«


  Dafür, dass sie so gut wie nie mit ihr gesprochen hatte, schien Swann Zweig recht gut zu kennen.


  »Ich habe eine gute Meile oder zwei gebraucht, um meinen Trott wiederzufinden. Ich schätze, jeder würde Ihnen etwas in der Art erzählen, soweit Sie die Leute dazu bringen können, darüber zu reden. Dass sie da lag, war störend, weil man durch so etwas seinen Rhythmus verliert, und beim Mondmarathon ist der noch wichtiger als bei einem normalen Marathonlauf.«


  DeRicci gab ein mitfühlendes Geräusch von sich, um Swann zum Weitersprechen zu bewegen.


  »Aber ich schätze, am Ende hat es doch nichts ausgemacht«, sagte Swann. »Weil wir alle damit klarkommen mussten, dass sie da lag – zumindest alle, die relativ weit vorn lagen.«


  DeRicci fragte sich, ob der Frau bewusst war, dass sie über einen anderen Menschen sprach.


  »Es ist logisch, dass jemand angehalten hat, der weit hinter mir lag. Er hatte so oder so keine Chance; also haben ihm ein paar Sekunden nicht viel ausgemacht.«


  DeRicci überlegte, ob Swann wusste, wer angehalten hatte, oder ob sie nur riet, dass die Person weit hinter ihr gelegen hatte.


  »Woher wissen Sie, wer angehalten hat?«, fragte DeRicci, auch um sich zu vergewissern, dass keiner ihrer Leute diese Information hatte durchsickern lassen.


  Swann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wer angehalten hat. Ich habe mir nur gedacht, dass es einer der Dilettanten gewesen sein muss.«


  »Sie sagten, Sie seien in der Nähe des Felsens gestolpert.« DeRicci achtete darauf, die Schlussfolgerungen, die Swann soeben gezogen hatte, nicht zu kommentieren. »Worüber sind Sie gestolpert?«


  Swann beäugte DeRicci, als könnte sie ihre Reaktion erahnen. DeRicci hoffte, dass dem nicht so war. Zudem stellte sie fest, dass sie die Frau nach diesem Abschnitt ihres Gesprächs noch weniger mochte als zuvor.


  »Wer weiß?«, antwortete Swann. »Vielleicht ein kleiner Krater oder ein tiefer Fußabdruck. So was kann man nie sagen. Die Strecke ist so uneben.«


  »Versuchen Sie trotzdem, sich zu erinnern«, forderte DeRicci sie auf.


  Swann atmete tief durch. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe nicht nach unten gesehen.«


  »Das könnte wichtig sein.« DeRicci zeigte sich beharrlich. »Sie könnten über etwas gestolpert sein, das der Mörder hinterlassen hat.«


  Erschrocken blickte Swann sie an. »Das hätte ich doch gemerkt.«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten nicht nach unten gesehen.«


  »Alles, was nicht auf die Strecke gehört, sieht man, während man sich nähert. Darum habe ich Zweig auch gesehen. Die Unebenheiten sehen Sie nicht so genau, weil sie die gleiche Farbe haben wie der Boden; aber Sie sehen alles, was von Menschenhand stammt. Vor allem bei diesem Sonnenschein. Obwohl …«


  Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


  »Obwohl was?«, hakte DeRicci nach.


  Swann schüttelte noch immer den Kopf. »Ist nicht wichtig.«


  »Überlassen Sie das mir«, sagte DeRicci.


  »Ich kam um den Felsen herum und dachte, ich hätte eine Bewegung wahrgenommen. Ich glaube, deswegen bin ich gestolpert. Ich bin zurückgescheut, wissen Sie, so, wie man es tun würde, wenn man den Eindruck hat, jemand schleicht sich an einen heran.«


  »Und hat sich jemand an Sie herangeschlichen?«, fragte DeRicci nach.


  »Nein. Das war nur der Schatten des Felsens. Der war da ziemlich dunkel.«


  DeRicci erinnerte sich, den Schatten in den Aufnahmen gesehen zu haben, die sie sich mit van der Ketting angesehen hatte.


  »Der Schatten muss auf die Strecke gefallen sein. Ich bin sicher, das war es, was mich erschreckt hat.« Aber Swann klang nicht sicher, eher verstört. »Der Mörder kann doch nicht mehr dort gewesen sein, oder? Er hat mich doch nicht beobachtet, als ich vorbeigelaufen bin?«


  DeRicci antwortete nicht darauf. Sie sah keine Veranlassung, das Offensichtliche in Worte zu kleiden.


  »Dann hätte es mich genauso erwischen können wie Jane?« Swann nannte Zweig zum ersten Mal bei ihrem Vornamen.


  »Das bezweifle ich«, antwortete DeRicci, obwohl sie es nicht tat. Sie würde erst dann etwas darüber wissen, wenn sie herausgefunden hatte, was Zweig umgebracht hatte.


  »Was hätte er denn dort beobachten sollen?«, fragte Swann. »Es gab doch keinen Grund, noch länger dort herumzulungern.«


  Außer, das Visier endgültig zu zerstören. Andererseits lag auf der Hand, dass der Mörder das auch hätte tun müssen, wenn Swann die Kamerasensoren ausgelöst hatte.


  Es sei denn, der Mörder wusste, wie man diese Sensoren ein- und ausschaltete.


  »Wie schnell folgte der nächste Läufer hinter ihnen?«, fragte DeRicci.


  »Nicht so schnell«, antwortete Swann und strafte damit ihre eigene frühere Aussage Lügen.


  »Was bedeutet das?«


  Swann zuckte wieder einmal mit den Schultern, ihre Allzweckgeste in diesem Teil des Gesprächs. »Vielleicht ein paar Minuten.«


  »Hat sich Jane Zweig bewegt, als Sie sie passiert haben?«


  »Mir ist zumindest nichts aufgefallen.« Swann blickte zu Boden. DeRicci konnte nicht beurteilen, ob sie dieses Mal die Wahrheit gesagt hatte.


  »Wie hat sie ausgesehen?«


  »Ich habe sie kaum angeschaut.«


  »Sie wären beinahe über sie gestolpert.«


  »Und habe nach vorn gesehen. Das ist die einzige Möglichkeit, hier zu laufen. Man muss vorausplanen, und wenn man es nicht tut, ist man erledigt. Warum, denken Sie, fallen so viele Leute mit Verletzungen aus?«


  DeRicci antwortete nicht darauf. Sie wartete nur.


  Swann seufzte. »Sie hat auf der Seite gelegen, die Knie beinahe bis an die Brust gezogen, fast so, als würde sie schlafen. Das ist mir aufgefallen, weil ich Platz hatte, um an ihr vorbeizukommen. Hätte sie lang ausgestreckt da gelegen, wäre ich mit Sicherheit auf sie gestürzt.«


  Also hatte Zweig bereits in der Haltung dort gelegen, in der sie gefunden worden war.


  »Sind Sie sicher, dass Sie direkt hinter ihr waren?«, fragte DeRicci.


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich in dieser Phase des Rennens auf so etwas nicht achte.«


  »Aber Sie wussten von der Person, die hinter Ihnen war.«


  Swann seufzte. »Ich wusste, dass sie weit genug entfernt war, dass ich sie nicht sehen konnte. Jane konnte ich auch nicht sehen. Sie war zu weit vor mir. Aber ob das dreißig Sekunden oder fünf Minuten waren, kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Wie weit kann sie an diesem Punkt maximal vor Ihnen gelegen haben?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Natürlich haben Sie die«, gab DeRicci zurück.


  »Hat Ihre Kamera etwa die Zeit nicht aufgezeichnet?«


  DeRicci spürte, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Die Zeitangaben hatten gefehlt. Gelöscht? Oder nie aufgezeichnet? Kein Wunder, dass ihnen die Zeiten entgangen waren. Die normalen Hinweise fehlten.


  Noch etwas, worüber sie mit van der Ketting reden musste.


  »Das war nicht meine Kamera«, sagte DeRicci, »und, nein, es gibt keine Zeitangaben.«


  Swann schien sich nach diesen Worten zu entspannen. »Wäre das ein 1g-Marathon, könnte ich Ihnen mehr sagen; aber bei diesem habe ich keine Ahnung. Wir waren erst an Meile Fünf, aber Jane neigte dazu, am Anfang richtig loszulegen, was dumm war, denn so hat man vor dem Ziel keine Kraft mehr für den Endspurt. Ich habe sie immer auf den letzten vier Meilen oder so geschlagen.«


  »Versuchen Sie es mit einer Schätzung«, forderte DeRicci sie auf.


  »Sie könnte im Höchstfall zehn Minuten Vorsprung gehabt haben, falls sie wirklich schnell war und gewusst hat, was sie tat.«


  Zehn Minuten waren, knapp bemessen, gerade genug Zeit, dass ihr Mörder sie hatte umbringen können. Zwei Minuten, um sie zu schnappen, ungefähr eine weitere Minute für den Kampf, dann die Zeit, die notwendig war, die Sauerstoffversorgung des Anzugs zu unterbrechen – DeRicci wusste immer noch nicht, ob das tatsächlich geschehen war –, und etwa vier Minuten, bis sie tatsächlich tot war. Die Bewusstlosigkeit trat schon früher ein, sodass der Körper in Pose gebracht werden konnte.


  Doch dann hätte Swann mehr als nur eine Bewegung in der Nähe des Felsens sehen müssen.


  »Sie glauben mir nicht, oder?«, fragte Swann.


  DeRicci blickte auf und sah sie an. Swanns Arroganz war verschwunden. Für einen kurzen Moment sah sie aus wie ein verunsichertes Mädchen.


  »Ich glaube Ihnen«, erwiderte DeRicci. »Und genau da liegt das Problem.«
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  Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen in die Kuppel zurückkehren.«


  Ohne seinen Umweltanzug sah der Leiter des medizinischen Teams, Mikhail Tokagawa, durchaus Respekt einflößend aus. Seine schlanke Gestalt wurde durch die weit auseinander stehenden Wangenknochen und den breiten Kieler akzentuiert, die ihm eine herrschaftliche Ausstrahlung verliehen. Sein schwarzes Haar ließ seine blauen Augen heller erscheinen, sodass sie beinahe farblos wirkten.


  Oliviari lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand. Etliche weitere Läufer zeigten Erkältungssymptome, und Klein war gegangen, um sich um sie zu kümmern. Oliviari fröstelte immer noch, doch das schrieb sie vorwiegend Tokagawas Auftreten zu. Er war ins medizinische Zelt gestürmt, als er herausgefunden hatte, dass Klein versucht hatte, Dekon-Einheiten aus anderen Teilen von Armstrong anzufordern.


  Tokagawa hatte den Schreibtisch mit einer Armbewegung leergefegt. Nun saß er auf der Schreibtischplatte und starrte Oliviari an.


  »Also«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen verschwinden.«


  »Sie haben gesagt, ich solle meine Links in Ordnung bringen lassen«, konterte Oliviari, überrascht, dass er sich überhaupt an das Gespräch erinnerte. »Hören Sie, wir vergeuden hier wertvolle Zeit …«


  »Nein«, widersprach er ihr. »Das tun wir nicht. Sie haben sich schon den ganzen Tag seltsam verhalten. Sie gehören zu den wenigen Leuten, mit denen ich bisher nicht zusammengearbeitet habe, und jetzt behaupten Sie, einer unserer Läufer sei an einer obskuren Variante eines Erkältungsvirus’ gestorben, der noch nie außerhalb eines wissenschaftlichen Labors gesehen wurde. Es tut mir leid, Ms Ramos, aber mir fällt kein Grund ein, warum ich Ihnen glauben sollte.«


  »Damit habe ich auch nicht gerechnet«, sagte Oliviari. »Aber …«


  »Kein ›Aber‹.« Er glitt auf dem Schreibtisch nach vorn und ließ seine Beine herabbaumeln. »Sie gehören zu der Verschwörung, richtig?«


  »Der Verschwörung?«


  »Die Verschwörung, die den Marathon kaputt machen will. Erst ist da die Leiche, dann die aufgezwungene Isolierung und jetzt das: eine vorgetäuschte Quarantäne. Wer soll dieses Virus ausgesetzt haben? Tey persönlich?«


  »Schauen Sie«, sagte Oliviari, »ich weiß nichts über diese anderen Dinge, aber ich kenne das Virus. Wenn wir nicht schnell handeln, könnten viele Leute sterben.«


  »Ich habe auch davon gelesen«, sagte Tokagawa. »Es ist sehr selten; es ist künstlich hergestellt worden, und es wurde noch nie in diesem Teil der Galaxie gesehen. Niemals! Wenn Sie mir also keinen guten Grund liefern, Ihnen Glauben zu schenken, dann werde ich mit dieser Infektion genauso umgehen wie mit allen anderen auch. Ich werde die Leute vorsorglich durch unsere Dekon-Einheit schicken, und dann werden wir das Ding einfach löschen, genau wie wir es schon seit mehr als einem Jahrhundert tun.«


  »Versuchen Sie es, und es wird schlimmer werden.«


  »Wenn sie Tey hätten«, erwiderte Tokagawa. »Aber sie können Tey gar nicht haben, nicht wahr?«


  Oliviari atmete tief durch. Von dem Moment an, da sie Klein informiert hatte, war ihr klar gewesen, dass sie nur wenig Hoffnung haben konnte, ihre Tarnung aufrechtzuerhalten.


  »Die Chancen, dass sie exakt das haben, stehen wirklich gut«, sagte sie. »Ich …«


  »Wirklich gut? Was heißt das? Null-komma-ein Prozent?«


  »Lassen Sie mich ausreden.« Oliviari sprach so ruhig sie nur konnte, obwohl sie angesichts all der Zeit, die er vergeudete, allmählich wütend wurde. »Sie haben recht. Ich habe mich seltsam verhalten. Ich bin Kopfgeldjägerin und mit dem Fall Frieda Tey beauftragt, und ich habe gute Gründe anzunehmen, dass sie schon seit Jahren an diesem Marathonlauf teilnimmt.«


  »Frieda Tey? Die Frau, die Hunderte von Leuten für die Wissenschaft geopfert hat? Die soll am Mondmarathon teilnehmen?« Er schüttelte den Kopf.


  Oliviari hatte nicht die Absicht, seine Skepsis Punkt für Punkt zu zerstreuen. Dafür hatte sie keine Zeit. »Ich arbeite schon seit Jahren an diesem Fall. Ich bin einer Menge Spuren gefolgt, und sie alle haben mich hierher geführt. Es gibt drei Frauen, die Tey hätten sein können. Zwei habe ich an diesem Nachmittag ausgeschlossen, während ich im medizinischen Versorgungszelt war.«


  »Wie?«, fragte er.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Das Letzte, was sie wollte, war, ihm von ihren illegalen DNA-Scans zu erzählen. »Aussehen und Stimme, überwiegend.«


  »Das reicht nicht, und das wissen Sie. Sie brauchen Fingerabdrücke, Netzhauterkennungen, vielleicht sogar die Genehmigung für DNA-Untersuchungen. Sie können nicht sicher …«


  »Nein, ich kann nicht sicher sein. Aber ich war der Ansicht, dass ich genug hatte, um sie auszuschließen«, gab Oliviari zurück. »Damit blieb nur noch eine Frau, und die war von Anfang an meine Hauptverdächtige. Ich habe seit Monaten versucht, sie zu treffen; aber sie hat immer wieder abgesagt. Der Marathon war meine Ausweichmöglichkeit.«


  »Sie wollten sie treffen?« Er runzelte die Stirn. »Ich denke, Sie sind Kopfgeldjägerin. Hätten Sie sie nicht einfach ausspionieren können oder sowas?«


  »Man kann nur begrenzt aus der Entfernung tätig werden«, antwortete Oliviari in der Hoffnung, dass er nicht weiterbohren würde.


  »Sie denken, Frieda Tey ist hier?«, fragte er.


  »Ich denke, das Virus beweist das.« Ein Schauder rann ihr über den Leib, aber er hatte nichts mit dem Gespräch zu tun. Er kam von innen. Oliviari fragte sich, ob die Krankheit nun doch die ersten Symptome hervorbrachte.


  »Natürlich, und ich nehme an, Sie haben sie gesehen und wollten sie gerade festnehmen, als dieses kleine Problem aufgetaucht ist.«


  Oliviari gefiel der Sarkasmus in seinem Ton nicht. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Sie ist die einzige Frau, die ich nicht gesehen habe. Vielleicht hat sie von Anfang an vorgehabt, das Virus freizusetzen. Vielleicht hat sie die Strecke während der früheren Rennen ausgeforscht, um herauszufinden, ob sie für ihre Zwecke geeignet wäre.«


  »Sie denken, sie experimentiert mit uns?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Oliviari. »Im Grunde genommen ergibt das Vorhandensein des Virus überhaupt keinen Sinn.«


  Etwas in ihrer Stimme schien ihn erreicht zu haben. Er legte die Stirn in Falten. »Sie glauben das tatsächlich.«


  »Ja«, bestätigte sie.


  »In Ordnung«, sagte Tokagawa. »Ich beiße an. Falls Frieda Tey schon seit Jahren am Marathon teilnimmt, unter welchem Namen würde ich sie dann kennen?«


  »Unter dem einer Ihrer besten Läuferinnen«, sagte Oliviari. »Jane Zweig.«
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  Rabinowitz war ein guter Lokalisierungsspezialist gewesen. Seine Nachforschungen schienen recht gründlich verlaufen zu sein, doch seine Notizen waren dürftig. Er hatte nichts aufgeschrieben, was irgendjemandem dabei helfen konnte, seine Spur zu verfolgen.


  Zumindest war das Flints erster Eindruck, als er die Dateien durchging, die Wagner ihm auf einem Handheld übergeben hatte. Flint hatte die Dateien des Handheld nicht in eines seiner Systeme übertragen, und er würde es auch nicht tun, bis er sicher war, dass sich keine Schadsoftware in ihnen verbarg.


  Doch der Handheld selbst barg keine Gefahren; Flint hatte angefangen, die Daten durchzusehen, kaum dass Wagner sein Büro verlassen hatte.


  Ehe Wagner gegangen war, hatte er Geld auf eines von Flints vielen Konten übertragen. Flint hatte Wagner eine Geschäftskarte aus Papier überreicht, auf der die Kontonummer eingeprägt war. Über der Prägung befand sich in normaler Schrift eine Identifikationsnummer.


  Die ID-Nummer diente überwiegend der Schau; jedes Konto war an einen anderen Klienten gebunden. Flint bewegte Geld über mehr als ein Dutzend Konten, ehe er es auf sein Hauptkonto transferierte. So, wie sich die Dinge zu ändern pflegten, fragte er sich, ob ein Dutzend Konten überhaupt genug waren. In den Systemen steckten so viele Fehler und Spionageprogramme, dass er davon ausging, jemand, der es wirklich darauf anlegte, könne all seine Schritte verfolgen.


  Flint wollte nicht, dass die Leute die Namen seiner Klienten aufspüren konnten, und er wollte auch nicht, dass seine Klienten imstande wären, mit Hilfe seiner Konten seinem Geld zu folgen. Letzteres vor allem, um zu verhindern, dass ein Kopfgeldjäger, der sich als Klient ausgab, Flints Schritte anhand seiner Finanzdaten nachvollziehen konnte.


  Flint saß an seinem Schreibtisch, hatte die Füße hochgelegt, sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und las die Dateien des Handheld. Schon beim ersten Überfliegen von Rabinowitz’ Notizen fand er die Lektüre hochinteressant. Rabinowitz ging überhaupt nicht auf die Frage ein, ob Tey schuldig oder unschuldig war. Wie jeder gute Lokalisierer konzentrierte er sich in erster Linie darauf, die Verschwundene zu finden. Vermutlich ging er so oder so davon aus, das die Beweise für oder gegen ihre Schuld zusammen mit ihr auftauchen würden.


  Er hatte, wie Flint anhand vieler Notizen feststellen konnte, Wochen damit zugebracht, ihr ursprüngliches Verschwinden zu untersuchen, und geschlussfolgert, dass sie es allein geplant hatte, ohne einen Verschwindedienst hinzuziehen.


  Aber sie hatte einen Haufen falscher Spuren hinterlassen, einschließlich zweier Mitarbeiter, die zusammen mit ihr verschwunden waren und auf die ihre Beschreibung passte. Beide hatten Verschwindedienste engagiert, um unterzutauchen.


  Rabinowitz hatte sich mit der standestypischen Zurückhaltung jeglicher Kommentare über das Verschwinden der beiden anderen Frauen enthalten; dennoch bereiteten diese beiden zusätzlichen Fälle Flint Kopfzerbrechen. Entweder sie hatten ebenfalls etwas zu verbergen, oder sie waren Tey etwas schuldig gewesen.


  Der Sicherheitsschirm glitt in den Schreibtisch, wie er es programmgemäß tun sollte, wenn es nichts zu überwachen gab. Dennoch erschreckte ihn die Bewegung.


  Flint aktivierte die Türschlösser und stellte fest, dass er während des Lesens nicht genug auf seine Umgebung geachtet hatte.


  Aber das war das erste Mal, dass er die Notizen eines anderen Lokalisierungsspezialisten lesen konnte. Er hatte ein paar von Palomas Berichten gesehen – sie hatte einige hinterlassen, in denen keine vertraulichen Daten zu finden waren, überwiegend Versicherungsinformationen von Verschwundenen, die während ihrer Abwesenheit gestorben waren –, aber er hatte noch nie zuvor Gelegenheit gehabt, sich aktuelle Notizen eines anderen anzusehen.


  Sie waren knapp, und sie waren faszinierend. Und Flint war nur imstande, ihnen zu folgen, weil Paloma ihn sehr gut ausgebildet hatte.


  Rabinowitz hatte sich eine Menge falscher Spuren angesehen, die Tey gelegt hatte, und er hatte die meisten ignoriert. Einige wenige hatte er bis zu den logischen Grenzen verfolgt, beispielsweise die, die zu den ähnlich aussehenden Verschwundenen führten. Diese Frauen waren beide von einer Kopfgeldjägerin namens Oliviari aufgespürt worden, deren Berichte zu diesen Fällen ebenfalls in Rabinowitz Datensätzen enthalten waren.


  Oliviari hatte jene Verschwundenen der Erdallianz übergeben, und die Frauen waren als Mitverschwörerinnen im Fall der Kuppeltoten vor Gericht gestellt worden. Sie hatten aufeinander folgende Haftstrafen für jeden einzelnen Todesfall erhalten.


  In den Datensätzen fanden sich Hinweise darauf, dass Tey keine Haftstrafe erhalten würde; über sie würde man wo auch immer sofort die Todesstrafe verhängen. Offensichtlich hielt man sie für zu gefährlich, um sie am Leben zu lassen – selbst, wenn sie im Gefängnis säße.


  Flint runzelte die Stirn und nahm die Füße vom Tisch. Er streckte sich, als ihm einfiel, dass er noch nichts gegessen hatte. Er und Wagner hatten sich zu lange unterhalten.


  Aber er war auch noch nicht sonderlich hungrig; also beschloss er, erst Rabinowitz’ Daten bis zum Ende durchzugehen, ehe er sich etwas zu essen besorgen würde.


  Außerdem musste er sich überlegen, was er mit dem Handheld anstellen sollte. Er musste ihn irgendwo verwahren, denn er wollte nicht riskieren, ihn bei sich zu tragen.


  Flint fuhr fort, Rabinowitz’ Notizen zu überfliegen. Rabinowitz war in seiner Untersuchung des Falls einen Schritt zurückgegangen. Offensichtlich hatte er genug Spuren verfolgt, um festzustellen, dass ihm Anomalien mehr verraten konnten als normale Ereignisse.


  Rabinowitz glaubte, Frieda Teys Vater wäre der Schlüssel zu allem. Der Mann hatte sein Testament wenige Jahre vor seinem Tod geändert. Bis dahin hatte er das Tey-Vermögen in ein Treuhandkonto fließen lassen wollen, wo es bleiben sollte, bis Frieda zurückkehrte oder ihre Erben gefunden wären. Nach dem Tod des Vaters sollte einhundert Jahre lang niemand mehr nach ihr suchen, vermutlich, um ihr Zeit zu geben, ihr Leben in relativer Sicherheit zu verbringen.


  Dann hatte ihr Vater sein Testament überraschend geändert. Frieda würde sein Vermögen erben, sobald ihr Name reingewaschen wäre. Das war zwei Jahre vor dem Tod des Vaters geschehen, und Rabinowitz konnte keinen offensichtlichen Grund für diese Veränderung finden.


  Das einzig Vorstellbare, so postulierte er, war, dass Tey irgendwie Einfluss auf ihren Vater genommen hatte, sodass der alte Mann versprochen hatte, ihr zu helfen. Sie hatten einander einst sehr nahegestanden, und der alte Mann hatte tatsächlich stets an ihre Unschuld geglaubt.


  Flint öffnete die Dateien mit den angehängten Dokumenten. Die Anhänge enthielten Kopien beider Testamente, die Notizen und Dokumente, die im Zusammenhang mit diesen Papieren angelegt worden waren – überwiegend von Justinian Wagner –, und eine von WSX angeforderte Bestätigung, dass der Vater bei seiner Testamentsänderung im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gewesen sei.


  Offenbar war auch den Wagners das neue Testament ein wenig seltsam vorgekommen.


  Flint schaltete wieder zur Hauptdatei. Als er das tat, ging der Annäherungsalarm los.


  Flint fluchte. Er wollte jetzt nicht abgelenkt werden. Endlich hatte er etwas gefunden, womit er sich beschäftigen konnte. Selbst wenn er in diesem Fall nicht tätig werden würde, lernte er doch eine Menge über Methoden, über Entscheidungen und über die Möglichkeiten, einem Verschwundenen auf die Spur zu kommen.


  Der Bildschirm stieg aus seinem Schreibtisch empor und zeigte die Umgebung des Büros an. Eine Luftlimousine – eine, die verdächtig nach Wagners Fahrzeug aussah –, fuhr dieselbe Straße hinunter, die auch schon die erste Limousine befahren hatte. War die Fahrerin zurückgekommen, um Flint zu überprüfen? Oder hatte WSX jemand anderen geschickt, vielleicht, um ihm zu sagen, er möge alles ignorieren, was Ignatius Wagner ihm erzählt hatte?


  Endlich wurde das Kennzeichen sichtbar, und Flint überprüfte es. Es war dieselbe Limousine. Er ließ die Tönung der Scheiben von seinem Sicherheitssystem durchsichtig machen. In der Limousine stritt sich Wagner hitzig mit seiner Fahrerin.


  Interessant. Flint brachte den Handheld in sein Hinterzimmer und legte ihn in einen der verriegelbaren Aktenschränke. Er war nicht bereit, den Handheld zurückzugeben, auch nicht, wenn Wagner es sich anders überlegt haben sollte. Flint wollte Rabinowitz’ Methodik noch länger studieren.


  Flint legte die Stirn in Falten. Wagner sah besorgt aus, beinahe bestürzt. Er war nicht lange fort gewesen. Flint hatte keine Ahnung, was sich inzwischen verändert haben könnte.


  Unauffällig öffnete er sein System, und als Wagner vor der Tür stehen blieb und die Hand zum Klopfen hob, ließ Flint die Tür vom System öffnen.


  Wagner lugte herein. »Flint?«


  »Ich sitze genau da, wo Sie mich verlassen haben.« Auf die Wirkung bedacht, legte er die Füße wieder auf den Tisch.


  Wagner trat ein. Auch jetzt wirkte er erschrocken. Offenbar hatte er sich noch nicht daran gewöhnt, dass seine Links deaktiviert wurden.


  »Ich nehme an, Sie hatten es nicht so eilig, zurückzukommen, weil Sie mich vermisst haben«, bemerkte Flint.


  Wagner schüttelte mit ernster Miene den Kopf, als wäre Flints kleiner Scherz vollkommen unangemessen.


  »Vermute ich richtig, dass Sie heute keine Nachrichten verfolgt haben?«, erkundigte sich Wagner.


  »Nur bis sechs Uhr.« Flint drückte auf die Taste, welche die Tür bediente, woraufhin diese zuschwang. »Was ist passiert?«


  »Eine Frau ist beim Mondmarathon gestorben.«


  Flint zuckte mit den Schultern. So etwas passierte beinahe jedes Jahr. Er hatte sogar das Pech gehabt, in seinem zweiten Jahr an der Akademie an einem dieser Fälle mitzuarbeiten. Der Todesfall war schnell aufgeklärt gewesen: Die Läuferin war gestürzt, hatte ihren Anzug beschädigt und war gestorben, ehe jemand ihr hatte zu Hilfe kommen können.


  »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte er.


  Wagner trat weiter in das Büro hinein. »Ich nehme an, Sie sind irgendwie verlinkt. Sie haben nur meine Verbindung zur Außenwelt getrennt.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Flint, bezog sich dabei aber nur auf Wagners zweite Aussage, während er die erste ignorierte.


  »Die Frau, die gestorben ist … Man glaubt, sie sei ermordet worden.« Wagner hatte den Schreibtisch erreicht. Er streckte die Hände aus, als sollten sie für ihn sprechen. »Sie … Rabinowitz hat vier Frauen aufgesucht, bevor er gestorben ist. Das waren die letzten Personen, die er befragt hat. Sie war eine von ihnen.«


  Flint stellte die Füße auf den Boden. »Sie denken, es gibt da irgendeine Verbindung?«


  »Ich frage mich, ob sie aus dem gleichen Grund gestorben ist wie er.« Wagner rieb die Hände aneinander. »Sie haben nicht bekannt gegeben, was sie getötet hat, aber falls sie Erkältungssymptome hatte, bevor der Lauf begonnen hat.«


  »Das System des Marathons hätte das festgestellt und sie nicht zum Rennen zugelassen.«


  »Es sei denn, sie hatte eine Möglichkeit, es zu umgehen«, wandte Wagner ein.


  »Das System?«


  Wagner nickte. »Sie hatte Einfluss in der Sportlerszene hier in Armstrong, und sie war eine der wichtigsten Läuferinnen. Vielleicht haben sie die Regeln für sie ein bisschen gebeugt.«


  »Falls das der Fall ist, hätte das Marathonkomitee einige Fragen zu beantworten.«


  »Ist Ihnen eigentlich klar, worum es geht?« Wagner stützte sich auf den Schreibtisch, sodass der Sicherheitsschirm wackelte. »Falls sie an derselben Krankheit gestorben ist, stecken wir wirklich in Schwierigkeiten.«


  »Aber sie kann sich nicht zur gleichen Zeit angesteckt haben wie er«, entgegnete Flint. »Dann wäre sie bereits tot gewesen.«


  »Was, wenn sie sich bei ihm angesteckt hat?«, gab Wagner zurück.


  Flint spürte ein Frösteln. Wenn dies eine langsamer fortschreitende Version des Virus’ war, der alle Menschen in Teys Forschungskolonie umgebracht hatte, dann fand Flint wenig Gefallen an den Zukunftsaussichten.


  »Ich werde ein paar Anrufe tätigen«, sagte er, »und sehen, was ich herausfinden kann.«


  Die Polizei würde vermutlich nicht mit ihm reden wollen. Konnte er jedoch nachweisen, dass er einen Fall bearbeitete, der mit der Sache in Verbindung stand, taten sie es vielleicht doch. Zumindest ein paar Leute im Revier mochten sich dazu bereitfinden. Die offiziellen Wege wollte er jedoch nun wirklich nicht beschreiten.


  »Wie ist ihr Name, damit ich nicht alles selbst noch mal überprüfen muss?«, fragte Flint.


  »Zweig«, antwortete Wagner in einem Tonfall, als hätte Flint die Frau persönlich gekannt. »Jane Zweig.«


  Flint nickte. »Ich werde tun, was ich kann; aber ich werde Ihnen nichts versprechen. Manchmal braucht ein Fall wie dieser seine Zeit.«


  »Und genau davor habe ich Angst«, erwiderte Wagner. »Ich weiß nicht recht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«
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  Nachdem Swann gegangen war, legte DeRicci die Übertragung des Rennens wieder auf den Hauptbildschirm. Niemand überquerte die Ziellinie, aber die Freiwilligen waren noch immer draußen und starrten zum Horizont. Offensichtlich befanden sich noch weitere Läufer auf der Strecke. DeRicci wusste nur nicht, wie man das System dazu benutzen konnte herauszufinden, wie viele Läufer das Ziel noch nicht erreicht hatten.


  Der Koffeinrausch war abgeebbt und hatte sie lethargisch zurückgelassen. DeRicci hatte die Unis gebeten, ihr mehr Kaffee und etwas zu essen zu bringen, wenn sie den nächsten Läufer herholten. Im Grunde genommen hoffte sie, das Essen würde zuerst eintreffen. Sie musste so wach wie nur möglich sein, wenn sie mit den restlichen Zeugen sprach.


  Ehe sie zurückkehren konnten, nahm sie Kontakt zu van der Ketting auf. Sie wollte, dass er feststellte, wie viel Zeit zwischen Zweigs Verschwinden jenseits der Kamera und Swanns Auftauchen in deren Aufnahmewinkel vergangen war.


  Und DeRicci wollte außerdem, dass er das Material von Swann untersuchte, um herauszufinden, ob es in der Umgebung des Felsens irgendwelche verdächtigen Bewegungen gegeben hatte.


  DeRicci war gerade damit fertig geworden, van der Ketting Anweisungen zu erteilen, als die Tür geöffnet wurde. Einer der Unis kam mit einer Kanne Kaffee und einem Tablett mit Gebäckstücken herein.


  »Tut mir leid«, sagte der Mann, als er alles auf dem Tisch abstellte. »Sie haben jetzt schon keine Sandwiches mehr. Da wird bald ein Chaos ausbrechen.«


  DeRicci beäugte die Gebäckstücke. Sie sahen aus, als wären sie mit echtem Mehl und echtem Zucker hergestellt worden. Ein paar waren mit Zuckerguss überzogen, andere mit echten Früchten belegt.


  »Oh, ich habe kein Problem damit, auf ein Sandwich zu verzichten«, sagte sie. Ein ganzes Tablett voller Gebäck würde sie bequem durch die Nacht bringen. Sie schnappte sich eines der Gebäckstücke mit Zuckerguss. Es war noch warm.


  Himmlisch.


  »Wo gibt es gleich Chaos?«, erkundigte sie sich.


  »Im Bankettsaal. Sie mussten die runden Tische rausbringen, die in dem Saal verteilt waren. Stattdessen haben sie lange Tafeln an den Wänden aufgestellt und das Essen darauf verteilt. Es sind nicht genug Stühle da; also sitzt ein Haufen Leute beim Essen auf dem Fußboden. So ein Gejammer habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Ich dachte, das wären gesunde Menschen.«


  »Physisch gesund«, entgegnete DeRicci, »aber nicht mental.«


  Der Uni grinste sie an. »Zumindest hegen wir gern derartige Gedanken, um all das Gebäck zu rechtfertigen.«


  DeRicci erwiderte sein Grinsen. Sie würde sich nach seinem Namen erkundigen müssen. Das Problem war, dass sie schon den ganzen Nachmittag lang immer wieder mit ihm gesprochen hatte, ohne zuzugeben, dass sie ihn nicht kannte. Nun würde sie sich der peinlichen Aufgabe stellen müssen, einzugestehen, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war.


  »Ich habe den nächsten Zeugen draußen«, sagte er. »Er ist ein bisschen gereizt. Er hat schon gegessen und alles, aber ich schätze, er hatte an diesem Abend noch etwas anderes vor – vielleicht eine kleine Pressekonferenz, eine große Party oder so was. Jedenfalls ist er nicht besonders kooperativ.«


  »Ich werde mich schon um ihn kümmern«, sagte DeRicci.


  Der Uni grinste wieder. »Darauf wette ich.«


  Er schnappte sich ein Gebäckstück mit viel zu viel Zuckerguss und trug es Richtung Tür. Als er das tat, meldete sich DeRiccis privater Link.


  Sie reckte die Hand hoch.


  »Warten Sie«, sagte sie. »Gehen Sie noch nicht.«


  Vielleicht würde sie den Mann noch brauchen, vor allein, falls diese Nachricht von Gumiela sein sollte.


  Der Link piepte erneut, und dann lief eine Nachricht über ihre Augen, was sie erschreckte. Sie hatte gedacht, sie hätte diese Funktion deaktiviert.


  


  Noelle: Nehmen Sie sofort Kontakt auf.


  Ethan Broduer


  Gerichtsmediziner, Armstrong City Division


  


  DeRicci sah den Uniformierten an, der ihren Blick mit gerunzelter Stirn erwiderte.


  »Halten Sie den nächsten Zeugen noch ein paar Minuten draußen fest«, bat sie. »Bieten Sie ihm einen Donut an.«


  Der Uni kehrte zum Tisch zurück und schnappte sich eine Serviette. »Haben Sie was dagegen, wenn ich ein bisschen was für die Jungs mitnehme, die draußen die Stellung halten?«


  »Nur zu.« Die Botschaft wanderte erneut über ihre Augen, doch diesmal leuchteten die Worte flammend rot.


  Ethan, dieser nervtötende Hurensohn. Warum bekam ausgerechnet er ihren Fall zugeteilt?


  Der Uni nahm fünf Gebäckstücke und trug sie vor sich her, als wären sie aus Glas. Er hatte ein paar Probleme, die Tür zu öffnen, aber er schaffte es.


  DeRicci nahm einen Bissen von ihrem Gebäck, wohl wissend, dass sie vermutlich erst sehr viel später dazu kommen würde, auch den Rest davon zu essen. Dann schenkte sie sich eine Tasse Kaffee ein.


  Die Botschaft lief zum dritten Mal. Nun blinkte jeder zweite Buchstabe in einer grellen Neonfarbe. Das Ding war dazu geschaffen, ihr Kopfschmerzen zu bereiten. Wenn dieser Fall vorbei war, würde sie die Linkspezialisten der Polizei besuchen und sich erkundigen, wie sie diese Netzhautübermittlung dauerhaft ausschalten konnte.


  DeRicci stand auf und trat an den Wandschirm. Dort schob sie ihre Faust direkt in die Kontrolleinheit, sodass der Chip am Knöchel ihres Mittelfingers eine Verbindung auf der Polizeifrequenz einrichten konnte. Diese Verbindung deaktivierte automatisch den Rest des Systems und machte alle Versuche zunichte, sie zu belauschen – zumindest, wenn das andere System nicht so ausgereift war wie das der Polizei, was nicht immer der Fall war.


  In diesem Moment hatte DeRicci wirklich keinen Sinn für Nettigkeiten. Sie wollte nur, dass die Netzhautübermittlung aufhörte, und sie wusste aus leidvoller Erfahrung, dass das erst der Fall sein wände, wenn sie in direkten verbalen Kontakt zum Absender der Botschaft getreten wäre.


  Die Botschaft erschien erneut. Nun leuchteten alle Buchstaben in Neonfarbe. Und Ethans Name hüpfte auf und nieder, als wolle er einen ganz besonderen Tanz aufführen.


  »Aufhören«, murmelte DeRicci und stellte eine direkte Verbindung zum Büro der Gerichtsmedizin her.


  Ein Bild öffnete sich auf dem Wandschirm. Irgendein Lakai, die Hand an seinem Kinn, las etwas, das er nicht hätte lesen sollen. Er sah erschrocken aus, als DeRiccis Gesicht auf seinem Monitor auftauchte.


  »Holen Sie Broduer«, schnappte sie.


  Der Mann stierte sie an.


  »Sofort!«


  Nun sprang er hastig auf, und ein Krachen ertönte. Sein Stuhl war umgefallen. Er huschte aus dem Aufnahmewinkel heraus, und DeRicci blieb der Blick auf den leeren Raum.


  Nicht, dass es da viel zu sehen gegeben hätte. Ein paar Lichtposter, deren Bild sich veränderte, je nachdem, welches Konzert gerade beworben wurde. Ein Spültisch, um den sich alle möglichen Flaschen gruppierten. Ein paar altmodische Etiketten und ordentlich verpackte Bündel in durchsichtiger Hülle, die, dem Anschein nach, Kleidungsstücke enthielten.


  Dann störte etwas die Szenerie, und Broduers Gesicht nahm die Wand ein. In zweihundertfacher Vergrößerung sah er schlicht beängstigend aus. Wenn sie wollte, konnte sie in seine Poren sehen.


  »Noelle.« Sein Bariton umschmeichelte ihren Namen, und DeRicci spürte einen leichten Schauder. Die meisten Frauen in der Truppe fanden ihn attraktiv. Sie hatte keine Ahnung, warum sie es nicht tat.


  Die Botschaft lief schon wieder ab. Dieses Mal hüpften alle Buchstaben, und sie hätte geschworen, dass sie in der roten Neonfarbe ein Glitzern sehen konnte.


  »Schalten Sie die verdammte Botschaft ab.«


  »Botschaft …? Oh! Sie benutzen einen öffentlichen Link.« Er spannte seine Gesichtsmuskulatur – Falten sollten auch niemals so groß sein –, und die Botschaft erlosch.


  Ihr Auge schmerzte. DeRicci rieb es, überzeugt, dass die Kopfschmerzen nicht mehr fern waren, ob ihr das nun gefiel oder nicht.


  Es war schwer, über private Links visuell zu kommunizieren. Für DeRicci war es sogar unmöglich. Sie konnte sich die Nachrüstung nicht leisten, und die First Detective Unit stellte lediglich Text- und Audiolinks zur Verfügung.


  »Tut mir leid, ich war heute sehr beschäftigt und konnte Ihre Anforderung nicht erfüllen.« Broduer sprach so leichtherzig dahin, als wäre dies eine Konversation auf einer Dinnerparty.


  »Ja, schön, ich habe noch ungefähr hundert Leute zu befragen. Könnten Sie also schnell zur Sache kommen?«


  Die Fröhlichkeit wich aus seinen Zügen. »Sie werden sich das anhören wollen, Noelle.«


  »Das dachte ich mir.« Sie schaltete die Bildwand um, sodass sein Kopf nurmehr in Lebensgröße angezeigt wurde. Sie konnte nur ein begrenztes Maß Broduer ertragen. »Haben Sie den Todeszeitpunkt ermittelt?«


  »Ich habe eine ganze Menge ermittelt«, antwortete er. »Alles ist wichtig, aber nichts ist so wichtig wie das Letzte.«


  Großartig. Kryptisches Blabla. Das war genau das, was sie jetzt brauchte.


  »Ich möchte, dass Sie sich Notizen machen.«


  »Sie haben doch Notizen«, gab sie zurück. »Wozu soll ich mir welche machen?«


  »Weil Sie sich nicht alles werden merken können.«


  »Natürlich kann ich.« DeRicci gab sich redlich Mühe, sich nicht noch mehr aufzuregen, als sie es bereits getan hatte. Als ob sie nicht in der Lage wäre, die Dinge im Kopf zu behalten … Sie war schon länger in diesem Beruf als er, und sie hatte immer alles im Kopf behalten.


  »Vertrauen Sie mir. Nehmen Sie einfach alles auf oder so.«


  DeRicci seufzte, aktivierte einen Aufzeichnungschip und zog sich einen Stuhl heran. »Okay. Ich bin bereit, Sir.«


  »Und hören Sie mit dem Sir-Mist auf, Noelle. Das hier ist ernst.«


  Sie griff nach ihrem Kaffee. Das rettete sie davor, ihm direkt antworten zu müssen. »Ich habe nicht viel Zeit, Broduer«, sagte sie, nachdem sie getrunken hatte.


  Er nickte. »Also schön. Zuerst die Todesursache: Sauerstoffentzug, genau, wie Sie vermutet haben.«


  »Das ist keine Überraschung.«


  »Eine Überraschung gibt es dabei schon; aber dazu komme ich später.«


  DeRicci hasste es, wenn er in Rätseln sprach. Manchmal hatte sie gedacht, er täte das nur, um sie zu ärgern, aber sie hatte von Kollegen gehört, dass er sich ihnen gegenüber genauso verhalten hatte. Und er tat es auch vor Gericht, was ihn zu einem guten Zeugen machte. Womit aus dem Ärgernis ein Vorzug wurde.


  »Zweitens«, sagte er, »der Todeszeitpunkt: Ich kann ihn nicht exakt bestimmen, würde aber sagen, er trat vor sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden ein.«


  » Was?«, entfuhr es DeRicci. »Ich habe ein Video, das sie auf der Strecke zeigt, keine halbe Stunde bevor die Leiche gefunden wurde.«


  Broduer hielt die Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. Auf dem kleineren Bildschirm war die Bewegung nicht gar so wirkungsvoll, aber DeRicci hielt dennoch den Mund. Wenn er diesen Punkt nicht für bestürzend hielt, wusste sie nicht, was ihn überhaupt erschüttern konnte.


  »Drittens«, fuhr er fort, »sie wurde tatsächlich ermordet. Das kann ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen.«


  »Trotz des Sauerstoffentzugs?« DeRicci hatte geglaubt, das würde es schwer machen, einen Mord nachzuweisen, ganz gleich, was sie sonst noch herausfinden konnten. Jeder wusste, dass Anzüge versagen konnten. Sie hatte angenommen, es wäre umso schwerer aufzuzeigen, dass jemand ein solches Versagen absichtsvoll herbeiführen konnte.


  »Trotz des Sauerstoffentzugs«, bestätigte er. »Sie hat keinen Umweltanzug getragen, als sie gestorben ist.«


  »Wie bitte?«


  »Der Anzug«, erklärte Broduer, als würde er mit einem Kind sprechen. »Er wurde ihr erst nach dem Tod angezogen.«


  »Der Anzug hat sie nicht umgebracht?«


  »Nicht, wenn ihn ihr nicht jemand mindestens fünf Minuten lang auf Mund und Nase gedrückt hat. Und selbst das bezweifle ich, da wir keine Fasern in ihrer Mundhöhle und ihrer Lunge gefunden haben.«


  Er hörte sich an, als hätte ihn die Frage verärgert.


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte DeRicci.


  »Das erzähle ich Ihnen gerade.«


  »In Mundhöhle und Lunge«, konkretisierte DeRicci ihre Frage, während sie im Stillen wünschte, sie könnte sich einfach seine Notizen schnappen.


  »Nichts«, antwortete er. »Was exakt das ist, was man erwarten kann, wenn sie in einer Luftschleuse oder einem Raumschiff war, und jemand die Sauerstoffversorgung abgestellt hat. Keine Fasern, keine Spuren von dem Anzug. Sie hat um sich geschlagen und sich auf die Zunge gebissen, aber sie hat nichts davon in dem Anzug getan. Tatsächlich hat sie sogar Blutergüsse, die beweisen, dass sie den Anzug nicht getragen hat.«


  DeRicci verfluchte sich in Gedanken. Sie hatte bereits angenommen, dass dieser Teil der Geschichte inszeniert worden war. Wenn die Leichenstarre bereits eingetreten war, musste jemand anderes, der den gleichen Anzug trug, die Startnummer an sich genommen haben – vermutlich der Mörder. Aber ihr war nicht klar gewesen, dass Zweig den Anzug gar nicht getragen hatte, als sie gestorben war.


  »Also«, fuhr Broduer fort, »war die ganze Sache inszeniert und bis ins kleinste Detail durchgeplant. Hätte der Täter ein paar Minuten mehr Zeit gehabt, so wäre es ihm vermutlich gelungen, das Visier zu zerstören, sodass die Leiche selbst den größten Teil der Beweise zerstört hätte. Vermutlich wäre uns die Inszenierung dann entgangen.«


  DeRicci dachte an die sauberen Stiefel und das Fehlen von Spuren, die durch einen Sturz hätten entstehen müssen. »Vielleicht auch nicht.«


  Broduer schüttelte den Kopf, hatte aber offensichtlich nicht die Absicht, mit ihr zu streiten. »Die Sache mit der Inszenierung war wichtig, aber das war nicht der Hauptgrund für den Versuch, das Visier zu zerstören.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wäre der Körper einem Druckverlust ausgesetzt worden, so wäre er auf das dreifache Volumen angeschwollen und hätte Flüssigkeit verloren. Die meisten Spuren wären schlicht vernichtet worden. So hätte es ausgesehen, hätten wir die Leiche gefunden, nachdem die Schwellung abgeklungen und der Leichnam mumifiziert wäre.«


  »Ja«, sagte DeRicci. Sie hatte sicher mehr dieser Leichen zu sehen bekommen als er.


  »Wir hätten sie nie identifizieren können.«


  »Wozu identifizieren?«, fragte DeRicci. »Wir wissen, wer sie war.«


  »Wir wissen, für wen wir sie halten sollten«, korrigierte Broduer sie. »Es ist mir sogar gelungen, eine Expressgenehmigung zu erhalten. Ich hatte alle notwendigen Voraussetzungen. Zum ersten Mal in fünfzehn Jahren.«


  DeRicci umfasste ihre Tasse so kraftvoll, dass der Kunststoff protestierend ächzte. Sie stellte die Tasse auf den Boden. »Was soll das heißen, Sie haben eine Expressgenehmigung erhalten?«


  »Für eine DNA-Identifizierung. Die Fingerabdrücke und die Netzhautabtastung passten nicht zu Jane Zweig. Ich dachte, wir hätten vielleicht nicht die richtigen Informationen über sie, aber ihr Tod war so verdächtig und wird eine so große öffentliche Beachtung finden, dass ich wusste, ich könnte einen Richter überzeugen, mir die Genehmigung im Eilverfahren zu erteilen. Und ich hatte recht.«


  Broduer schien deswegen sehr zufrieden mit sich zu sein. Das wäre DeRicci vielleicht auch gewesen, hätte sie sich bereits von dem Gedanken erholt, dass die Leiche nicht Jane Zweig war.


  »Was hat die DNA-Analyse ergeben?«, fragte DeRicci.


  »Tja, da gab ein paar interessante Ergebnisse. Zunächst haben wir festgestellt, dass wir keine DNA-Probe von Jane Zweig haben. Sie ist nirgends gespeichert. Nicht einmal die medizinischen Einrichtungen in der Stadt haben die DNA, und das ist schlicht und ergreifend eigenartig. Mir ist so etwas noch nie begegnet.«


  DeRicci schon, aber nur im Zusammenhang mit Leuten, von denen sich später herausgestellt hatte, dass sie Verschwundene waren. Doch sie enthielt sich einer entsprechenden Äußerung. Sie wollte hören, was die Analyse noch ergeben hatte.


  »Aber das war nur ein unbedeutender Rückschlag«, berichtete Broduer, »denn wir wissen nun, dass die Leiche nicht Zweig ist.«


  »Ohne Zweifel?«


  »Ohne Zweifel.«


  Das änderte alles. Bereits der Todeszeitpunkt hatte DeRicci zu schaffen gemacht, aber nun, da das Opfer eine andere Person war, änderte sich auch das Motiv und alles weitere.


  Sie hoffte, dass Broduer den Namen der Toten kannte. Tat er es nicht, war DeRiccis Arbeit gerade noch ein bisschen schwieriger geworden.


  »Wer ist sie?«, fragte sie.


  »Eine Eve Mayoux«, antwortete er. »Langjährige Einwohnerin von Armstrong. Wurde heute Morgen von ihrem Arbeitgeber als vermisst gemeldet.«


  »Eve Mayoux?«, hakte DeRicci nach. »Muss mir der Name etwas sagen?«


  Broduer schüttelte den Kopf. »Hat allein gelebt. Kaum Freunde. Und sie hat bis heute keinen einzigen Tag am Arbeitsplatz gefehlt.«


  »Was war ihr Beruf?«


  »Sie hat in den Growing Pits gearbeitet«, antwortete Broduer.


  Growing Pits, so nannten die Einwohner von Armstrong die Gewächshäuser, die sich an der Ostseite der Kuppel drängelten.


  »Sie hat draußen gearbeitet?«, fragte DeRicci.


  »Jeden Tag«, bestätigte Broduer. »Sie war Gärtnermeisterin. Sie wusste mehr über Sauerstoffentzug und ein Sechstel Gravitation als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben erfahren werden.«


  »Also wäre sie nie auf so eine Art gestorben«, folgerte DeRicci. »Jedenfalls nicht durch einen Unfall.«


  »Ganz richtig, Herzchen«, sagte Broduer, und DeRicci ärgerte sich noch nicht einmal über den Kosenamen. »Eve Mayoux bildet vielleicht das große Geheimnis, das sich in Ihrer Ermittlung verbirgt.«
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  Tokagawa lächle. »Jane Zweig? Von Extreme Enterprises? Die Frau, die immer darauf bedacht ist, sich mit der Presse gut zu stellen? Sie denken, die ist eine Verschwundene?«


  Oliviaris Beine schmerzten. Es fiel ihr immer schwerer, sich an die Wand zu lehnen. Sie stemmte sich vor in dem Bemühen, ihr Gleichgewicht zu wahren.


  »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, Jane Zweig ist Frieda Tey. Sie hat die richtige Figur und ähnliche Züge, und ihre Stimme klingt passend.«


  »Das reicht nicht.« Tokagawas Lächeln verblasste, und er stand vom Schreibtisch auf. »Sie vergeuden meine Zeit.«


  »Nein, das tue ich nicht«, widersprach Oliviari. »Ich hatte fünf verschiedene Verabredungen mit Zweig. Sie hat jedes Mal abgesagt.«


  »Vermutlich wollte sie keinen Kopfgeldjäger in ihrem Büro haben«, sagte Tokagawa.


  »Ich habe ihr meinen echten Namen nicht genannt. Ich hatte glaubhafte Gründe, sie treffen zu wollen. Keiner hat zum Erfolg geführt. Der Marathon war meine Ausweichmöglichkeit.«


  »Ausweichmöglichkeit für was?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Bisher hatte er sich nicht vom Schreibtisch entfernt.


  »Es gibt ein paar Dinge, die ich brauche, um zu beweisen, dass sie Frieda Tey ist. Genau die Dinge, die Sie bereits erwähnt haben: Fingerabdrücke, Netzhautscans, DNA, soweit sie die Erlaubnis erteilt. Ich dachte mir, ich wäre imstande, wenigstens einen dieser Beweise zu sichern, wenn ich ihr nur Auge in Auge gegenüberstehen würde.«


  Tokagawa runzelte die Stirn. »Sie denken, die Frau war eine Verschwundene, und Sie wollten sie einfach nach ihrer DNA fragen? Keine Verschwundene hätte Ihnen die gegeben.«


  Oliviari spürte, wie die Spannung in ihren Schultern zunahm. Warum hatte Tokagawa die Vergangenheitsform benutzt? Das kam ihr merkwürdig vor.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Oliviari; »aber Fingerabdrucke sind nicht schwer zu bekommen. Und die Verweigerung in nur einem dieser drei Punkte hätte mich dem Beweis, dass sie eine Verschwundene ist, einen Schritt näher gebracht.«


  »Jeder könnte das verweigern. Alle Leute, die die Gesetze kennen, würden Sie zurückweisen. Ich würde Sie zurückweisen.«


  Oliviari lächelte, und sie achtete darauf, dass es ein kaltes Lächeln war. »Vielleicht sind Sie ja auch ein Verschwundener, Dr. Tokagawa.«


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Ist das die Art, wie Leute Ihres Schlages ihre Arbeit tun? Indem Sie unschuldige Menschen mit falschen Verdächtigungen belästigen?«


  Oliviari schüttelte den Kopf. »Ich bin Frieda Teys Spur jahrelang gefolgt, und diese Spur hat zu diesem Marathon geführt. Das Virus ist der Beweis – wie ich bereits gesagt habe. Wenn Sie sich das Virus ansehen und es mit dem Tey-Virus vergleichen, das in den medizinischen Dateien abgebildet ist, werden Sie sehen, dass ich recht habe.«


  »Wie hatten Sie vor, Teys Identität nachzuweisen? Haben Sie damit gerechnet, ihre Fingerabdrücke zu bekommen?«


  Zeit, die Wahrheit zu sagen. Das war die einzige Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, ihr zu glauben. »Ich hatte gehofft, im medizinischen Team aufgenommen zu werden. So hätte ich Zugang zu allen medizinischen Unterlagen der Teilnehmer bekommen und auf legale Weise die DNA vergleichen können.«


  »Aber den Posten habe ich Ihnen weggenommen.« Seine Brauen ruckten aufwärts, als hätten ihre Worte ihm plötzlich eine Erklärung für ihr auffälliges Verhalten geliefert.


  »Darum bin ich ins Zelt gegangen und habe angefangen, mit den Läufern zu arbeiten, die das Rennen beendet haben.«


  »Die Anzüge entgegennehmen und die Läufer untersuchen.« Tokagawa legte den Kopf schief und musterte Oliviari von der Seite. »Sie haben nicht zufällig illegal DNA-Proben genommen, Ms Oliviari, oder?«


  Oliviari würde auf keinen Fall zugeben, dass sie das getan hatte. »Ich hatte vor, den Anzug von Zweig, sobald ich ihn in die Finger bekäme, persönlich wegzubringen. Was immer der Anzug mir hätte verraten können, hätte mir geholfen.«


  Das war noch kein Geständnis, doch es war auch nicht weit davon entfernt.


  »Aber Zweig ist nicht aufgetaucht, richtig?«


  Oliviari schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Ich dachte, sie würde immer unter den ersten zehn Prozent liegen.«


  »Hat sie auch.« Oliviari hielt inne und studierte sie. Niemand hatte sie je zuvor so intensiv gemustert. Sie fragte sich, ob sich die Leute, die sie verfolgte, auch so fühlten, wenn sie sie aufgespürt hatte.


  »Aber?«, hakte Oliviari nach.


  »Aber«, sagte Tokagawa gedehnt, »sie hat das Rennen heute nicht beendet.«


  Wieder erschütterte ein Schauder ihren Leib. Oliviari rieb sich die nackten Arme mit den Händen. Ihr Körper war von einer Gänsehaut überzogen.


  »Warum nicht?«, fragte sie, obgleich sie bereits wusste warum. Es lag auf der Hand. Das war der Grund, warum er in der Vergangenheitsform gesprochen hatte, der Grund, warum die Übermittlungen von Team Zwei ausgeblieben waren.


  »Jane Zweig ist heute zwischen Meile Fünf und Meile Sechs gestorben«, sagte er. »Sie kann hier kein Virus freigesetzt haben.«


  Oliviari hörte auf, sich die Arme zu reiben. »Jane Zweig ist unser Mordopfer?«


  Tokagawa drückte die Schultern durch. »Nicht mein Opfer«, sagte er. »Aber vielleicht Ihres?«


  Oliviari starrte ihn einfach nur an. Wieso sollte er sie verdächtigen? Und dann trat ihr vernebelter Geist wieder in Aktion. Natürlich, sie hatte Zweig gekannt. Und sie glaubte, dass Zweig und Tey ein und dieselbe Person waren.


  Tokagawa löste sich vom Schreibtisch. »Ich glaube, ich werde die Polizei darüber informieren, dass wir hier einen Kopfgeldjäger haben und dass dieser Kopfgeldjäger denkt, die tote Frau sei eine Massenmörderin gewesen. Von Zeit zu Zeit töten Kopfgeldjäger ihre Zielpersonen, nicht wahr? Vor allem dann, wenn sie denken, diese Zielperson könnte nicht die Strafe bekommen, die sie verdient?«


  Wieder erfasste ein Schauder ihren Leib. »Wir haben nicht das Recht, so etwas zu tun.«


  »Sie operieren so oder so rechtswidrig«, konterte Tokagawa. »Sie haben sich in der Stadt nicht angemeldet, und Sie haben sich mit falschen Angaben hier eingeschlichen. Das sieht in meinen Augen ganz wie eine perfekte Vorbereitung für einen Mord aus.«


  »Ich war die ganze Zeit über im Versorgungsbereich. Ich war nie in ihrer Nähe, und ich bin ganz sicher nicht in der Nähe von Meile Fünf und Sechs gewesen.« Wieder schauderte sie. »Überprüfen Sie das, wenn Sie es für nötig halten.«


  »Das werde ich nicht«, sagte er, »aber ich bin überzeugt, die Polizei wird.«


  Tokagawa machte sich auf den Weg zur Tür, doch Oliviari verstellte ihm den Weg.


  »Aus dem Weg!«, bellte er.


  »Nein«, sagte sie. »Erst werden Sie sich das Virus ansehen.«


  »Ich habe Sie aufgefordert, mir einen guten Grund zu liefern, Ihnen zu glauben«, sagte er. »Das haben Sie nicht getan.


  Stattdessen haben Sie mir einen guten Grund dafür geliefert, dass einer meiner Freunde heute da draußen gestorben ist.«


  »Sie waren mit Frieda Tey befreundet?«


  »Ich war mit Jane Zweig befreundet. Ich kenne sie seit Jahren. Wir haben auf diesem Kurs gemeinsam Übungsrennen bestritten.«


  »Und worüber haben Sie sich unterhalten? Medizin?«


  »Über meine Arbeit.« Er blickte vielsagend zur Tür.


  »Und über die wunderbare Kraft des menschlichen Körpers? Wie er sich gegen all diese Aliens da draußen behaupten kann oder auch nicht?«


  Seine Augen wurden schmaler. »Manchmal.«


  »Sie hat immer gesagt, es wäre eine Menge Arbeit, die Grenzen des menschlichen Potentials auszuloten, aber es wäre dringend Zeit, es zu tun. Wir müssten diese Grenzen kennen, ehe sie es täten, damit wir uns gegen sie verteidigen könnten. Im Weltall seien wir besonders verwundbar, teilweise, weil wir expansiv sind. Wir bilden Kolonien, und das ängstigt manche dieser Aliens. Sie fühlen sich einer Gefahr ausgesetzt, und Tey war der Ansicht, es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie uns in Gefahr bringen würden.«


  »Sie haben mit Jane gesprochen«, sagte er.


  Oliviari schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Schriften von Frieda Tey gelesen, und ich habe alle Aufzeichnungen von ihren Reden gesehen. Ich habe auch mit ihren Freunden, ihren Verwandten und Kollegen gesprochen. Sie haben gesagt, sie wollte wissen, was uns zu Menschen macht, wie uns extreme Situationen verändern können und ob wir uns gefährlichen Umweltbedingungen anpassen können oder nicht.«


  Tokagawa biss sich auf die Unterlippe, als müsse er sich Mühe geben, nichts zu sagen. Oliviari versuchte, nicht auf die Zeit zu achten, darauf, dass jede Minute, jede Sekunde Menschenleben kosten konnte. Wenn es ihr nicht gelang, ihn zu überzeugen, würde sie vermutlich mehr als nur ein paar Minuten verlieren.


  Sie mochte Stunden an die Polizei und deren Befragungen verschwenden und womöglich in der Zelle landen.


  »Frieda Tey hat all diese Dinge in wissenschaftliche Termini gefasst. Sie hat geglaubt, wissenschaftliche Methoden könnten ihr mehr über die Leute verraten, als die Leute selbst. Sie hat auf Biologie und Psychologie, aber auch auf die gut quantifizierbaren, so genannten ›harten‹ Wissenschaften zurückgegriffen, um die Grenzen menschlicher Möglichkeiten zu erkunden. Sie war der Ansicht, dass die Menschen, wenn sie die Beziehungen zwischen Menschen und Aliens mit wissenschaftlicher Strenge behandeln würden, vielleicht – aber nur vielleicht – bessere Chancen im Universum haben würden.«


  Tokagawa schluckte so schwer, dass Oliviari seinen Adamsapfel hüpfen sehen konnte. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Wenn sie sich um all das so viele Sorgen gemacht hat, warum sollte sie dann so viele Menschen töten?«


  »Ihre Forschungsassistenten haben behauptet, es sei ein Unfall gewesen, und damit hat sie sich auch immer verteidigt.« Wieder schauderte Oliviari. »Aber ich glaube, dass das Experiment so angelegt war. Tey wusste, dass Menschen sterben würden. Sie hat damit gerechnet. Sie hat nur nicht damit gerechnet, dass sie alle sterben.«


  Tokagawa schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Es gab eine Dekon-Einheit in der Kuppel«, sagte Oliviari. »Angeblich war sie für die Personen vorgesehen, die die Kuppel betreten oder verlassen wollten. Die Dekon-Einheit hatte bereits in einem frühen Stadium Fehlfunktionen – der Hersteller sagt, jemand hätte daran herumgespielt, denn sie sei darauf ausgelegt gewesen, eine Vielzahl von Viren unschädlich zu machen und hätte imstande sein müssen, mit dem mutierenden Tey-Virus fertig zu werden. Die Kolonisten haben versucht, sich mit ihrer Hilfe von dem Virus zu befreien; aber es hat nicht funktioniert.«


  »Und?«, fragte Tokagawa.


  »Und«, antwortete Oliviari, »ich denke, dass Tey herausfinden wollte, wie erfinderisch die Leute waren. Die Werkzeuge, die benötigt wurden, um die Dekon-Einheit zu reparieren, befanden sich in der Kuppel, aber die Kolonisten kannten sich damit nicht aus. Tey dachte, sie würden unter diesen Umständen über sich hinauswachsen, doch das taten sie nicht. Als sie herausgefunden hatten, dass die Einheit nicht funktionierte, und die Leute immer kränker wurden, haben die Kolonisten Tey angefleht, sie aus der Kuppel zu holen. Sie hat es nicht getan.«


  »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«, fragte er.


  »Ich denke, sie war überzeugt, dass sie eine Lösung gefunden hätten, wäre sie nicht in der Nähe gewesen.« Oliviari hatte ihre Aufzeichnungen gelesen. »Sie dachte, dass die Leute sich auf sie verlassen hatten, statt sich selbst an die Arbeit zu machen.«


  »Hatte sie recht?«


  »Nein«, antwortete Oliviari. »Menschen verfügen über unterschiedliche Fähigkeiten. Wir denken unterschiedlich. Und nur, weil wir in einer schlimmen Lage sind, können wir nicht alle schlau oder heroisch agieren. Zu glauben, wir wären dazu imstande, ist ein Fehler. Frieda Tey hat sich nie angemessen mit menschlicher Interaktion befasst. Sie hat eine Menge über theoretische Psychologie gelesen, aber das ist nicht das Gleiche wie die Beobachtung lebender Personen.«


  »So wie Sie die Menschen beobachten, meinen Sie«, kommentierte Tokagawa trocken.


  »Das ist mein Job.« Oliviari gab sich alle Mühe, nicht panisch zu klingen. Das Frösteln hatte aufgehört; dafür wurde ihr nun furchtbar heiß.


  »Was bedeutet, dass Sie mehr wissen als die Wissenschaftler.«


  »Auf diesem einen Gebiet«, entgegnete sie. »Ich weiß, dass Leute in verzweifelter Lage einen Anführer brauchen – jemanden, der bereit ist, Risiken einzugehen, jemanden, der gewillt ist, sich zu bemühen.«


  »Sie glauben nicht, dass Menschen über sich hinauswachsen können?«


  »Sicher können sie. Aber das bedeutet nicht, dass jemand, der über sich hinauswächst, auch über die notwendigen Fähigkeiten verfügt, um daraus Kapital zu schlagen. Tey hatte in einem Punkt recht: Ihre Testgruppe war zu klein.«


  Tokagawa schüttelte den Kopf. »Sie hätte so etwas nicht getan. Jane war nicht so. Sie hat das menschliche Leben geachtet.«


  »Ich behaupte nicht, dass es anders wäre«, entgegnete Oliviari. »Frieda Tey hat das auch getan.«


  »Unmöglich«, gab Tokagawa zurück. »Dann hätte sie die Leute nicht einfach so umkommen lassen können.«


  »Sie haben selbst schon Triagen vorgenommen, nicht wahr, Dr. Tokagawa?«


  Wieder schluckte er, geräuschvoll genug, einen Widerhall in dem kleinen Raum zu erzeugen.


  »Das Prinzip ist das Gleiche«, fuhr Oliviari fort. »Sie können nicht alle retten; also opfern Sie diejenigen, die keine echte Chance haben, um für die übrigen, die eine Chance haben, zu tun, was immer Sie tun können.«


  »Das ist absolut nicht das Gleiche«, widersprach er. »Bei der Triage geht es um Verwundete. Sie sprechen von gesunden Menschen, die an einer Krankheit gestorben sind, mit der sie von einer anderen Person infiziert wurden, die ihnen anschließend beim Sterben zugesehen hat.«


  »Sie hat sie infiziert«, sagte Oliviari, »und sie hat ihnen die Mittel geliefert, sich selbst zu retten.«


  Tokagawas Mund öffnete sich ein wenig. Wenn sie ihn nicht zu sehr in Bedrängnis brachte, konnte sie ihn vielleicht überzeugen. Der Schlüssel lag darin, die richtigen Worte zu finden, was nicht leicht werden würde, da ihr Verstand immer schwerfälliger reagierte.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Frieda Tey geglaubt hat, sie wäre imstande, milden Erkenntnissen, die sie dort gewonnen hatte, einen Beweis dafür zu führen, dass Menschen unter Stress gut reagieren können, dass wir fähig wären, uns zu retten, ganz gleich, um welches Problem es geht.«


  »Das ist nicht das Gleiche«, sagte er wieder.


  »Das denken Sie, und das denke ich«, erwiderte Oliviari. »Aber sie hätten ein paar ihrer Arbeiten lesen sollen, die vor ihrem Verschwinden publiziert worden sind. Tey hat geglaubt, Verlust und Versagen wären eine notwendige Voraussetzung des Lernens. Sie hatte gute, logische Argumente, und sie hat sogar auf die Gesetze zurückgegriffen, die wir in Bezug auf den Umgang mit einigen der Aliens haben. Wir opfern einander ständig zum Wohl des Handels und um den Frieden zu wahren.«


  »Aber so etwas zu tun …« Tokagawa schüttelte erneut den Kopf. »Niemand, der bei Verstand ist, kann so etwas tun.«


  Eine Schweißperle rann über Oliviaris Schläfe. »Das bilden wir uns jedenfalls gern ein.«


  Tokagawa musterte sie mit gerunzelter Stirn.


  »Doch Frieda Tey hat immer einen geistig gesunden Eindruck vermittelt. Das sagt jeder. Und Sie sagen das Gleiche über Jane Zweig, obwohl Sie mit ihr einige dieser Gespräche geführt haben.«


  Tokagawa bewegte den Kopf kaum wahrnehmbar von einer Seite zur anderen, ein Kopfschütteln, das ihm vermutlich überhaupt nicht bewusst war.


  Oliviari verzog das Gesicht. Ihre Kraft ging zur Neige, und das konnte sie sich nicht erlauben. Sie musste imstande sein, solange zu argumentieren, bis sie ihn auf ihrer Seite wusste.


  Dann klappte er den Mund zu.


  »Lassen Sie mich die Viren sehen«, sagte er einen Moment später.


  »Ich habe sie auf einem Handheld.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das muss ich selbst überprüfen.«


  Gern hätte sie Widerspruch erhoben, aber sie verstand genau, warum er das wollte. Sie selbst hätte sich nicht anders verhalten. »In Ordnung.«


  »Und ich muss die Polizei über Sie unterrichten«, fügte er hinzu.


  »Ich weiß.« Ein weiterer Schweißtropfen glitt über Oliviaris Gesicht. »Aber tun Sie das erst, nachdem Sie das Virus überprüft haben, denn ich bin vermutlich die einzige Person hier, die es ausgiebig studiert hat, und ich glaube, ich weiß, wie wir es aufhalten können.«


  »Das können wir auch lernen.«


  Oliviari nickte. »Natürlich können Sie. Aber damit kommen wir zu dem anderen Fehler, den Frieda Tey begangen hat: Das Virus arbeitet schnell, und es hat bereits dieses Zelt infiziert. Ihre Zeit ist begrenzt.«


  »Wollen Sie damit sagen, sie hatten gar nicht genug Zeit herauszufinden, wie sie sich retten könnten?«


  »Ja«, bestätigte Oliviari. »Und wenn wir nicht aufpassen, könnte es uns ähnlich ergehen.«


  »Ich lasse mich nicht so leicht ins Bockshorn jagen, Ms Oliviari.«


  Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Ich auch nicht«, entgegnete sie. »Und im Augenblick fürchte ich mich, so sehr ich nur kann.«
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  In dem Moment, in dem Wagner sein Büro verließ, aktivierte Flint einen weiteren Bildschirm und suchte nach Berichten über den Marathon. Die meisten verrieten ihm, wer die Gewinnerin war (als würde ihn das interessieren) und in welcher Zeit sie die Strecke geschafft hatte. Nur ein Querverweis führte zu einem Bericht über den Todesfall, und der war nicht sehr umfangreich.


  Flint folgte ihm und stieß auf ein Video von Andrea Gumiela, die eine Pressekonferenz bezüglich des Todesfalls gab. Als er sie auf dem Podium stehen sah, runzelte er die Stirn. Ihr rotes Haar hatte sich in Strähnen aus dem Dutt gelöst, und sie sah erschöpft aus; aber er war nicht überzeugt, dass sie es auch war.


  Gumiela hatte ihm eine Menge Ärger bereitet, als sie noch seine Chefin gewesen war: Ihre Anweisungen waren widersprüchlich gewesen, und ihren Ehrgeiz hatte sie stets auf Kosten anderer ausgelebt. Und sie hatte gewusst, wie man andere Personen manipuliert. Das war vermutlich ihre größte Stärke.


  Gumiela gab eine vorsichtige Erklärung ab. Sie sagte, eine Frau namens Jane Zweig, Eigentümerin von Extreme Enterprises, sei beim Mondmarathon getötet worden. Zwischen den Zeilen deutete sie an, es sei Zweigs eigene Schuld gewesen.


  Aber Flint hatte Gumiela jahrelang sprechen gehört. Er wusste, dass sie niemals eine Pressekonferenz einberufen hätte, wäre die Situation nicht reichlich verzwickt. Und sie hätte nie das Wort getötet benutzt, würde sie nicht befürchten, dass die Medien ihr später vorwerfen könnten, sie hätte einfach nur gesagt, Jane Zweig sei gestorben.


  Zu Gumielas großem Glück waren die Presseleute nicht ganz auf der Höhe. Flint nahm an, dass sich die besten Reporter anderswo befanden, vielleicht sogar an der Marathonstrecke, um dem Ereignis draußen zu folgen.


  Denn hätten die anwesenden Reporter gewusst, was sie taten, so hätten sie Gumiela gefragt, warum sie eine Pressekonferenz einberufen hatte, obgleich das Polizeidepartment dergleichen bei früheren Todesfällen im Zusammenhang mit dem Marathon noch nie getan hatte. Sie hätten sie nach der Todesursache gefragt – getötet war nicht ganz das Gleiche wie ermordet, dennoch war das Wort nicht unbelastet. Und schließlich hätten sie sie gefragt, warum die Leiterin der First Detective Unit, der Einheit, die üblicherweise für die Aufklärung von Morden verantwortlich zeichnete, eine Angelegenheit übernommen hatte, bei der es sich eigentlich um eine Routineermittlung hätte handeln müssen.


  Gumiela war einfach davongekommen, und am Ende der Aufzeichnung war nicht zu übersehen, dass sie das wusste. Sie entfernte sich vom Podium, und ihre Schultern sackten sichtlich erleichtert herab, als die Anspannung sich löste.


  Flint fragte sich, warum Rabinowitz Kontakt zu Zweig aufgenommen hatte und was ein Geschäft wie Extreme Enterprises mit Frieda Tey zu tun haben mochte. Hatte Rabinowitz angenommen, Tey würde das Unternehmen dazu benutzen wollen, den Mond zu verlassen?


  Flint schaltete den Monitor nicht ab, aber die Bildanzeige, sodass die einzelnen Fenster und das bereits bekannte Material nicht mehr sichtbar waren. Er konnte die Tür durch die Bildfläche sehen. Derzeit zeigte der Schirm nichts an, doch er würde wieder aktiv werden, sobald die Polizei eine weitere Pressekonferenz abhielt oder die Worte Mondmarathon oder Jane Zweig in irgendeiner Netzsendung erwähnt wurden.


  Flint schnappte sich den Handheld und widmete sich wieder Rabinowitz’ Dateien. Es gab keinen einfachen Weg, um sie zu überprüfen – Rabinowitz hatte kein Verzeichnis erstellt –, und da waren etliche merkwürdige Querverweise. Rabinowitz hatte irgendeine Verbindung zwischen Frieda Tey und Jane Zweig aufgedeckt; anderenfalls hätte er nicht versucht, mit Zweig zu sprechen. Wie es angesichts der Lückenhaftigkeit seiner Notizen nicht anders zu erwarten war, ging er jedoch nicht auf diese Verbindung ein.


  Normalerweise befragten Lokalisierungsspezialisten niemanden über den Verschwundenen. Stattdessen suchten sie die diversen Kandidaten auf, die als Zielperson in Betracht kamen.


  Zweig war eine außergewöhnliche Wahl. Sie schien zu sehr im Licht der Öffentlichkeit zu stehen, was die meisten Verschwundenen zu vermeiden versuchten. Aber die meisten Verschwundenen waren auch nicht imstande, ihre mentale Natur zu verändern, und Frieda Tey hatte ein phänomenales Ego besessen. Sie mochte gedacht haben, sie könnte für jedermann sichtbar auf dem Mond leben, ohne dass irgendjemand schlau genug wäre, ihr auf die Schliche zu kommen.


  Was anscheinend auch der Fall gewesen war … bis Rabinowitz aufgetaucht war.


  Falls diese Analyse korrekt war, erklärte das auch, wie Rabinowitz zu dem Virus gekommen war. Zweig/Tey hatte ihn mit einer langsamer verlaufenden Version der Krankheit infiziert, vermutlich eine Vorgehensweise, die sie schon vor langer Zeit für den Fall geplant hatte, dass jemand sie schnappen könnte, und ihn dann davon geschickt, damit die Krankheit nicht zu ihr zurückverfolgt werden konnte.


  Doch das erklärte nicht den Tod von Zweig/Tey. Hatte sie sich selbst ebenfalls infiziert? War sie durch einen Unfall zu Tode gekommen? War das der Grund, warum Gumiela das Wort getötet benutzt hatte?


  Hatte sie zu verschleiern versucht, dass die Möglichkeit bestand, ein tödliches Virus könnte in der Kuppel freigesetzt worden sein? Der einzige Grund für sie, so etwas zu tun, war, dass die Stadt glaubte, sie könnte es eindämmen.


  Nachdenklich fixierte Flint den Handheld auf der Suche nach Hinweisen. Zunächst ging er die Forschungsberichte über das Virus durch. Sie waren von einer Vielzahl verschiedener Leute verfasst worden. Einige der Artikel beschäftigten sich mit den wissenschaftlichen Schlussfolgerungen bezüglich des Virus’; andere widmeten sich den sozialen Aspekten des fehlgeschlagenen Experiments.


  Rabinowitz hatte alle Artikel in einer Datei zusammengefasst und ganz oben mit einer Notiz versehen: Die gleiche Stimme.


  Flint kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und begriff schließlich, was Rabinowitz gemeint hatte.


  Er hatte gedacht, die Artikel seien alle von derselben Person verfasst worden. Tey selbst, in dem Bemühen, ihren Ruf wiederherzustellen? Möglich, wie Flint überlegte.


  Flint überflog die Zeilen, und sein Auge erfasste Worte und Phrasen:


  Wir sind selbstgefällig geworden. Nur, weil unsere Medizintechnik die Krankheiten heilen kann, mit denen wir vertraut sind, glauben wir, wir kämen auch mit denen zurecht, die uns bisher noch nicht begegnet sind …


  … betrachtet man die Menschheitsgeschichte, wird klar, dass, wann immer eine isolierte Gruppe, mit einem neuen Virus konfrontiert wird, das Virus die Bevölkerung dezimiert. Nur einige wenige Auserwählte haben ein Immunsystem, das stark genug ist, auch den Angriff einer vollkommen neuen Krankheit abzuwehren. Das Tey-Virus zeigt, dass auch wir nicht immun gegen eben die Probleme sind, die schon unsere Vorväter in weitaus verträglicherem Umfeld getötet haben …


  Flint hörte auf zu lesen, rief das Ende der Artikel auf und entdeckte eine weitere Notiz von Rabinowitz: eine Erinnerung daran herauszufinden, auf welche Weise die diversen Magazine und Fachzeitschriften ihre Autoren aussiebten – und dann schloss Flint die Datei.


  Flint wandte sich dem Terminkalender zu und stieß auf etliche Verabredungen mit Frauen in der ganzen Stadt.


  Flint brauchte eine Weile, bis er Jane Zweig auf der Liste gefunden hatte. Schließlich entdeckte er einen gesondert gekennzeichneten Termin. Erst, als er diesen Datensatz geöffnet hatte, fand er Zweigs Namen.


  Die Notizen, oberflächlich und unvollständig, zeigten, dass er erst mit einem untergeordneten Angestellten gesprochen hatte und dann mit Zweig selbst, die sich abweisend gezeigt hatte, kaum dass sie herausgefunden hatte, wer er war und welcher Arbeit er nachging.


  Rabinowitz hatte es dennoch geschafft, irgendeinen Spurenbeweis zu ergattern; doch ob es sich dabei um einen Fingerabdruck handelte, einen Netzhautscan oder DNA konnte Flint nicht erkennen. Da Rabinowitz nichts darüber geschrieben hatte, nahm Flint an, es könnte sich um DNA handeln, was ohne Zweigs Genehmigung illegal gewesen wäre.


  Und selbst diesen dürftigen Notizen ließ sich entnehmen, dass Zweig kaum ihre Genehmigung dazu erteilt hätte.


  Eine DNA-Probe war einfach zu bekommen: eine Haarsträhne, eine Hautzelle, etwas Blut oder Speichel. Blut und Speichel mochten allerdings auch die Viren übertragen.


  Flint würde Kontakt zur Polizei aufnehmen müssen. Er fragte sich, ob Gumiela mit ihm sprechen würde. Sie hatte keinen Ton über seine Kündigung verloren und ihn nicht einmal gegrüßt, als sich ihre Pfade eines Tages auf den Straßen der Stadt gekreuzt hatten.


  Sie hielt nicht viel von Lokalisierungsspezialisten, die in ihren Augen ebenso schuldig waren wie die Verschwundenen, denen sie oft halfen, im Verborgenen zu bleiben. Sollte sie je herausfinden, was Flint kurz nach der Kündigung seiner Stelle als Detective getan hatte – wie vielen Verschwundenen er geholfen hatte –, sie würde in ihm einen Verräter all dessen sehen, woran sie glaubte.


  Vorausgesetzt, sie glaubte überhaupt an irgendetwas.


  Flint seufzte. Gumiela konnte er nicht ansprechen. Sie würde ihn bestenfalls abwürgen, schlimmstenfalls abtun.


  Natürlich konnte er wie jeder andere auch das Informationsbüro nutzen, doch das würde ihn nicht weiterbringen. Und wenn er sich an alte Freunde wandte, würde er nicht besser bedient sein.


  Nicht viele unter ihnen konnten sich in der Position befinden zu wissen, was mit Zweig geschehen war, und noch weniger würden versuchen, es herauszufinden.


  Aber seine alte Partnerin, Noelle DeRicci, würde es tun. Sie hatten Kontakt gehalten, so gut es ging, und sie hatte mehr als einmal erwähnt, wie sehr sie ihn um seine Überzeugungen beneidete.


  DeRicci teilte sie, hielt sich aber für zu alt oder zu ausgebrannt, um etwas Neues anzufangen. Sie würde niemals Lokalisierungsspezialistin werden, obwohl er einmal versucht hatte, ihr den Gedanken nahezubringen. Sie hatte nur gelacht. Ich bin kein couragierter Mensch, Miles, hatte sie gesagt.


  Und das war eine Lüge: DeRicci besaß mehr Mut als er je haben würde. Aber sie schien zu glauben, sie hätte überhaupt keine Courage. Und Flint hatte nicht die Absicht, die Wahnvorstellungen anderer Leute in Zweifel zu ziehen.


  Flint rief DeRicci über ihren privaten Link. Sie antwortete nicht. Nicht zu antworten, war bei den meisten Leuten unüblich, aber nicht bei DeRicci. Sie hielt Links im Allgemeinen für aufdringlich. Wenn sie fuhr, einen Verdächtigen verhörte oder schlief, schaltete sie immer aus.


  Die meisten Leute hielten es kaum eine Minute ohne ihre Links aus. Was DeRicci betraf, so dachte Flint bisweilen, dass sie es kaum solange mit ihnen aushalten konnte.


  Flint hinterließ ihr eine Nachricht, in der er sie bat, Kontakt zu ihm aufzunehmen, sobald ihr Link wieder online wäre.


  Dann versuchte er es bei der Detective Division. Er erreichte Craig Booth, einen der diensthabenden Polizisten. Flint schaltete den Link auf visuell-holographische Darstellung. Booths Gesicht wirkte geisterhaft, als es neben der derzeit unbenutzten Tastatur über Flints Schreibtisch schwebte.


  »Wenn das nicht Miles Flint ist«, sagte Booth.


  Flint lächelte. »Craig. Wie läuft es so?«


  »Nicht so gut wie bei dir, du Hund!« Booths Augen funkelten. »Hab gehört, du hast mehr Kohle als Gott.«


  »Wer hat dir das denn erzählt?«


  »Wer braucht hier schon jemanden, der etwas erzählt? Wir finden es schon selbst heraus – das weißt du doch.«


  Mit anderen Worten, Booth wollte seine Quelle nicht preisgeben. Flint hatte eine Ahnung, dass er sie so oder so kannte. Vermutlich hatte DeRicci eine passende Bemerkung fallen lassen, ohne zu ahnen, dass es Flint nicht recht war, wenn seine finanziellen Angelegenheiten zum Gesprächsthema wurden. Flint hatte nur wenigen Personen erzählt, dass sich seine finanzielle Situation verbessert hatte, überwiegend, damit sie sich nach seiner Kündigung keine Sorgen um ihn machten.


  »Hör mal«, sagte Flint, »ich habe versucht, Noelle zu erreichen. Hat sie einen Fall?«


  »Ob sie einen Fall hat? Oh Mann, und ob sie einen Fall hat.« Booth schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die Flint ein wenig seekrank werden ließ. Beim nächsten Mal würde er die Holo-Parameter so einstellen, dass auch der Hals der Person erfasst wurde. »Sie hat diesen Marathonalbtraum erwischt. Ich schwöre, die werden noch einen Weg finden, das Mädel auf die eine oder andere Art rauszugraulen.«


  Flint runzelte die Stirn. Marathonfälle wurden normalerweise dem Nachwuchs überlassen. Andererseits würde ganz sicher niemand DeRicci einen Fall übertragen, der politisches Gespür verlangte. »Hat sie den Fall bekommen, bevor man gewusst hat, wie die Läuferin gestorben ist?«


  »Du hast nicht vergessen, wie das hier läuft, oder?«, gab Booth zurück. »Noelle rehabilitiert sich, und dann sagt sie was, was irgendjemanden auf die Palme bringt, und ab geht’s: zurück mit ihr auf die Abschussliste … Du weißt schon.«


  Flint wusste. In seinen letzten Monaten als Detective hatte er DeRicci auf diesem Ritt begleiten dürfen.


  »Dann hat sie herausgefunden, dass es Mord war.«


  »Wer sonst«, bestätigte Booth. Dann verblasste sein Grinsen. »Du bist doch nicht bei der Presse, oder?«


  Würde Flint für die Presse arbeiten, hätte Booth gerade gegen eine der wichtigsten Regeln seines eigenen Arbeitgebers verstoßen. Er hätte Informationen herausgegeben, ohne sich das Einverständnis von oben zu holen.


  »Nein«, antwortete Flint. »Ich bin jetzt Lokalisierungsspezialist. Ich arbeite an einem Fall, der mit dem Marathonfall in Verbindung stehen könnte. Ich muss mit Noelle reden.«


  »Hast du noch Zugriff auf ihre persönlichen Links?«


  »Ja«, sagte Flint, »und wie üblich sind sie deaktiviert.«


  Booth grinste. »Das ist unsere Noelle. Ich werde ihr ausrichten, dass du sie sprechen willst.«


  »Hör mal, Craig«, sagte Flint, »vielleicht kannst du mir eine Frage schon jetzt beantworten: Ist die Zweig an einer Virusinfektion gestorben?«


  »Während sie ein Rennen gelaufen ist? Was hast du denn für Probleme?«


  Flint verstand die Frage absichtlich falsch. »Ich bin im Auftrag eines Freundes auf der Suche nach Informationen. Einer seiner Kollegen ist an einem verdächtigen Virus gestorben, und ich schätze, der Typ kannte Zweig. Sie waren kurz vor seinem Tod zusammen. Darum überprüfe ich auch diese Sache.«


  »Ein Virus?« Booth legte die Stirn in Falten. »Ich schätze, davon hätten wir erfahren. Die Leiche ist hier; aber ich weiß definitiv, dass niemand aus dem Büro des Gerichtsmediziners mit einem Außenstehenden reden wird, auch wenn er mal dazugehört hat.«


  »Schon klar.«


  »Ich werde mal sehen, ob ich DeRicci für dich ranholen kann. Kann aber ein paar Tage dauern. Ich schätze, dieser Fall wird sie alle Zeit kosten, die sie hat.«


  »Wenn ich wegen des Virus recht habe«, gab Flint zu bedenken, »dann habe wir keine paar Tage. Kannst du ihr eine Botschaft über den Notfalllink zukommen lassen?«


  »Der ist nur für hausinterne Angelegenheiten.«


  »Ich weiß.« Flint achtete darauf, in ruhigem Ton zu sprechen, obwohl er allmählich die Geduld verlor. Natürlich wusste er, dass die Notfalllinks nur für polizeiinterne Botschaften genutzt werden durften. Er hatte selbst einmal so einen Link besessen. »Ich mache keine Witze, Craig. Wenn dieses Virus tatsächlich in Armstrong ist, dann stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  »Hast du nicht gesagt, irgendein Typ wäre daran gestorben?«


  »Und bis jetzt wird das als einmaliger Fall betrachtet. Die Krankheit ist im Anfangsstadium leicht zu übersehen.« Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber es hörte sich gut an. »Und wenn wir ihn zu lange übersehen, bekommen wir ihn nicht mehr in den Griff.«


  Booth sog so scharf die Luft ein, dass sie pfeifend an seinen Zähnen vorbeiströmte. »Du willst damit doch nicht etwa sagen, was ich denke, dass du sagen willst, oder?«


  Flint nickte. Die Polizeibeamten wurden jährlich hinsichtlich der Gefahren einer möglichen Epidemie innerhalb der Kuppel geschult. Kaum etwas wurde in der Stadt so sehr gefürchtet wie eine Seuche.


  »Mist. Ich sehe zu, was ich für dich tun kann. Die werden mir nicht viel erzählen, aber ich weiß, dass sie mit Noelle reden. Weiß sie, wie sie dich kontaktieren kann?«


  »Meine Links sind noch die gleichen wie früher«, sagte Flint nur für den Fall, dass Booth die Informationen doch selbst heranschaffen konnte.


  »Alles klar«, sagte Booth. »Du wirst innerhalb von ein, zwei Stunden von jemandem hören. Reicht das?«


  »Es muss«, erwiderte Flint.


  Booth nickte; dann verschwand sein Kopf von Flints Schreibtisch. Flint fühlte sich verwirrt, und das lag nicht allein daran, das Booth’ geisterhafte Präsenz ihn verlassen hatte.


  DeRicci bekam noch immer die schlimmsten Fälle und war doch eine der Besten in der ganzen Truppe.


  Flint hoffte, dass Wagner sich in Bezug auf das Virus geirrt hatte. Denn sollte er sich nicht geirrt haben, dann war DeRicci dem Virus vermutlich bereits ausgesetzt gewesen.


  DeRicci und jeder Mitarbeiter in der Gerichtsmedizin. Leute, die Flint kannte. Leute, die ihm etwas bedeuteten.


  Leute, die womöglich nicht ahnten, womit sie es zu tun hatten, bis es zu spät sein würde.
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  Eve Mayoux mochte der Dreh- und Angelpunkt ihrer ganzen Ermittlungsarbeit sein – genau, wie Broduer gesagt hatte –, aber im Moment hatte die arme tote Frau DeRiccis gesamte Untersuchung über den Haufen geworfen. Alle Befragungen, die DeRicci und ihre Kollegen bereits durchgeführt hatten, würden wiederholt werden müssen. Und all die Arbeit, die das forensische Team geleistet hatte – einschließlich der Aufgaben, die van der Ketting auf DeRiccis Anweisung hin übernommen hatte –, würde unter Berücksichtigung der Identität des Opfers neubewertet werden müssen.


  Nachdem DeRicci ihr Gespräch mit Broduer beendet hatte, saß sie einige Minuten allein in dem Bungalow und nippte an ihrem inzwischen kalten Kaffee. Ihre Hände zitterten, aber sie bezweifelte, dass es an dem Kaffee lag.


  Es lag am Stress.


  Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Der Raum wirkte erdrückend. Seit sie ihren Umweltanzug abgelegt hatte, hatte sie keine Gelegenheit bekommen, sich ein wenig abzukühlen, und nun fühlte sich ihre Haut zu warm an.


  Vielleicht würde sie eines Tages ausreichend Schlaf bekommen und erfahren, wie es sich anfühlte, gesund und munter zu sein. So etwas hatte sie schon seit Jahren nicht mehr erlebt.


  DeRicci schnappte sich ein weiteres Gebäckstück und erhob sich. Dann schickte sie eine Botschaft über die Links, in der sie alle Beamten, die derzeit mit Befragungen beschäftigt waren, anwies, eine Pause zu machen. Sie versandte lediglich diese eine Nachricht, ehe sie ihre Systemanbindung vollständig deaktivierte. Besser so, als sich all die neugierigen Fragen derer anzutun, die sich fragten, was um alles in der Welt sie eigentlich tat.


  DeRicci wusste selbst nicht, was sie tun sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie sich Ärger einhandeln würde, sollte sie die Befragungen nicht sofort abbrechen. Aber sie konnte diese neue Information auch nicht weitergeben – nicht, solange sie nicht wusste, was das für sie bedeutete.


  Zum Teil konnte sie es sich allerdings vorstellen: Es bedeutete, dass sie es mit einem Mord ersten Grades zu tun hatte und mit einem Motiv, das in irgendeiner Verbindung zum Marathon stand. Es bedeutete, dass der Mörder Zugang zur Strecke gehabt und eine wie auch immer geartete Beziehung zu Jane Zweig hatte.


  DeRicci hatte schon seit Jahren nichts mehr in dieser Art erlebt – jedenfalls nicht mit einem menschlichen Täter. Die von Aliens verübten Morde, an denen sie mit Miles Flint gearbeitet hatte, waren grausam gewesen; aber damals hatte DeRicci die schrecklichen Umstände der Verbrechen besser verarbeiten können, weil sie nicht von Menschen begangen worden waren.


  Aus irgendeinem Grund ging sie stets davon aus, dass alle Menschen dieselben Werte achten sollten wie sie selbst, und der wichtigste dieser Werte war der Schutz menschlichen Lebens.


  Einen Moment später machte sie sich auf den Weg zur Tür, öffnete sie und sah sich einigen Detectives gegenüber, die sich mit den Unis unterhielten.


  »Noelle«, sagte einer der Detectives. »Sie können die Ermittlungen nicht einfach unterbrechen. Wir sind noch weit davon entfernt, die Befragungen zu beenden. Sie wissen, was Gumiela gesagt hat …«


  »Ich weiß«, erwiderte DeRicci. »Aber wir haben gerade neue Informationen erhalten, die wir erst untersuchen müssen, ehe wir weitermachen können.«


  Sie drehte sich zu einem der Unis um.


  »Holen Sie mir van der Ketting her«, befahl sie ihm.


  »Warum schicken Sie ihm keine Nachricht? Ich bin ziemlich sicher, dass er verlinkt ist.« Der Uni sah müde aus, überarbeitet, ganz und gar nicht wie der Mann, mit dem sie schon den ganzen Tag gearbeitet hatte.


  »Das ist er bestimmt«, sagte DeRicci. »Schicken Sie ihm eine Botschaft. Sagen Sie ihm, er soll alle Daten mitbringen, die er bisher hat zusammentragen können. Er und ich müssen die Sachen durchsehen.«


  »Was ist mit dem Rest von uns?«, fragte der andere Detective. »Sollten wir nicht auch dabei sein?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. Sie würde so oder so in Schwierigkeiten geraten; da konnte sie den Ärger auch gleich dafür kassieren, dass sie tat, was sie für richtig hielt. »Wir werden uns in etwa einer Stunde zusammensetzen, vielleicht auch früher, falls van der Ketting und ich schneller fertig werden sollten. Dann werden Sie über alles informiert werden.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie die Tür zu und lehnte sich dagegen.


  Eve Mayoux, eine Frau, die ein stilles, bescheidenes Leben geführt hatte – so still, dass niemand sie vermisst hatte, bis sie nicht zur Arbeit erschienen war –, hatte es nicht nur geschafft, die größte Touristenattraktion von Armstrong durcheinander zu wirbeln; sie hatte es auch geschafft, einen guten Prozentsatz der Polizeitruppe von Armstrong auf Trab zu halten.


  DeRicci kehrte zum Tisch zurück. Das letzte Gebäckstück, das sie sich genommen hatte, lag halb gegessen auf der Kunststoffoberfläche des Tisches. Ihre Finger hatten Flecken auf ihrer Kaffeetasse hinterlassen, an deren Außenseite außerdem Kaffee über den Henkel herabgelaufen war. Sie war so ein entsetzlicher Chaot, besonders, wenn sie andere Dinge im Kopf hatte.


  Und dank Broduers Bericht hatte sie viel zu viele andere Dinge im Kopf.


  Irgendwie hatte irgendwer Mayoux durch Sauerstoffentzug getötet. Falls sie draußen getötet worden war, hatten dort auch die Umweltanzüge getauscht werden müssen, ohne die Leiche dabei einem Druckverlust auszusetzen. Wie war das möglich?


  DeRicci legte die Stirn in Falten. Sie hatte keine Ahnung, was wirklich passiert war.


  Sie stellte erneut eine Verbindung zu Broduer her, wieder über die öffentlichen Links. Als der Assistent sie dieses Mal erblickte, grüßte er nicht einmal. Er holte lediglich Broduer herbei.


  Broduer tauchte auf und hielt die Hände hoch, als wären sie kontaminiert. Sie waren von Blut und Gewebeteilchen überzogen, die von den Handschuhen herabtropften, welche seine Arme bis zu den Ellbogen umhüllten.


  »Ich habe Ihnen bereits alles erzählt, was ich weiß«, erklärte er.


  »Eigentlich nicht.« Wenn er schnippisch sein wollte, war sie es eben auch. »Ich muss wissen, ob sie draußen oder innerhalb der Kuppel getötet wurde.«


  »Woher soll ich das wissen?« Broduer nickte jemandem zu, den DeRicci nicht sehen konnte. Ein Handtuch beherrschte vorübergehend die Szenerie; dann wischte sich Broduer die Hände ab.


  »Sie sagten, sie hätte Blutergüsse, die beweisen, dass sie diesen speziellen Umweltanzug nicht getragen hat, als sie gestorben ist.«


  »Ja. Und?«


  »Hat sie überhaupt irgendeinen Umweltanzug getragen?«


  Broduer wischte und wischte, säuberte seine Unterarme und gab das Handtuch dem unsichtbaren Assistenten zurück.


  »Ich meine«, sagte DeRicci, »was ist mit Umweltanzügen, die vor Blutergüssen schützen wanden?«


  »Das war nicht, was ich gemeint habe, als ich das sagte.« Seine schmalen Brauen trafen sich über der perfekten Nase. DeRicci hatte seine Neugier geweckt. »Ich meinte, dass es keine Flecken, keine Druckstellen, keine Schäden in dem Anzug gibt, die zu den Blutergüssen an ihrem Körper passen. Umweltanzüge sind bemerkenswerte Dinger, aber sie sind nicht bemerkenswert genug, um den Träger vor Gewalteinwirkung zu schützen – jedenfalls noch nicht.«


  »Wenn sie also einen anderen Anzug getragen hat, hat ihn ihr jemand ausgezogen und den pinkfarbenen angelegt, ehe er die Leiche deponiert hat.« Sie stellte dumme Fragen, weil sie wusste, dass das die einzige Möglichkeit war, Broduer dazu zu bringen, ihrer Denkschiene zu folgen. Sie wollte, dass er so präzise war wie nur möglich.


  Sie wollte alle Möglichkeiten ausloten.


  Die Tür wurde geöffnet, und Stimmen erfüllten den Raum, als van der Ketting hereinkam.


  DeRicci legte einen Finger an die Lippen.


  Van der Ketting drückte die Tür zu, und die Stimmen verstummten.


  Broduer blinzelte einige Male, als versuche er, die Details in Gedanken zu ordnen. »Wissen Sie, es müsste nach einem solchen Vorgang Faserspuren am Körper geben. Es ist unmöglich, dass jemand einen Körper entkleidet, ohne dass Fasern von der Kleidung zurückbleiben. Das wäre viel zu viel Arbeit.«


  »Auch, wenn man den Anzug aufschneidet?«


  »Das Problem ist«, erklärte Broduer, »dass man die Anzüge draußen nicht wechseln kann. Der Druckabfall …«


  »Würde die Leiche verändern, ja, ich weiß«, sagte DeRicci.


  »Warum stellen Sie mir dann solche Fragen?«, gab Broduer zurück.


  »Weil es auch draußen Orte mit Atmosphäre gibt«, entgegnete DeRicci, die es langsam leid war, sich dumm zu stellen.


  »Die Growing Pits«, sagte Broduer.


  Da hatte sie ihn haben wollen; dennoch entgegnete sie: »Unter anderem.«


  »Sollte sie in den Growing Pits umgebracht worden sein, so hätte sie einen anderen Anzug getragen. Den Anzug zu wechseln hätte keinen Druckverlust, herbeigeführt; aber sie könnte auch nicht an Sauerstoffentzug gestorben sein.«


  »Dazu musste nur jemand die Sauerstoffversorgung der Treibhäuser abschalten«, wandte DeRicci ein.


  »Um das zu tun«, entgegnete Broduer nachdenklich, »hätten sie allein die Sauerstoffversorgung abschalten müssen, nicht aber die übrigen Umweltprotokolle. Aber normalerweise sind die Gebäude draußen mit einem Sicherheitssystem ausgerüstet, das Hilfssysteme bereitstellt. Fällt das eine oder andere aus, schaltet sich sofort irgendein Ersatzsystem ein.«


  »Außerdem«, sagte van der Ketting und ignorierte ganz bewusst DeRiccis Anweisung, still zu sein, »wenn jemand den Sauerstoff in den Growing Pits lange genug abgedreht hätte, dass ein Mensch sterben würde, dann müsste auch an den Pflanzen Schaden entstehen. Hätten wir davon nicht etwas gehört?«


  »Vielleicht nicht«, antwortete DeRicci.


  Broduers Augen suchten in der Richtung, aus der van der Kettings Stimme gekommen war, als könne er ihn durch den Bildschirm sehen.


  »Wer ist das?«


  »Mein Partner«, antwortete DeRicci.


  Broduer nickte, wirkte aber abgelenkt, als hätte er ihr gar nicht richtig zugehört. Offensichtlich dachte er über die neuen Möglichkeiten nach: ein Mord, der draußen stattfindet, ohne dass die Leiche dabei zerstört wird …


  »Der Mörder«, sagte er, »könnte den anderen Anzug abgenommen und ihr den pinkfarbenen angelegt haben, ehe er sie zur Marathonstrecke gebracht hat.«


  DeRicci nickte. Sie hätten um die Kuppel herumfahren müssen, aber das war durchaus möglich. Und niemand hätte das Fahrzeug draußen gesehen, umso weniger, wenn es einen Abstand von einer Meile oder mehr zur Kuppel gehalten hätte.


  »Dann haben Sie aber noch immer keine Faserspuren«, sagte sie zu Broduer.


  »Keine Spuren, die die Anzugtheorie stützen, wie wir sie bisher ausgearbeitet haben«, korrigierte er sie. »Aber sie könnte ihren Anzug abgelegt haben, als sie in den Growing Pils gearbeitet hat. Sie hatte Kratzer und Schrammen, die zu der Theorie passen würden, dass ihr der pinkfarbene Anzug erst nach dem Tod angelegt worden ist.«


  »Sonst gab es keinen Kleiderwechsel?«


  »Nein«, antwortete er. »Jedenfalls nicht, soweit ich es im Augenblick sagen kann. Aber ich muss meine Notizen noch einmal mit dieser neuen Idee im Hinterkopf durchsehen.«


  Er bewegte den Arm, als wolle er die Verbindung trennen.


  »Eines noch«, sagte DeRicci rasch. »Könnte sie innerhalb einer Luftschleuse getötet worden sein?«


  »Das oder ein Schiff ist, was mir am ehesten in den Sinn kommt«, antwortete Broduer. »Irgendein geschlossener Raum, in dem es leicht fallen würde, die Luft abzudrehen und alles andere weiterlaufen zu lassen.«


  »Gibt es da denn keine Sicherheitssysteme?«, erkundigte sich van der Ketting.


  »Nicht auf allen Schiffen«, erklärte DeRicci. »Und niemand rechnet damit, lange genug in einer Luftschleuse zu bleiben, um in Schwierigkeiten zu geraten. Normalerweise geht man mit einem Anzug hinein, sodass gar keine Ersatzsysteme notwendig sind. Sollten Probleme auftreten, geht man entweder hinaus oder nach drinnen zurück. Die Luftschleusen dienen dazu, die Kuppel zu schützen, nicht die Leute.«


  »Sollte sie in einer Luftschleuse gestorben sein, könnte das die Existenz eines Anzugs erklären, nicht aber die von zweien«, sagte Broduer. »Und es würde auch den relativ sauberen Zustand erklären, in dem sich die Leiche befunden hat. Man sollte denken, dass eine Frau, die in den Growing Pits stirbt, sich mit Erde oder Pflanzen beschmutzt haben müsse. Vermutlich ist sie irgendwann zu Boden gefallen, und dabei hätte sie am ganzen Körper dreckig werden müssen.«


  »Aber Luftschleusen verfügen normalerweise über großartige Filtersysteme«, bemerkte DeRicci.


  »Und manche der Neueren sind sogar selbstreinigend«, fügte Broduer hinzu. »Und die meisten Schiffe – zumindest die in Menschenhand, die in den Mondsektor fliegen, werden peinlich sauber gehalten, damit ihre Filtersysteme nicht verstopfen.«


  »Das ist alles sehr hilfreich«, sagte DeRicci. »Langsam bekomme ich eine Vorstellung. Aber ich bin überzeugt, ich werde noch mehr Fragen an Sie haben.«


  »Und ich hoffe, ich werde dann Antworten für Sie haben. Ich habe Ihnen im Großen und Ganzen alles gesagt, was ich im Augenblick zu sagen habe.«


  DeRicci nickte. »Vielleicht werden Sie imstande sein, noch ein paar Dinge für mich zu eliminieren, so wie Sie es gerade getan haben. Danke, Ethan.«


  Und damit beendete sie das Gespräch und drehte sich zu van der Ketting um.


  Der hatte inzwischen einen ganzen Stapel verschiedener Dinge auf dem Tisch abgelegt und musterte DeRicci mit vor der Brust verschränkten Armen. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Sie stoppen die Befragungen und rufen mich her, als wäre ich so eine Art Arbeitssklave, und Sie wollen niemandem verraten, ob Sie etwas herausgefunden haben oder nicht. Die Detectives vor der Tür stehen schon kurz vor einer Meuterei.«


  »Sie sollten besser ein Abendessen planen«, entgegnete DeRicci, »denn wir werden bis spät in die Nacht hinein arbeiten müssen.«


  »Das klingt nicht gut«, kommentierte van der Ketting.


  »Ist es auch nicht. Broduer hat herausgefunden, dass unser Opfer nicht Jane Zweig ist.«


  »Natürlich ist sie das«, widersprach van der Ketting. »Wir haben den Anzug, die Startnummer und die Bilder …«


  »Was genau das ist, was sie – oder sie und ihre Freunde – oder irgendein unheimlicher Mörder – uns zukommen lassen wollten, um uns auf die falsche Spur zu bringen«, fiel ihm DeRicci ins Wort. »Aber Broduer hat die DNA untersucht, und …«


  Sie unterbrach sich. DNA. Es hatte keine DNA-Akte von Jane Zweig gegeben, und Broduer hielt das für ungewöhnlich. DeRicci hatte ihm zugestimmt, obwohl sie dergleichen schon früher erlebt hatte. Bei Verschwundenen.


  Zweig war eine Verschwundene, auch wenn sie sich ganz und gar nicht wie eine verhielt.


  »Und was?« Van der Ketting hörte sich verstimmt an. »Denken Sie, Zweig wurde entführt?«


  DeRicci blickte auf. Sie fühlte sich wie benommen. Auch an diese Möglichkeit hatte sie nicht gedacht. Sie hatte lediglich zwei Möglichkeiten in Betracht gezogen: dass Zweig Mayoux selbst umgebracht hatte oder dass Zweig in die Sache verwickelt war. Aber es gab noch mehr Alternativen. Zweig mochte, wie van der Ketting gesagt hatte, entführt worden sein, oder sie mochte ebenfalls ermordet worden sein, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


  Oder wegen ihres Verbrechens in der Vergangenheit, was immer sie auch getan haben mochte.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte DeRicci. »Alles, was ich weiß, ist, was Broduer mir erzählt hat, und das stellt unsere Ermittlungen komplett auf den Kopf.«


  Van der Ketting sank auf einen Stuhl. »Toll! Die ganze Arbeit, die wir bereits hinter uns haben, ist also vollkommen nutzlos gewesen.«


  »Sie ist nicht nutzlos, aber wir müssen alles noch einmal neu durchdenken. Verstehen Sie jetzt, warum ich die Befragungen habe abbrechen lassen? Sie und ich werden jetzt verdammt schnell arbeiten müssen.«


  »Woran?«, fragte van der Ketting. »Wir können nicht allein sämtliche Befragungen wiederholen.«


  Vielleicht mangelte es ihm einfach an Vorstellungsgabe. Es geschah nur selten, dass jemand mit einem Mangel an Vorstellungskraft Detective wurde, aber bisweilen kam es dennoch vor. Van der Ketting war ein kluger Kopf, doch er war es auf seine eigene Art, die Hatmanihmersteinmalgesagtwaserzutunhatmachteresbesseralsjederandere-Art.


  »Das ist richtig«, sagte DeRicci. »Wir können es nicht, und wir sollten es auch gar nicht tun. Aber wir müssen diesen Ermittlern etwas geben, womit sie arbeiten können. Wir müssen alle Aufnahmen, die Sie besorgt haben, noch einmal durchgehen, und wir müssen uns Aufnahmen von Meile Fünf und Sechs zu einem früheren Zeitpunkt im Rennen ansehen. Außerdem müssen wir überprüfen, ob die Kameras schon in Betrieb gewesen sind, bevor das Rennen begonnen hat, und ob sie etwas aufgezeichnet haben.«


  »Oh«, machte van der Ketting. »Dann brauchen wir außerdem eine Bestätigung, dass die Frau, die heute Morgen die Startnummer bekommen hat, Jane Zweig war – die echte Jane Zweig, meine ich.«


  Was ohne DNA schwer werden würde. DeRicci fragte sich, ob die Fingerabdrücke von Zweig gespeichert waren. Sie würde die Datenbanken durchforsten und sich eventuell an Coburn wenden müssen, um herauszufinden, wie bei Extreme Enterprises Wertgegenstände gesichert wurden. Vielleicht, waren dort die persönlichen Identifizierungsmerkmale von Zweig gespeichert.


  »Dafür werden wir vermutlich noch mehr Aufnahmen von ihr brauchen. Vielleicht etwas aus der Luftschleuse oder anderen Eingangsbereichen«, sagte van der Ketting derweil. »Und das wirft ein ganz neues Licht auf die Frage, wo sie während der fünfundvierzig Minuten gewesen ist, in denen sie sich nicht im Startbereich aufgehalten hat.«


  DeRicci musterte ihn nachdenklich. »Sagten Sie nicht, sie wäre aus einer der Wartungswerkstätten gekommen?«


  »Ja«, bestätigte van der Ketting.


  »Da in der Nähe sind Fahrzeuge stationiert.« DeRicci zog die Stirn in Falten. »Und es gab Fahrzeugspuren in der Nähe der Leiche.«


  »Sie denken, sie hat die Leiche in eine der Werkstätten verfrachtet, sie dann vor Rennbeginn in eines der Fahrzeuge getragen und ist zu Meile Fünf gefahren?« Van der Ketting stierte sie ungläubig an. »Hätte das nicht jemand sehen müssen?«


  »Vermutlich nicht«, antwortete DeRicci. »Erinnern Sie sich, wie gut die medizinischen Einsatzfahrzeuge vor den Augen des Publikums versteckt waren? Ich glaube nicht, dass man vom Startbereich aus viel mehr sehen kann. Sie werden auch das überprüfen müssen.«


  »Sie könnte rausgefahren sein und das Fahrzeug hinter dem Felsen abgestellt haben, ohne die Leiche herauszunehmen«, sagte van der Ketting. »Niemand sieht dorthin.«


  »Und das würde dann auch erklären, warum es keine Bilder von Meile Sechs aus gibt«, fügte DeRicci hinzu. »Diese Kamera hätte eingefangen, was hinter dem Felsen war.«


  »Denken Sie, sie ist stark genug, die Leiche zu tragen?«, fragte van der Ketting.


  »Bei einem Sechstel Gravitation? Allerdings denke ich das«, antwortete DeRicci.


  »Wow.« Van der Ketting rieb sich die Augen. »Ich muss dringend wach werden. Ich habe mir in den letzten paar Stunden so viel Zeug angesehen, es fängt an zu verschwimmen.«


  Und das durften sie sich nicht leisten. DeRicci schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie ihm.


  Van der Ketting schüttelte den Kopf. »Das Zeug wirkt bei mir nicht.«


  »Das falsche Zeug vielleicht. Aber dieser Marathon hat Geld genug. Probieren Sie mal das echte.«


  Van der Ketting nippte und zog die Augenbrauen hoch. Für einen Moment behielt er die Flüssigkeit im Mund, um sie zu kosten. Dann schluckte er. »Wow. Also gut.«


  Er schnappte sich ein Gebäckstück und aß einen Bissen.


  »Wir müssen unbedingt wach bleiben«, sagte DeRicci. »Wir haben die meiste Arbeit zu machen.«


  »Um unsere Theorie zu überprüfen«, kommentierte er.


  »Genauer gesagt«, entgegnete DeRicci, »um herauszufinden, in welcher Beziehung Zweig zu Eve Mayoux steht … falls es da überhaupt eine Beziehung gibt.«


  »Oh Mann. Wissen Sie schon irgendetwas darüber?«


  »Woher denn?«, konterte DeRicci. »Sie haben doch gesehen, wie ich mit Broduer gesprochen habe. Für mich ist das auch alles neu.«


  »Mist.« Van der Ketting biss erneut in sein Gebäckstück und spülte es mit dem restlichen Kaffee die Kehle hinunter. »Das wird Stunden dauern.«


  »Es darf aber keine Stunden dauern«, widersprach DeRicci. »Wir müssen diese Leute wieder an die Arbeit schicken, und zwar mit den richtigen Fragen und der richtigen Einstellung.«


  Van der Ketting schüttelte den Kopf. »Ich schätze, die Gelegenheit haben wir schon verpasst. Von denen ist im Moment keiner besonders begeistert.«


  »Sie werden auch über diese Neuigkeiten nicht gerade begeistert sein«, erwiderte DeRicci. »Aber sie würden noch wütender sein, hätten wir sie ihre Arbeit unter falschen Voraussetzungen weitermachen lassen.«


  Van der Ketting seufzte.


  »Und wir müssen noch etwas anderes herausfinden«, erklärte DeRicci. »Wir müssen in Erfahrung bringen, wer einen Groll gegen den Mondmarathon hegt. Da Mayoux schon einige Zeit tot war, hätte ihre Leiche überall abgelegt werden können. Jemand – Zweig, wenn wir richtig liegen – hat beschlossen, Mayoux hier abzulegen, auf dass sie während des Marathonlaufs gefunden wird und es so aussieht, als wäre sie eine Teilnehmerin.«


  Van der Ketting riss die Augen auf. »Davon hat Broduer also gesprochen?«


  »Was?«, fragte DeRicci.


  »Hätten Sie es geschafft, den Helm zu zerstören, dann hätten wir keine Ahnung gehabt, dass die Tote Eve Mayoux ist. Wir hätten keinen Todeszeitpunkt gehabt – nichts außer der Startnummer, dem Umweltanzug und der Position auf der Strecke.«


  DeRicci nickte. Er brauchte immer ein wenig Zeit, um mitzukommen, aber irgendwann schaffte er es. »Das ist richtig. Wir hätten angenommen, dass die lote Jane Zweig ist, ohne die DNA überhaupt zu überprüfen.«


  »Und die Publicity wäre verheerend gewesen«, führ van der Ketting fort. »Jemand, der ein Geschäft leitet, das auf Extremsportarten spezialisiert ist, stirbt auf einer relativ einfachen Strecke durch einen bizarren Unfall. Indem man sich ein berühmtes – oder potentiell berühmtes – Opfer sucht, bläst man die Sache umso mehr auf. Das hätte dazu führen können, dass der Marathon für alle Zeiten abgeschafft wird.«


  »Was sich wiederum auf die ein oder andere Art auf Armstrong selbst auswirken würde.« Hinter DeRiccis Augen bauten sich Kopfschmerzen auf. Sie wollte nicht über all diese Verwicklungen nachdenken. Aber jemand hatte das offenbar getan. Irgendjemand hatte eine Menge Zeit in diesen Mord investiert und anscheinend gehofft, im Zuge dessen auch gleich ein paar andere Dinge eliminieren zu können.


  »Wir können das allein nicht schaffen«, sagte van der Ketting. »Wir werden mehr Leute brauchen.«


  DeRicci wollte den Rest ihrer Einheit nicht dazuholen. Keiner dieser Kollegen war rangniedriger als sie, und auch wenn dies ihr Fall war, würde keiner von ihnen ihre Anweisungen befolgen. Das würde ihren Ärger lediglich verschlimmern und dazu führen, dass die Ermittlungen ineffizient verlaufen würden. Als Folge davon würden sie eher Zeit verlieren, statt zu gewinnen.


  Aber sie wusste nicht, wie sie van der Ketting das klar machen sollte.


  »Ich denke, wir könnten genug Informationen zusammentragen, um alle wieder an die Arbeit zu schicken«, sagte DeRicci. »Sie fangen mit den Videos an. Zuerst mochte ich die Meilenmarkierungen vor Rennbeginn und bei der Ankunft der ersten beiden Läufer sehen. Dann möchte ich, dass Sie sich Swanns Video noch einmal anschauen. Sie hat gesagt, sie hätte eine Bewegung am Felsen gesehen, und ich meine, mich an Reifenspuren in dem Gebiet zu erinnern. Versuchen wir herauszufinden, was da war, ob wir ein Video davon haben und wer darin verwickelt ist.«


  »Und was werden Sie tun?«, fragte van der Ketting.


  »Ich werde mich auf die Suche nach der Verbindung zwischen Zweig und Mayoux machen«, antwortete DeRicci. Und wenn sie konnte, würde sie außerdem herausfinden, wer Zweig wirklich war und warum sie verschwunden war. »Aber zuerst muss ich einen Freund anrufen.«


  Van der Ketting starrte DeRicci an, als wäre sie verrückt geworden – und vermutlich dachte er das auch. Warum sollte irgendjemand mitten in der Ermittlungsarbeit einen Freund anrufen?


  Aber er würde sie für noch verrückter halten, wüsste er, welchen Freund sie anzurufen gedachte.


  So, wie die Dinge lagen, konnte sie im Department auf niemanden zählen, wenn es darum ging, sich Hilfe zu beschaffen und ihre Reputation nicht weiter zu schädigen.


  Und die Person, die für die Suche nach einer Verschwundenen am besten geeignet war, war ein Lokalisierungsspezialist. Also schien es nur logisch, dass die Person, die im umgekehrten Fall am besten geeignet war herauszufinden, ob ein real existierender Mensch tatsächlich ein Verschwundener war, ebenfalls ein Lokalisierungsspezialist sein musste.


  DeRicci hätte bereitwillig die ganze Ermittlung darauf gesetzt, dass ihr alter Partner, Miles Flint, Jane Zweigs Status viel schneller würde ermitteln können als sie es je könnte.


  Ihn zu bezahlen, war eine andere Sache. DeRicci konnte sich die Preise eines Lokalisierungsspezialisten ganz bestimmt nicht leisten, und das Department würde sicher nicht dafür zahlen, dass ein Außenstehender die Arbeit erledigte.


  Aber DeRicci wusste, dass es viele Arten der Bezahlung gab. Sie würde ihm ein Tauschgeschäft anbieten – und sie hätte wetten können, dass Flint ihr Angebot annehmen würde.


  Aber das würde sie nur erfahren, wenn sie ihn fragte.


  »Sie werden mir ein paar Minuten Zeit für meinen Anruf geben müssen«, sagte sie zu van der Ketting.


  Er verzog das Gesicht. »Und wo soll ich arbeiten?«


  »Räumen Sie den Vorraum«, antwortete sie. »Ignorieren Sie die Unis und arbeiten Sie dort.«


  »Das kann ja lustig werden«, sagte er und schnappte sich seinen Handheld. Alles Übrige ließ er auf dem Tisch. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Vordertür hinaus.


  DeRicci wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war, ehe sie erneut zu dem Wandsystem ging, um Flint zu kontaktieren. Sie würde auch jetzt wieder die öffentlichen Links benutzen für den Fall, dass ihre eigenen überwacht wurden.


  Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz hoffte sie, dass Flint im Büro sein würde, denn im Augenblick brauchte sie wirklich jemanden, dem sie vertrauen konnte.
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  Tokagawa hatte darauf bestanden, selbst Vergleiche anzustellen, um herauszufinden, ob das Virus, das die Leute im Zelt infizierte, das Tey-Virus war. Oliviari schätzte, dass Tokagawas Sturheit – so logisch sie sein mochte – sie weitere fünf wertvolle Minuten von ihrem Vorsprung kosten dürfte.


  Oliviari folgte ihm aus dem Büro hinaus. Draußen empfing sie eine Kakophonie aus Husten und Schniefen. Alle Betten in diesem Bereich des medizinischen Versorgungszeltes waren belegt. Einige der Läufer lagen bäuchlings da; andere saßen auf der Bettkante und hielten Taschentücher in Händen, während die Sanitäter sie mit ihren Diagnosestiften untersuchten.


  Der Mann, den herzubringen Oliviari geholfen hatte, der Mann, der gestorben war – sie hatte den Namen des armen Kerls nie erfahren –, war nirgends zu sehen. Jemand anders lag nun mit dem Rücken zu Oliviari in seinem Bett und hatte die Decke bis zum Kinn heraufgezogen.


  Oliviari fror wieder. Sie wünschte, sie hätte etwas Langärmeliges an, obgleich ihr bewusst war, dass das nichts ändern würde. Sie war infiziert; nun wusste sie es sicher. Ihre Symptome waren nur noch nicht so ausgeprägt.


  Tey hatte dieses Rennen aus einem bestimmten Grund ausgewählt; Oliviari wusste nur nicht aus welchem. Aber sie wusste, dass Tey etliche Dinge einkalkuliert hatte, die Oliviari ohne Hilfe nicht hätte herausfinden können.


  So musste Tey gewusst haben, wie sich die Anstrengung, die diese Läufer ihren Körpern zugemutet hatten, auf den Verlauf der Krankheit auswirken würde. Einige dieser Läufer hatten ihre Immunsysteme gestärkt; andere hatten vermutlich seit Monaten keine derartige Anstrengung mehr auf sich genommen. Das hätte ihr Immunsystem geschädigt und sie noch angreifbarer für das Virus gemacht.


  Tey hatte diesen Punkt vermutlich bedacht, ebenso wie Stress, Erschöpfung und den puren Schrecken, den ein Rennen wie dieses seinen Teilnehmern bisweilen auferlegte.


  Tokagawa beugte sich über den Tisch und studierte die Anzeigen auf dem kleinen Monitor. Oliviari wäre am liebsten hinter ihn getreten, hätte ihm über die Schulter geschaut und ihm all die Übereinstimmungen gezeigt. Jeder, der ein bisschen Erfahrung besaß, hätte es sofort erkennen müssen; ganz sicher musste Tokagawa in diesem Punkt nicht alles doppelt und dreifach prüfen.


  Aber er hatte ihr nicht vertraut, und das aus gutem Grund. Sie war nicht ehrlich zu ihm gewesen.


  Oliviari hatte immer gefürchtet, Tey könnte das Virus ein weiteres Mal freisetzen. Sie hatte alle Nachrichtensendungen verfolgt und die medizinischen Fachzeitschriften auf Berichte über sonderbare Krankheitsausbrüche durchsucht, aber nie etwas gefunden.


  Doch Tey hätte ihre Experimente unter falschem Namen fortsetzen und ihre Spuren dennoch verwischen können. Sie wusste, wie man einen falschen Namen benutzte, und sie wusste, wie man eine falsche Fährte legte. Sogar die Zeitschriftenartikel, die sie geschrieben hatte – wunderbare Beispiele analytischen Denkens, bis Oliviari aufgegangen war, wer sie geschrieben hatte –, waren unter diversen Pseudonymen verfasst worden: kleine Fallen, die Oliviari viele Male auf die falsche Spur hatten locken sollen (was ihnen auch gelungen war).


  Aber warum sollte Tey alles aufs Spiel setzen, indem sie das Virus hier freisetzte, mitten im Hoheitsgebiet der Erdallianz? Warum sollte sie auf ihre Anwesenheit auf dem Mond aufmerksam machen? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Es sei denn, jemand anderes war ihr ebenfalls auf der Spur; jemand anderes hatte sie aufgespürt, und jemand anderes wollte, dass sie für ihre Verbrechen bezahlte.


  Aber auch das ergab keinen Sinn. Falls Tey wusste, dass sie verfolgt wurde, dann wäre sie geflohen, statt sich dem Risiko einer Infektion auszusetzen. Allenfalls hätte sie das Virus zurückgelassen.


  Einer der Sanitäter hastete mit drei Diagnosegeräten an Oliviari vorbei. Ein anderer huschte hinter ihr entlang und hielt einen Beutel mit einem T-Shirt in der Hand, auf dem Erbrochenes klebte. Der Gestank bereitete Oliviari Übelkeit.


  Als sie aus dem Weg ging, stieß sie rücklings gegen einen kleinen Tisch. Schmerz jagte durch ihren Körper. Sie benutzte den Tisch, um sich abzustützen, und beäugte Tokagawa.


  Er war noch immer mit seinem Vergleich beschäftigt. Verdammter Pedant. In Gedanken trieb Oliviari ihn zur Eile, schickte ihm im Geiste eine Botschaft, als könne er sie hören, aber sie wagte nicht, einen Ton zu sagen – jedenfalls nicht jetzt.


  Wieder sah sie sich zu dem Bett um. Der tote Mann war nicht nur eine Nummer. Er war früh im Zelt eingetroffen; also musste er zu den führenden Läufern gehört haben. Vielleicht war er Tey begegnet und hatte sich nur zufällig angesteckt.


  Konnte das alles von langer Hand geplant gewesen sein? Wollte jemand Tey in die Pfanne hauen und dachte, wenn sie für das Verbrechen auch nicht ins Gefängnis hatte gehen müssen, dann würde sie vielleicht für dieses bezahlen? War ihr Tod ungeplant gewesen?


  »Gottverdammt«, fluchte Tokagawa. »Sie haben recht.«


  Er hatte sich von dem Tisch gelöst, war auf Oliviari zugetreten, und sie hatte ihn nicht einmal bemerkt. Sie hatte sich zu sehr auf die Betten, auf Tey und das Virus konzentriert.


  Tokagawas Gesicht war grau, und seine Unterlippe zitterte. Fältchen um Mund und Augen kündeten von seiner Anspannung. Er sah um Jahre gealtert aus; dabei waren nur wenige Minuten vergangen.


  »Das ist eine Katastrophe«, erklärte er. »Und es ist längst zu weit fortgeschritten.«


  Glücklicherweise sprach er leise. Oliviari hoffte, dass ihn niemand in dem allgegenwärtigen Husten und Ächzen hatte verstehen können, das durch den Raum hallte.


  »Wir haben immer noch eine Chance«, sagte sie.


  Tokagawa schüttelte den Kopf. »Diese Krankheit …«


  »Dieses Virus«, unterbrach sie ihn, »kann unschädlich gemacht werden, wenn die richtige Ausrüstung vorhanden ist. Wir müssen die Dekon-Einheit überprüfen. Hier drin gibt es eine. Lassen Sie mich die Spezifikationen sehen, damit ich herausfinden kann, ob wir sie gebrauchen können.«


  »Jeden Einzelnen dekontaminieren? Das funktioniert nicht, und das wissen Sie. Wenn das Virus sich bis zu einem bestimmten Punkt hat ausbreiten können …«


  »Ich weiß.« Darüber wollte Oliviari nicht nachdenken. »Wir werden mit dem arbeiten müssen, was wir haben. Wo ist die Dekon-Einheit?«


  Tokagawa starrte auf die Betten. Oliviari war nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte.


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er in Panik geraten würde. Ärzte waren schließlich für Notsituationen ausgebildet, oder?


  Aber ihre Ausbildung umfasste solche Dinge wie bekannte Krankheiten oder Verletzungstraumata, keine Massenepidemie. Nur Ärzte, die auf Kolonialmedizin und interstellare Reisen spezialisiert waren, mussten sich über derartige Dinge den Kopf zerbrechen.


  »Dr. Tokagawa!« Oliviari sprach mit lauter Stimme, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Wie ein alter Mann drehte er sich zu ihr um, und seine Bewegungen waren so langsam, dass sie sich fragte, ob er überhaupt noch wusste, was um ihn herum vor sich ging.


  »Das ist die tödlichste Version des Virus’«, sagte er. »Das ist es, was ich mehrfach überprüft habe. Es ist das Virus, das in ihrem Experiment alle umgebracht hat. Schnell. Genau wie hier. Wie konnte es hierher gelangen?«


  »Sie sind auf Sportmedizin spezialisiert, richtig?«, fragte Oliviari in ruhigem Ton.


  Tokagawa nickte, als würden sie sich gemütlich auf einer Dinnerparty unterhalten.


  »Vermutlich sind Sie für derartige Notlagen nicht ausgebildet.«


  »Das ist niemand«, erwiderte er, und Oliviari war froh zu hören, dass er wieder etwas von sich gab. »Niemand in unserem Team, nur Sie. Sie sind die Einzige, die weiß, wie man mit dieser Krankheit umzugehen hat, und Sie haben Fieber. Ich sehe es an dem Glanz in Ihren Augen …«


  »Mir geht es gut«, sagte sie, und so war es auch. Zumindest ging es ihr besser als ihm. Er würde die Verantwortung nicht übernehmen – so viel stand inzwischen fest. Das würde sie tun müssen, und sie würde es durch ihn tun müssen. Entweder hatte er vergessen, dass sie ihre Empfehlungsschreiben gefälscht hatte, oder ihm war gar nicht zu Bewusstsein gekommen, dass ihre ganze medizinische Laufbahn nur Tarnung gewesen war.


  »Hören Sie mir zu.« Oliviari rückte so nahe wie möglich an Tokagawa heran und sprach leise, damit niemand sie belauschen konnte. »Wenn Sie in Panik geraten, sterben wir alle. Jede einzelne Person, die an diesem Rennen beteiligt war, die irgendwie damit zu tun hatte oder das Pech hatte, zufällig auf dem Gelände zu sein. Tausende von Menschen. Und vielleicht entwischt uns jemand, der mit diesem Ding in Berührung gekommen ist, und dann wird jeder Mensch in Armstrong ebenfalls sterben. Haben Sie mich verstanden?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Es ist hoffnungslos. Das Ding breitet sich zu schnell aus.«


  »Es ist nicht hoffnungslos«, widersprach sie ihm. »Es gibt mehr als genug Grund zur Hoffnung; aber wir müssen schnell handeln. Sie müssen schnell handeln!«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, erwiderte er.


  »Das macht nichts«, versprach sie. »Ich werde es Ihnen sagen. Das Wichtigste zuerst: Sie müssen mich zu der Dekon-Einheit bringen.«


  Tokagawa klappte den Mund auf, als wolle er Widerspruch erheben; doch dann nickte er. »Kommen Sie.«


  Er packte ihre Hand. Seine Finger waren kräftig. Vielleicht hatte sie ihn aus seiner Panik zurückgeholt. Oliviari hoffte es inständig.


  Sie fragte sich, ob es auch auf Io so gewesen war: ob Panik ausgebrochen war, als schließlich alle in der Kolonie begriffen hatten, dass die verantwortliche Wissenschaftlerin ihnen nicht helfen würde.


  Tokagawa zerrte Oliviari zwischen den Betten hindurch, vorbei an hustenden, weinenden und elend aussehenden Menschen. Oliviari konnte den großen Pulk der Läufer nicht sehen, aber sie fragte sich, was die über diese Situation denken mochten, falls sie überhaupt davon wussten.


  Während sie voranstolperte, dachte sie kurz an ihren Posten, daran, wie wichtig es ihr gewesen war, die DNA-Proben zu sammeln und mit all den Läufern zu sprechen, die zurückgekehrt waren, und wie unwichtig das alles jetzt war.


  Seltsam, sich vorzustellen, Jane Zweig wäre tot, Frieda Tey wäre möglicherweise – vermutlich – tot, und ihr Virus verbreitete sich wie eine gigantische Wiederauferstehung jenes Experiments, das ihr beim ersten Mal eine Anklage eingetragen hatte.


  Tokagawa zog Oliviari an einer Gruppe Läufer vorbei, die auf dem Boden kauerten und Wunderwasser tranken. Keiner von ihnen schien Symptome zu haben; aber sie berührten immer wieder ihre Stirn, als wollten sie sich vergewissern, nicht fiebrig zu sein. Ein Sanitäter mit einem Diagnosestift stand neben der Gruppe, als wage er nicht, näher zu treten.


  Vielleicht hatte Frieda Tey das alles geplant. Vielleicht hatte sie, als sie Jahr für Jahr unter dem Namen Jane Zweig am Marathon teilgenommen hatte, davon geträumt, ihr Experiment zu wiederholen, es dieses Mal richtig zu machen. Vielleicht war ihr in den Sinn gekommen, dass sie es in dieser Umgebung mit all ihren Einrichtungen und ihrem medizinischen Wissen dieses Mal schaffen könnte. Und mit einer Bevölkerung, die groß genug war, um festzustellen, ob sich ihre Theorie verifizieren ließ.


  Bis jetzt schien das nicht der Fall zu sein. Wenn eine extreme Notsituation das Beste im Menschen hervorzubringen imstande wäre – wenn sie die Menschen zwingen würde, sich über ihre persönlichen Grenzen hinaus zu entwickeln, wichtige Entdeckungen oder komplizierte intuitive Sprünge zu machen –, dann war diese Notsituation vielleicht nicht extrem genug.


  Doch vielleicht war Tokagawas Reaktion auch ganz einfach normal. Panik. Verwirrung. Die Bereitschaft eines brillanten Mannes, sich ganz plötzlich der Führung einer nicht so brillanten Frau zu überlassen, nur weil sie diejenige war, die einen Plan hatte.


  Oliviari trat in den durch einen Vorhang abgetrennten hinteren Bereich. Da war die Dekon-Einheit, ein unabhängiges System einer Bauart, die ihr vollkommen fremd war. Tokagawa blieb vor der Einheit stehen.


  »Ich weiß nicht, was Sie damit anstellen wollen«, sagte er.


  Sie schon. Oliviari hatte sämtliche notwendigen Schriften gelesen. Und sie wusste, dass das Tey-Virus, nachdem es bekannt geworden war, registriert worden war und von neueren Einheiten zerstört werden konnte. Ältere Systeme konnten jedoch nicht umgerüstet werden, um dieses Virus zu bekämpfen, nicht einmal mit einem Korrekturprogramm.


  Oliviari musste nur herausfinden, wann diese Dekon-Einheit hergestellt worden war und ob sie auf das Tey-Virus programmiert war.


  Klang einfach, war es aber nicht. Zuerst musste sie sich mit der Einheit vertraut machen.


  Oliviari kletterte hinein und roch die wiederaufbereitete Luft. Das Innere der Einheit fühlte sich klamm an – aber vielleicht hatte sich auch nur ihre Körpertemperatur wieder verändert. Sie suchte nach der Schalttafel, wusste, sie würde die benötigten Informationen erhalten, hatte sie sie erst gefunden.


  Tey hatte die Tatsache, dass Zeit in ihren Experimenten einen so kritischen Faktor darstellte, nie akzeptiert. Sie hatte nie etwas dergleichen in ihren Artikeln eingeräumt; sie hatte niemals auch nur in Betracht gezogen, dass die Kolonisten, hätten sie nur mehr Zeit mit diesem letzten, tödlichen Virus gehabt, vielleicht eine Möglichkeit gefunden hätten, die Krankheit aufzuhalten.


  Hätte Tey das Virus bei der Marathonveranstaltung freigesetzt, um ein neues Experiment zu beginnen – ein Experiment in einem sogenannten geschlossenen Systems was auch nicht wirklich korrekt war, bedachte man die Raumhäfen und Oberflächenzüge –, dann würde sie feststellen, dass Zeit hier ein ebenso großes Problem darstellte wie in der ersten Kuppel.


  Und dann ging Oliviari ein Licht auf. Endlich wusste sie, was Tey im Schilde führte.


  Zweig war Tey, eindeutig, ohne jeden Zweifel. Oliviari brauchte keine DNA-Untersuchung. Sie brauchte nicht mehr als Logik.


  Nur wenn Zweig und Tey ein und dieselbe Person waren, ergab alles einen Sinn. Tey hatte den Marathon und andere Extremsportarten studiert. Sie hatte darüber nachgedacht, wie Menschen reagierten und interagierten. Sie hatte sich schlecht gefühlt, weil es in der Originalkuppel nicht genug Ressourcen gegeben hatte, um all den Kolonisten eine echte Chance einzuräumen, und die Testgruppe war nicht groß genug gewesen, als das Experiment schließlich zu große Ausmaße angenommen hatte.


  All das hatte sie in den Artikeln geschrieben, die sie unter Pseudonym verfasst hatte, den Artikeln, denen Oliviari auf die Spur gekommen war, weil sie so eindeutig zu Frieda Teys Schreib- und Sprachstil passten.


  Tey glaubte, hier hätte sie alles bedacht und all die Fehler des ersten Experiments ausgeräumt.


  Was bedeutete, dass sie auch darauf bedacht sein würde, ihren eigenen Arsch zu retten. Beim letzten Mal hatte man ihr die Schuld für etwas angelastet, woran sie sich nicht schuldig fühlte. Ihr Name hatte über diesem Experiment geschwebt. Frieda Tey war die verantwortliche Leiterin gewesen.


  Indem sie den Anschein weckte, das Virus sei nicht absichtlich freigesetzt worden, blieb ihr Name aus dem Spiel – sicher, der Name Tey wäre noch immer im Spiel, nicht aber der Name Zweig. Und falls irgendjemand durch eine neuerliche Ermittlung oder puren Zufall herausfinden sollte, dass Frieda Tey und Jane Zweig ein und dieselbe Person waren, würde das auch nichts ausmachen, weil Jane Zweig tot war.


  Wirklich, wahrhaftig und unleugbar tot. Selbst wenn jeder Einwohner von Armstrong an dieser furchtbaren Krankheit sterben würde, würden die Akten noch immer da sein. Und in diesen Akten würde stehen, dass Zweig auf andere Art zu Tode gekommen war, bevor das Virus sich ausgebreitet hatte.


  Vorher. Also konnte man sie nicht dafür verantwortlich machen.


  Und sollte man ihr doch die Verantwortung geben, müsste es posthum geschehen. Keine Haftbefehle, kein Gefängnisaufenthalt, kein Verfahren in Abwesenheit.


  »Brillant«, murmelte Oliviari.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Tokagawa.


  Nein, natürlich nicht. Es war gar nichts in Ordnung mit ihr. Oliviari war der Frau, die sie all diese Jahre gesucht hatte, auf den Leim gegangen.


  Natürlich hatte Frieda Tey alles genau geplant. Das war schließlich das, was Wissenschaftler taten. Sie stellten ein neues Experiment zusammen, bei dem die Probleme des vorangegangenen nicht wiederholt werden würden.


  Eines der Probleme des alten Experiments war gewesen, dass Frieda Tey hatte verschwinden müssen. Warum also nicht vorher verschwinden?


  Was war schließlich ein Leben, wenn Teys Erkenntnisse Millionen retten konnten? Was waren Tausende von Leben in diesem Zusammenhang? So hatte Tey von Anfang an argumentiert.


  Oliviari musste mit der Polizei sprechen. Sie mussten die Leiche überprüfen. Sie mussten sie überprüfen, um herauszufinden, ob die DNA mit der von Tey übereinstimmte – oder, sollte sie das nicht tun, mit der von Zweig.


  Denn Oliviari wusste mit der gleichen Gewissheit, die sie überhaupt erst zu diesem Marathon geführt hatte, dass die Leiche, die auf der Strecke gefunden worden war, nicht Zweig oder Tey sein konnte. Das war nur ein armes Opfer, irgendjemand, der das Pech gehabt hatte, Teys Pfade zum falschen Zeitpunkt zu kreuzen.


  Tey hatte alle in die Irre geführt. Vermutlich hatte sie diese Sache jahrelang geplant, unter Zuhilfenahme all der Dinge, die sie bei Extreme Enterprises gelernt hatte. Sie hatte sich absichtlich wieder ins Rampenlicht gewagt, sodass die Öffentlichkeit darauf aufmerksam werden musste, wenn sie ›starb‹.


  Damit niemand auf den Gedanken kommen würde, sie wäre verschwunden – wieder verschwunden.
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  Flint war gerade dabei, die anderen Namen aus Rabinowitz’ Terminkalender zu überprüfen, als sein persönlicher Link einen Ruf von einem öffentlichen Knotenpunkt verkündete.


  Beinahe hätte Flint den Ruf einfach abgewiesen, doch dann erkundigte er sich, wer ihn sprechen wollte.


  Jemand, der behauptet, Noelle DeRicci zu sein, informierte ihn das System. Behauptet hieß, dass das System die Angabe nicht verifizieren konnte. Aber es wäre seltsam, würde jemand ihn anrufen und sich lediglich als DeRicci ausgeben, nachdem er gerade erst versucht hatte, sie zu kontaktieren.


  Eingedämmt auf den Hauptschirm, wies er das System an, was bedeutete, es sollte sich gegen jegliche unbefugten Eingriffe, Viren, Würmer oder Fallen abschirmen, während der öffentliche Ruf audiovisuellen Zugriff auf einen einzigen Schirm nehmen konnte.


  Dieser Schirm schob sich mit einem Bild von DeRicci aus der Mitte seines Schreibtisches empor. Öffentliche Knotenpunkte waren oft nicht dazu ausgelegt, die Daten für eine holografische Darstellung bereitzustellen, was Flint nur recht war. Er war nicht davon überzeugt, dass er DeRiccis Kopf durch sein Büro schweben sehen wollte.


  »Noelle«, sagte Flint ehrlich erfreut. »Ist lange her.«


  »Ja, es ist schon eine Weile vergangen.« Sie hörte sich gereizt an. Hinter ihr sah Flint einen Ausschnitt des Marathons, aber er konnte nicht erkennen, ob er auf einem großen Bildschirm oder einem Wandsystem angezeigt wurde.


  »Danke, dass du so schnell zurückrufst«, sagte er. »Dann hat Booth dir die Botschaft wohl übermittelt.«


  »Was?« DeRicci legte die Stirn in Falten. »Hör mal, Miles, ich habe keine Zeit für Plaudereien.«


  »Das habe ich mir schon gedacht«, erwiderte er. »Ich muss lediglich wissen, woran Jane Zweig gestorben ist. Ich habe einen Fall …«


  »Du musst etwas über Jane Zweig wissen?« DeRicci wirkte beinahe erschrocken.


  »Ja«, bestätigte Flint. »Hat Booth dir das nicht erzählt?«


  »Welcher Booth?«


  »Desk Sergeant Booth. Er hat dir eine Dringlichkeitsbotschaft geschickt, dass du Kontakt zu mir aufnehmen sollst.«


  »Oh.« DeRiccis Wangen röteten sich, und Flint wusste, was das bedeutete. Sie hatte ihre Botschaften gar nicht gelesen, nicht einmal die dringlichen, und das schon eine ganze Weile. Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass sie einen öffentlichen Link benutzte.


  Er fragte sich, wem sie aus dem Weg gehen wollte.


  »Ich habe keine Botschaft erhalten«, sagte sie.


  »Macht nichts«, entgegnete Flint. »Du hast ja trotzdem Kontakt zu mir aufgenommen; also können wir diese Sache klären. Ich habe von dem Fall Zweig gehört, und ich …«


  »Wieso hast du davon gehört?«


  »Ein Klient hat mir davon erzählt. Wir denken, das könnte etwas mit einem Fall zu tun haben, den ich gerade bearbeite. Alles, was ich wissen muss, ist, ob Zweig an grippeähnlichen Symptomen oder Komplikationen im Zusammenhang mit derartigen Symptomen gestorben ist oder ob der Gerichtsmediziner ihren Tod irgendwie mit einem Virus in Verbindung gebracht hat.«


  »Grippe?« DeRicci hörte sich so verwirrt an, wie er sich fühlte. »Warum interessierst du dich für Grippe?«


  »Ein Mann ist an einem merkwürdigen Virus gestorben, und kurz bevor er starb, hat er sich mit Zweig getroffen. Da sie heute gestorben ist, wollte ich mich vergewissern, dass das Virus sich nicht hat ausbreiten können.«


  »Virus? Nein, sie ist keinem Virus zum Opfer gefallen. Sie ist an Sauerstoffentzug gestorben.« DeRicci hörte sich verärgert an, als wäre sie der Ansicht, Flint müsse das längst wissen. Aber wie sollte er? Gumiela hatte die Todesursache während der Pressekonferenz nicht erwähnt.


  »Wenn ich recht verstehe, denkst du, sie wurde ermordet, korrekt?«, fragte er.


  »Ich denke nicht«, gab sie zurück. »Ich weiß.«


  »Ermordet durch Sauerstoffentzug?« Das war sicher schwer zu beweisen, vor allem auf der Marathonstrecke. »Du musst ein paar ziemlich deutliche Hinweise haben.«


  »Glaub mir, die haben wir.« DeRicci sah sich nach rechts um, als hätte sie irgendetwas gehört.


  Flint war noch immer ein wenig durcheinander. Zweig war also nicht an dem Virus gestorben, was immerhin eine Erleichterung war. Aber keine große. Er würde Kontakt zu den anderen Frauen aufnehmen müssen, die Rabinowitz getroffen hatte, um herauszufinden, ob sie krank waren.


  »Hör mal, Miles«, sagte DeRicci, »ich stehe hier höllisch unter Zeitdruck. Ich muss mit dir sprechen … Warte mal. Das ist doch sehr merkwürdig. Warum arbeitest du an einem Fall, der sich um Jane Zweig dreht?«


  »Der Fall dreht sich nicht um Zweig«, antwortete Flint. »Sie ist nur in einem Fall in Erscheinung getreten. Du hast mir gerade geholfen, sie auszusortieren. Und warum wolltest du mich sprechen?«


  »Wegen Zweig.«


  »Wie konntest du mich ihretwegen anrufen, obwohl du gar nicht gewusst hast, woran ich arbeite?«


  »Häh?« DeRicci schüttelte den Kopf. »Fangen wir doch noch einmal von vorn an, Miles. Ich rufe an, weil ich dir einen Tauschhandel vorschlagen will.«


  »Tauschhandel?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ich brauche dich für Ermittlungen über eine Person, bei der es sich um eine Verschwundene handeln könnte.«


  Er lächelte. DeRicci hatte recht behalten. Es war deutlich angenehmer, das Gespräch noch einmal neu zu beginnen. »Handeln könnte?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Es hat mit den Ermittlungen zu tun, die ich hier, beim Marathon, durchführe, und du musst das für dich behalten.«


  Wieder sah sie sich nach rechts um. Flint hätte zu gern gesehen, was dort war, aber abgesehen von dem Rennen und einem Tisch voller Essen konnte er hinter ihr nicht viel ausmachen.


  »Ich werde es vertraulich behandeln, Noelle«, versicherte er ihr.


  DeRicci wandte ihm wieder das Gesicht zu. Falten hatten sich in die Haut gegraben, und sie hatte Ringe unter den Augen, die aussahen, als wären sie dauerhaft dort hineingeätzt worden.


  »Und wer ist diese vielleicht verschwundene Person?«, fragte Flint.


  Ihr Lächeln fiel schwach aus. »Du hast mich bereits nach ihr gefragt: Jane Zweig.«


  Flint spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. »Warum denkst du, Jane Zweig könnte eine Verschwundene sein?«


  »Ihre DNA ist nicht gespeichert«, antwortete DeRicci.


  »Also könnt ihr die Identität der Leiche nicht verifizieren?«, fragte er.


  »Das ist erledigt.«


  »Und sie ist nicht Jane Zweig.«


  Ihre Lippen wurden schmaler und schmaler. »Das ist ein öffentlicher Link, Miles.«


  »Falls sie eine Verschwundene und nicht Jane Zweig ist, dann ist dein Problem gelöst«, erklärte er.


  »Und wäre ich so dämlich, würde ich die Behandlung verdienen, die man mir im Department angedeihen lässt«, schnappte sie. »Ich schätze, darauf wäre ich auch allein gekommen.«


  Dann plötzlich sah sie überrascht aus, beinahe, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass ihr diese Worte über die Lippen kommen könnten.


  »Tut mir leid«, sagte sie.


  Flint lächelte. Es war schön zu wissen, dass sie sich nie ändern würde.


  »Schon in Ordnung«, sagte er. »Ich sollte es besser wissen und dir nicht erzählen, wie du deine Arbeit zu machen hast.«


  Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Hier ist einfach die Hölle los.«


  »Das habe ich mir anhand der Medienberichte schon gedacht.«


  »Es geht nicht nur um das hier. Auch um die Einheit, um alles. Ich schlage mich gut, und dann sage ich so etwas wie das gerade zur falschen Person. Ich hätte kündigen sollen, als du gegangen bist, Miles.«


  »Du hast gesagt, du könntest nichts anderes tun.«


  Sie seufzte. »Vermutlich.«


  »Also«, wechselte er das Thema, wohl wissend, dass sie diesen Punkt auch nicht über einen öffentlichen Link besprechen konnte. »Die Leiche konnte identifiziert werden, aber die Identität ist nicht die, die du erwartet hast.«


  »Richtig«, bestätigte sie.


  »Und du hast merkwürdige Informationen über Zweig. Keine DNA in den Akten. Was ist mit Fingerabdrücken? Irgendwas?«


  »Muss ich noch prüfen«, antwortete DeRicci. »Aber ich habe hier wirklich viel zu tun, und die Arbeit, die unser Team heute Nacht durchziehen muss, reicht für ein ganzes Jahr. Ich dachte mir, es könnte Zeit sparen, wenn ich diese Sache zu dir auslagere.«


  »Und das bleibt unter uns, richtig?«


  »Unter uns und allen, die uns gerade auf diesem Link belauschen«, sagte sie.


  Er lächelte. »Auf dieser Seite lauscht niemand.«


  »Und auf dieser könnte der ganze Mond zuhören«, gab sie zurück. »Kannst du das für mich erledigen?«


  »Ich kann«, sagte er. »Ich werde der Sache nachgehen, aber ich sollte dir sagen, dass ich glaube, die Information bereits zu haben, die dir fehlt.«


  »Und die wäre?«


  »Ich denke, deine Jane Zweig könnte Frieda Tey sein.«


  DeRicci runzelte die Stirn. »Frieda Tey? Warum kommt mir der Name bekannt vor?«


  »Das ist die Wissenschaftlerin, die vor etwa zehn Jahren zweihundert Menschen in einer Kuppelkolonie hat umkommen lassen.«


  »Die?« DeRiccis Stimme wurde lauter. »Darum hast du nach Grippesymptomen gefragt.«


  Flint nickte.


  »Gott, du hältst das doch nicht für möglich, oder?«


  »Jemand tut es. Ich habe eine Menge Hinweise, die alle in die gleiche Richtung weisen«, erwiderte Flint. »Und dann kommst du und fragst mich nach eben dieser Frau.«


  Die Falten auf DeRiccis Stirn vertieften sich. »Das ist zu verrückt für einen Zufall.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich werde mit meinem Klienten darüber sprechen, sobald ich kann.«


  »Da gibt es einen größeren Plan, den ich noch nicht so recht erfassen kann«, verkündete DeRicci. »So viel steht fest.«


  Flint nickte. »Hoffen wir, dass wir nicht gerade dem Drehbuch folgen.«


  »Hör mal«, sagte DeRicci, »ich werde Broduer noch einmal kontaktieren und ihn fragen, ob er irgendwelche Hinweise auf Grippe an der Leiche gefunden hat.«


  »Sag ihm, er soll nach dem Tey-Virus suchen«, schlug Flint vor.


  »Das nenne ich mal einen passenden Namen«, kommentierte DeRicci. »Ich kümmere mich darum. Sollte er da sein, melde ich mich wieder. Anderenfalls meldest du dich bei mir.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das machen soll, wenn deine Links abgeschaltet sind«, gab er zu bedenken.


  DeRicci verzog das Gesicht. »Ich werde sie nicht wieder einschalten. Hier herrscht das reinste Chaos.«


  Flint konnte es sich vage vorstellen, und er fragte sich, wann sie erfahren hatten, dass die Leiche nicht Jane Zweig war. War DeRicci schon zum Hauptteil ihrer Ermittlungen vorgestoßen? Vermutlich, und vermutlich würde man ihr die Verantwortung für die Verwechslung geben.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Ich sehe jede Stunde nach, ob du mir eine Nachricht hinterlassen hast, und du informierst mich, wie ich Kontakt zu dir aufnehmen kann.«


  Flint lächelte ihr zu. »Ich lasse meine Links immer an.«


  »Du bist viel kontaktfreudiger als ich«, sagte sie und trennte die Verbindung.


  Flints Lächeln verblasste. Er wünschte, es wäre wahr und er wäre kontaktfreudiger. Aber das war er nicht, und im Moment hatte seine Kontaktfreudigkeit noch weiter abgenommen.


  DeRicci hatte recht: Es war kein Zufall, dass er an dem Tag, an dem Jane Zweig scheinbar gestorben war, mit einem Fall beschäftigt war, in den eben diese Jane Zweig verwickelt war.


  Falls Jane Zweig tatsächlich Frieda Tey war, wie Rabinowitz geglaubt hatte, dann warf die zunächst falsch identifizierte Leiche einen ganzen Haufen neuer Fragen auf. Hatte Zweig etwas Neues vor? Hatte sie Rabinowitz selbst infiziert? Oder war sie bereits fort, und die tote Frau hatte ihren Platz einnehmen sollen?


  Außerdem musste Flint herausfinden, ob die anderen Frauen, die Rabinowitz aufgesucht hatte, krank waren. Flint musste den Ausgangspunkt der Kontamination finden – falls Rabinowitz tatsächlich am Tey-Virus gestorben war, wie Wagner dachte.


  Und dann war da noch Wagner und was auch immer er für ein Spiel spielte. Auch das würde Flint herausfinden müssen.


  DeRicci hatte gesagt, sie hätte einen Haufen Arbeit, den sie schnell erledigen müsse, und Flint erging es jetzt nicht anders.


  Er drückte eine Taste, sodass der Bildschirm wieder eingefahren wurde, und fing an, die Arbeit zu tun, für die Lokalisierungsspezialisten bekannt waren: das Aufspüren von Verschwundenen.
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  DeRicci lehnte sich an die Wand. Flints Bild war längst fort. Sie vermisste ihn. Bei ihm hatte sie sich nie Sorgen machen müssen, dass er nicht kreativ denken konnte. Das war vielleicht sogar das Problem mit Flint, dem Detective, gewesen. Er hatte kreativ gedacht – zu kreativ –, und er hatte Problemlösungen ersonnen, die außer ihm niemandem in den Sinn gekommen wären.


  Lösungen, die nicht immer legal waren.


  Flint würde herausfinden, ob Zweig eine Verschwundene oder das Fehlen der DNA lediglich ein Zufall war. Er würde es herausfinden, und er würde es schnell herausfinden.


  DeRicci schaltete das Wandsystem ab, warf einen Blick auf das Rennen, das immer noch an der anderen Wand angezeigt wurde, und fragte sich, ob es je enden würde. Die jüngste Gruppe Läufer wirkte noch müder als die letzte, als sie die Ziellinie überquerte. Keine erhobenen Arme, kein letzter Sprung, nicht einmal eine Spur von Freude ob der vollbrachten Leistung.


  Genau wie bei ihrer Arbeit. DeRicci stolperte von einem vorgegebenen Pfad zum nächsten – und manchmal, so wie heute, stellte sie fest, dass sie einen vollkommen falschen Weg gewählt hatte –, und wenn sie ihre Rennen abgeschlossen hatte, wandte sie sich sofort dem nächsten zu, ohne einen Gedanken an den Erfolg zu vergeuden. Nur daran, dass sie wieder eine Sache hinter sich gebracht hatte.


  Sie brannte aus. Sie hatte nicht vor, ihre Arbeit nurmehr mechanisch zu erledigen – das ließ ihr eigener Sinn für Recht und Gerechtigkeit nicht zu –, aber sie wünschte sich unentwegt, sie wäre irgendwo anders. Allerdings nicht in einem Umweltanzug auf einer Marathonstrecke. Das war der letzte Ort, den sie nur zum Spaß aufsuchen würde.


  Plötzlich setzte sie eine nachdenkliche Miene auf. Umweltanzug. Coburn hatte ihr erzählt, sie hätten eine Lieferung erhalten, und dass er und Zweig die Anzüge testen würden, aber sein Anzug war anders als ihrer. Offensichtlich sah Mayouxs Anzug jedoch genauso aus wie der, den Zweig getragen hatte. Aber wie viele dieser Anzüge hatte Extreme Enterprises erhalten? Und wer hatte sie in einer passenden Größe für Zweig und Mayoux bestellt?


  DeRicci hastete zur Tür und riss sie auf. Die Menge war fort – offensichtlich hatte sich van der Ketting der Leute angenommen und sie essen geschickt, wie DeRicci es vorgeschlagen hatte, oder sie einfach aus dem Bungalow vertrieben.


  Van der Ketting saß auf einem Plastikstuhl und kauerte sich über seinen Handheld, den er mit dem Körper abschirmte, sodass niemand anderes etwas sehen konnte. Er blickte nicht auf, als sie die Tür öffnete, doch seine Muskeln spannten sich.


  Er hatte sie gesehen, wollte es aber nicht zugeben. Wie kindisch.


  Der Uni, der ihr geholfen hatte, bedachte sie mit einem matten Grinsen. »Alles in Ordnung, Detective?«


  DeRicci nickte, und dabei stellte sie erstaunt fest, dass auch eine Geste eine Lüge sein konnte. Es war überhaupt nichts in Ordnung.


  »Können Sie mir Brady Coburn noch einmal herholen?«, bat sie. »Ich habe noch einige zusätzliche Fragen an ihn.«


  Nun hob van der Ketting doch den Blick. »Können wir mit den Befragungen weitermachen?«


  DeRicci schüttelte den Kopf. »Nur mit dieser.«


  Und vielleicht nicht einmal das, wenn sie nicht ein bisschen Vorarbeit leistete. Sie drehte sich zu dem Uni um.


  »Lassen Sie sich Zeit, wenn Sie ihn holen. Ich brauche ihn nicht sofort.«


  Der Uni neigte zustimmend den Kopf. »Es wird so oder so eine Weile dauern, ihn zu finden. Wir lassen die Leute ein bisschen umherziehen; in dem Lagerhaus fühlen sie sich eingesperrt.«


  DeRicci wusste nicht so recht, von welchem Lagerhaus er sprach. »Haben alle etwas zu essen und einen Platz, an dem sie sich ausruhen können?«


  »Sie hatten alle die Möglichkeit zu essen und sich irgendwo hinzusetzen.« Die Augen des Uniformierten weiteten sich. »Ich dachte, das hätten Sie so haben wollen. Die werden doch nicht die ganze Nacht bleiben müssen, oder?«


  Wäre das nicht eine Katastrophe? Sie seufzte. »Ich hoffe nicht.«


  Dann nickte sie van der Ketting zu, doch der konzentrierte sich weiter auf seinen Handheld und tat, als würde er sie gar nicht sehen.


  Die anderen Detectives loszuwerden konnte nicht leicht gewesen sein; offensichtlich wollte er sie nun dafür bezahlen lassen.


  »Leif«, sagte sie. »Gehen wir rüber.«


  Erneut blickte van der Ketting auf und ließ sie den Groll in seinen Zügen sehen, ehe er sich mit seinem Handheld erhob. DeRicci hielt ihm die Tür auf, und als er an ihr vorbeiging, fragte er: »Wer war der Freund?«


  »Was?« Sie schloss die Tür.


  Van der Ketting stand mitten im Raum. »Wer war der Freund, den Sie unbedingt anrufen mussten?«


  »Jemand, der uns helfen kann«, antwortete DeRicci. Sie war nicht bereit, mehr zu verraten. »Was haben Sie inzwischen herausgefunden?«


  »Nicht viel.« Van der Kettings Wangen röteten sich. »Ich habe einen Haufen Zeit mit Personalfragen zugebracht.«


  »Dafür danke ich Ihnen«, sagte sie, obwohl sie sich gerade gar nicht dankbar fühlte. »Setzen Sie sich. Wir müssen weiterarbeiten.«


  Van der Ketting kehrte zu dem Platz zurück, den er sich am Kopf des Tisches zurechtgemacht hatte. Seine Ausrüstung war noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. DeRicci hatte außer Kaffee, Gebäck und dem Wandsystem nichts angerührt, seit er gegangen war.


  Sie setzte sich neben ihn auf einen Stuhl und zog ihren eigenen Handheld aus der Tasche. Seit sie ihn das letzte Mal benutzt hatte, war einige Zeit vergangen; den größten Teil ihrer Arbeit hatte sie im Büro oder zuhause erledigt, und hier hatte sie die öffentlichen Links benutzt.


  »Haben Sie sich schon mit Extreme Enterprises beschäftigt?«, fragte sie van der Ketting.


  »Ich arbeite immer noch an den Videos.«


  »Was haben die zu bieten?«


  »Ein paar Merkwürdigkeiten.« Van der Ketting hielt den Kopf gesenkt, während er sprach, und seine Hände bearbeiteten das Gerät. »Keine Aufnahmen von Meile Fünf und Sechs bei den ersten Läufern. Die Aufnahmen beginnen erst, nachdem Zweig aus dem Aufnahmewinkel verschwunden ist.«


  »Also könnte die Leiche schon die ganze Zeit dort gewesen sein.«


  Er nickte. »Aber ich habe Aufnahmen aus der vorangegangenen Nacht, als die Techniker die Systeme getestet haben. Keine Leiche und keine Wagenspuren.«


  DeRicci spürte, wie ihr Herz einen Satz tat. Damit hatten sie ihre Theorie ein wenig untermauern können. Zweig hatte die Leiche in dem Werkstattgebäude verstaut und kurz vor dem Rennen wieder hervorgeholt. Dann war sie zu Meile Fünf gefahren und hatte die Leiche hinter dem Felsen versteckt.


  Vermutlich hatte sie das Fahrzeug auf demselben Weg zurückgebracht, auf dem sie es hinausgefahren hatte. Niemand hatte sie bemerkt, und falls doch jemand auf das Fahrzeug aufmerksam geworden sein sollte, so hatte er vermutlich gedacht, es gehöre zum normalen Ablauf. Der rosafarbene Umweltanzug sah aus der Entfernung weiß aus, ganz so wie die der meisten freiwilligen Helfer des Marathons.


  »Und«, fuhr van der Ketting, »ich kann Zweig während dieser fünfundvierzig Minuten nirgends finden. Sie scheint verschwunden zu sein.«


  »Was ist mit den Fahrzeugen? War eines unterwegs, als sich alle im Startbereich aufgehalten haben?«


  »Soweit ich es bisher feststellen konnte, nicht«, antwortete van der Ketting. »Aber ich hatte nicht viel Zeit für die Arbeit.«


  Der Groll war wieder in seinen Ton zurückgekehrt. In seinen Augen stahl DeRicci ihm noch mehr Zeit.


  Und vermutlich stimmte das auch.


  »Geben sie mir Bescheid, falls Sie irgendetwas herausfinden«, sagte sie und widmete sich ihrem eigenen Handheld.


  DeRicci stellte eine Verbindung zum Polizeisystem her, um eine nachvollziehbare Identifikation sicherzustellen. Sie musste sich bei all dem rückversichern, für den Fall, dass sie jemanden vor Gericht bringen würde. Der Richter würde wissen wollen, wie DeRicci an ihre Informationen gekommen war.


  Zuerst erbat sie eine gerichtliche Anordnung bezüglich Extreme Enterprises. Dazu führte sie die Unstimmigkeiten im Zusammenhang mit der Leiche und dem Anzug an und erwähnte auch Zweigs mögliche Verwicklung in die Angelegenheit. Außerdem betonte DeRicci die Dringlichkeit ihres Anliegens mit der Begründung, dass sie binnen einer Stunde einen der Eigentümer des Unternehmens würde befragen müssen, ganz zu schweigen von all den Leuten, die sie hier festhielt, während sie Informationen zu beschaffen versuchte.


  Wenn das nicht reichte, damit sich ein Richter von seinem Hintern hochmühte, dann würde gar nichts reichen.


  Anschließend stellte sie ihren Handheld so ein, dass er sie alarmieren würde, sobald die Anordnung eintraf, und schob die Sache beiseite.


  Die Wartezeit nutzte sie, um den Hintergrund von Mayoux und Zweig auszuleuchten und nach Übereinstimmungen zu suchen.


  Zweig war über einen Umweg über etliche Extremsportereignisse überall in der Galaxie von der Erde nach Armstrong gekommen. Mayoux war in Armstrong geboren und geblieben, abgesehen von ihrem Studium an der Universität von Glenn Station. Ihre Eltern waren tot, und sie hatte einen Bruder, ebenfalls verstorben.


  DeRicci konnte keine Hinweise auf Freunde oder Liebhaber in Mayouxs Daten entdecken. Nach allem, was DeRicci feststellen konnte, hatte Mayoux, seit sie vor zwanzig Jahren von der Universität zurückgekehrt war, allein gelebt. In all den Jahren hatte sie den Mond zweimal verlassen, beide Male anscheinend allein. Und seit neun Jahren war sie überhaupt nicht mehr fort gewesen.


  Alles in allem war sie das glatte Gegenteil von Zweig.


  DeRicci rieb sich seufzend die Augen. Irgendwo mussten sich die Wege der beiden Frauen gekreuzt haben. Wie konnte eine Gärtnermeisterin, deren sportliche Betätigung darauf beschränkt war, den Weg zum Arbeitsplatz zu meistern, tot und verkleidet als eine Frau enden, deren ganzes Leben sich um sportliche Heldentaten drehte, die bisweilen so extreme Formen annahmen, dass die meisten Leute sie schlicht für verrückt halten würden?


  Über Zweig war herzlich wenig in Erfahrung zu bringen – zumindest bezüglich persönlicher Belange. Sie war unverheiratet, aber die Medien spielten allerlei Gerüchte über eine Affäre nach der anderen hoch und erwähnten sogar die Beziehung zu Coburn und ihre eher unerfreulichen Nachwirkungen.


  DeRicci hielt inne, um die zugehörigen Artikel zu lesen. Coburn war nicht ganz aufrichtig gewesen. Nicht, dass sie das überrascht hätte. Die Trennung von Zweig war problematisch gewesen, und Coburn hatte versucht, auch das Geschäft aufzuteilen, aber Zweig war erfolgreich gerichtlich dagegen vorgegangen.


  Sie hatte behauptet, Extreme Enterprises wäre auf beide Partner angewiesen und würde entweder als Partnerschaft weitergeführt oder vollständig aufgelöst werden. DeRicci fragte sich, warum Coburn nicht die Auflösung betrieben hatte, um dann das gleiche Geschäft unter neuem Namen wieder aufleben zu lassen – offensichtlich war er derjenige mit dem gesunden Geschäftssinn, der, dem die Reisenden vertrauten –, doch dann fand sie den Grund.


  Zweig hatte auch daran gedacht. Eine der Forderungen ihrer Klageschrift lautete, dass sowohl ihr als auch Coburn im Falle einer Geschäftsaufgabe auferlegt werden sollte, kein neues Geschäft im Extremsportsektor aufzuziehen. Sie würde keine Probleme haben, Arbeit zu finden, hatte Coburn erklärt. Er hatte gesagt, dass sie die Klausel lediglich eingefügt habe, um ihn daran zu hindern, Nutzen aus einem Geschäft zu ziehen, dass er ursprünglich aufgebaut hatte.


  Garstig, kostspielig und persönlich grausam, so bezeichneten Freunde ihre Klage. Schließlich wurden die Streitigkeiten beigelegt, ohne dass die Bedingungen publik gemacht geworden wären. Aber Extreme Enterprises blieb im Geschäft, und Coburn kehrte nur noch selten nach Armstrong zurück, genau wie er gesagt hatte.


  Aber er war zum Mondmarathon gekommen, zum ersten Mal in seinem Leben. Und während er hier war, war Zweig angeblich ums Leben gekommen. Vermisst wurde sie auf jeden Fall.


  »Verdammt«, schimpfte DeRicci. Sie hatte ganz bestimmt nicht an alles gedacht. Nachdem mitten in ihren Ermittlungen die Identität des Opfers gewechselt hatte, wusste sie kaum mehr, was sie getan hatten, bevor sie erfahren hatten, dass Mayoux das Opfer war.


  »Was ist los?« Van der Ketting blickte auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er starrte schon viel zu lange auf den Bildschirm.


  »Als ich Sie beauftragt habe, die Startnummern zu überprüfen, haben Sie doch kontrolliert, ob jemand sie hätte duplizieren können, richtig?«, fragte DeRicci, während sie im Stillen betete, dass sie ihm auch das aufgetragen oder er zumindest daran gedacht hatte.


  »Ja«, antwortete er. »Sie hätten gefälscht werden können, aber nur von ganz speziellen Mitarbeitern der Veranstaltung. Jede einzelne Startnummer sieht bei jedem Marathon anders aus.«


  DeRicci drehte den Handheld zwischen ihren Fingern hin und her. Sie wusste, dass sie sich die Mitarbeiter würden vorknöpfen müssen. Sie war nur noch nicht bereit dazu.


  »Darum«, erklärte van der Ketting derweil, »wäre es sehr schwer, sie zu fälschen.«


  DeRicci schüttelte den Kopf. Wenn nur Flint da wäre. Er hätte die Spuren selbstständig verfolgt, statt ihr das Denken zu überlassen.


  »Eigentlich klingt das für mich ziemlich leicht«, sagte DeRicci. »Ich bin sicher, sie haben das Design schon vor Wochen festgelegt. Verdammt, ich hätte da drankommen können, wenn ich nur freundlich gefragt hätte, ob sie mir zeigen würden, was sie dieses Jahr tragen. Und ich bin überzeugt, für jeden anderen gilt das Gleiche.«


  Van der Kettings Wangen färbten sich tiefrot.


  »Und Sie müssen nach diesem verdammten rosaroten Umweltanzug Ausschau halten«, sagte DeRicci und beschloss, sich so genau wie möglich auszudrücken. »Wenn es da draußen zwei davon gab, dann gab es vielleicht auch drei oder vier.«


  »Wie wäre es, wenn ich alle Luftschleusenzugänge der Kuppel kontrolliere, um herauszufinden, ob Zweig durch einen hinein- oder hinausgegangen ist?«, schlug van der Ketting vor.


  »Verdammt gute Idee.« DeRicci schüttelte den Kopf. »Irgendjemand ist uns bei alledem soweit voraus, dass ich manchmal das Gefühl habe, wir würden nicht dasselbe Spiel spielen.«


  »Jaaa«, sagte van der Ketting gedehnt. »Geht mir genauso.«


  DeRicci musterte ihn. Sie hatte vergessen, wie frustrierend es war, Anfänger zu sein. Er hatte sich bereits vorher einen angesehenen Platz erarbeitet, als er noch Uni gewesen war, und jetzt war er wieder nur Anfänger. Und seine Fähigkeiten als Ermittler waren zwar für einen Anfänger in Ordnung, nicht aber für einen Detective.


  »Wie wäre es, wenn ich wenigstens noch einen Detective zusätzlich anfordern würde?«, fragte er. »Wir könnten ein weiteres Paar Augen gut gebrauchen.«


  »Nein«, sagte DeRicci. »Binden Sie lieber den Uni draußen mit ein … Wie heißt der überhaupt? Er war wirklich hilfreich.«


  »Marcus?«


  »Ist das der, den ich losgeschickt habe, damit er Coburn holt?«


  »Ja«, sagte van der Ketting.


  »Dann also Marcus. Marcus wie?«


  »Marcus Landres.«


  »Danke.« Jetzt konnte DeRicci ihn wenigstens beim Namen nennen. Der Umstand, dass ihr das vorher unmöglich gewesen war, hatte sie peinlich berührt. »Inzwischen könnte er bereits mit Coburn zurück sein.«


  »Sie haben ihm gesagt, er solle sich Zeit lassen.«


  »Ja, das habe ich wohl.« DeRicci beugte sich wieder über den Handheld. Die gerichtliche Anordnung war noch immer nicht eingetroffen. Sie fragte sich, ob sie darauf warten sollte, ehe sie mit Coburn sprechen würde, oder ob sie darauf vertrauen sollte, dass er ihr die Antworten lieferte, die sie brauchte.


  Van der Ketting stand auf. Er legte seinen Handheld auf dem Tisch ab und ging zur Tür. DeRicci unterdrückte den Wunsch, sich den Handheld zu schnappen und selbst noch einmal alles zu kontrollieren, was er getan hatte.


  Sie war schon beinahe besessen von dieser Untersuchung. So etwas passierte ihr bisweilen, und es ging nie gut für sie aus. Zwar löste sie immer den Fall, aber stets zu einem hohen persönlichen Preis.


  Sie wusste nicht, wie viel sie in diesem Punkt noch würde durchstehen können.


  Schon im nächsten Moment fiel ihr Blick wieder auf ihren eigenen Handheld. Der Mangel an tiefergehenden Informationen über Zweig frustrierte sie, und sie wollte sich nicht durch die Medienberichte wühlen und jede Kleinigkeit aufschnappen, die sich dann womöglich doch als Ente herausstellen würde.


  Also tat sie etwas, was sie bisher noch nicht versucht hatte. Sie hatte angenommen, Mayouxs Leben wäre viel zu still, um in den Medien ausgeschlachtet zu werden; aber nun wollte sie es genau wissen. Sollten sie sich bei irgendeinem Prozess – und Zweig schien recht prozessfreudig zu sein – oder bei einer Mietstreitigkeit begegnet sein, so mochte das Ereignis in beider Lebensläufe erscheinen.


  DeRicci würde die Medienberichte über Zweig und Mayoux vergleichen, vorausgesetzt, es gab überhaupt Berichte über Mayoux, was keineswegs sicher schien.


  Tatsächlich fand sich nur ein Bericht, in dem Mayoux erwähnt wurde, und Zweig kam nicht darin vor.


  Aber Frieda Tey.


  »Oje«, machte DeRicci tonlos. Sie las sorgsam und kaute gedankenverloren an ihrer Unterlippe.


  Eve Mayouxs Bruder, Duncan Mayoux, war in einem Experiment gestorben, das von Frieda Tey geleitet worden war. Das Kuppelexperiment mit dem unheimlichen Virus, nach dem Flint sich erkundigt hatte. Der Bruder war einer der Letzten gewesen, die gestorben waren.


  Die einzigen Gelegenheiten, zu denen Eve Mayoux Armstrong verlassen hatte, hatten dem Besuch bei Gericht und dem Zusammentreffen mit anderen Angehörigen gedient.


  Hatte sie Jane Zweig gesehen und erkannt, dass sie in Wahrheit Frieda Tey war? In den Medien gab es keinen Hinweis darauf, dass sie einander direkt begegnet wären, aber sie könnten sich dennoch über den Weg gelaufen sein. Oder Mayoux hatte Teys Gesicht auf sämtlichen Titelblättern gesehen.


  Wäre DeRicci an Mayouxs Stelle gewesen, sie hätte sich Teys Gesicht genau eingeprägt und alles getan, um sie aufzuspüren.


  Das war die Verbindung. DeRicci wusste es. Wie sie schon Flint gegenüber gesagt hatte: Es gab bei diesem Fall einfach zu viele Zufälle. Sie sollte Kontakt zu ihm aufnehmen, denn nun musste er nicht mehr nachweisen, dass Zweig eine Verschwundene war. Es lag auf der Hand.


  Und dass sie Eve Mayoux ermordet hatte, um ihre Tarnung aufrechtzuerhalten. Aber wozu hatte sie sich dann die Mühe gemacht, die Leiche auf die Strecke zu schleifen? Warum halte sie Eve Mayoux nicht einfach in den Growing Pits umgebracht und es wie einen Unfall aussehen lassen? Dergleichen Dinge geschahen nun einmal. Es hätte nicht viel gebraucht, damit die Polizei auf eine genauere Untersuchung dort draußen verzichtet hätte.


  Die Tür wurde geöffnet, und van der Ketting kam herein, gefolgt von Landres. Coburn war nirgends zu sehen.


  »Nur eine Minute«, sagte DeRicci. »Ich glaube, ich habe etwas entdeckt.«


  »Ich denke nicht, dass wir eine Minute übrig haben«, sagte van der Ketting.


  DeRicci blickte zu ihm auf. Seine Haut war blass, und der Uni, Landres, sah nicht gerade besser aus.


  DeRicci spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Nicht noch etwas. Sie hatte gerade die Verbindung in diesem Fall entdeckt. Sie brauchte keine weiteren Probleme, kein anderes Opfer oder sonst irgendetwas, womit sie hätte fertig werden müssen.


  »Was ist los?«, fragte sie, bemüht, nicht in van der Kettings panischen Ton zu verfallen.


  »Wir haben drei Tote im medizinischen Versorgungszelt«, berichtete er.


  »Ermordet?«, fragte DeRicci, der das Blut in den Adern gefrieren wollte.


  »Nicht so, wie Sie vermutlich denken«, antwortete van der Ketting. »Sie sind einer berüchtigten Grippe zum Opfer gefallen.«


  Die Grippe. Der Grund, warum Flint ursprünglich Kontakt zu ihr hatte aufnehmen wollen. DeRicci hatte ihm zunächst nicht geglaubt. Es war nun einmal nicht leicht, Verschwundene zu identifizieren. Flint hatte eine Theorie, aber keinen Beweis.


  »Das Tey-Virus?«, erkundigte sie sich in sanftem Ton.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte van der Ketting.


  »Weil ich eine Warnung erhalten habe, derzufolge Jane Zweig Frieda Tey sein könnte.« DeRicci schüttelte den Kopf, und ihr Magen krampfte sich noch mehr zusammen. »Und jetzt haben wir den Beweis, dass sie es ist.«
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  Endlich fand Oliviari die diagnostische Schalttafel der Dekon-Einheit. Sie befand sich auf der Rückseite, ganz in der Ecke. Natürlich war sie nicht im Inneren der Einheit. Oliviari wusste nicht, was sie sich dabei gedacht hatte.


  Sie war benommen und müde, und ihre Kehle war wund. Ihr Rücken schmerzte, und Schauder erschütterten ihren Körper. Während sie beschäftigt war, nahm Tokagawa Kontakt zur Polizei auf. Er hatte warten wollen, bis er sicher war, dass dieses Virus außergewöhnlich war, etwas, womit eine gewöhnliche Dekon-Einheit nicht würde umgehen können.


  Die Polizei konnte in die Kuppel und wieder hinausgehen, wie es ihr beliebte. Sie würden das Virus verbreiten, solange sie nicht wussten, was los war.


  Sollte sich diese Krankheit in der Kuppel ausbreiten, würden Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen sterben, ganz gleich wie viele Dekon-Einheiten auch verfügbar waren.


  Oliviaris Hand zitterte. Sie zwang sich, sich zu konzentrieren. Schweiß rann seitlich über ihr Gesicht. Sie war noch nicht einmal annähernd im letzten Stadium. Doch sie hatte ein Gerücht gehört – oder Tokagawa hatte es ihr erzählt –, dass zwei andere gestorben waren.


  Aber so krank war sie nicht. Oder doch? Der Mann – warum konnte sie sich nicht an seinen Namen erinnern? Kannte sie ihn überhaupt? – hatte sich noch immer bewegen können, als sie ihn zuerst gesehen hatte. Obwohl sie und Klein ihn nach hinten hatten schleppen müssen.


  Vielleicht hatte sich der Mann auch eine Weile nur benommen gefühlt.


  Darüber durfte sie wirklich nicht nachdenken. Nichtjetzt.


  Oliviari berührte die Oberfläche der diagnostischen Schalttafel, woraufhin diese aufleuchtete. Der Schriftzug Kein Zugriff ohne Autorisierung wanderte über den Bildschirm.


  Oliviari wollte gar keinen Zugriff; sie wollte nur eine Information über das Gerät selbst.


  Sie presste das Gesicht nah an die Schalttafel, in der Hoffnung, dass die Einheit auch mit der Stimme, nicht allein durch Berührung, gesteuert werden konnte.


  »Alles, was ich brauche«, sagte sie, »sind deine Spezifikationen. Ich muss wissen, ob du für das Tey-Virus programmiert bist.«


  Der Schriftzug Kein Zugriff ohne Autorisierung verschwand, und der Bildschirm wurde dunkel. Für einen Moment dachte Oliviari, sie hätte einen Fehler gemacht, doch dann flackerten die Spezifikationen des Geräts über den Schirm.


  Das Modell war fünfzig Jahre alt und nicht nachgerüstet. Damit hätte sie rechnen sollen. Die Dekon-Einheit war ein Leihgerät für den Marathon. Sicher, das war das größte Ereignis des ganzen Jahres, aber es war immer noch ›nur‹ ein verdammtes Sportereignis, bei dem die Gefahr einer Kontamination in weiter Ferne liegen sollte. Wozu also eine moderne Maschine aufstellen? Und die Kosten für eine solch moderne Einheit tragen?


  Die Spezifikationen erloschen, und an ihrer Stelle erschien eine andere Meldung:


  Die Krankheit, die Sie genannt haben, ist nicht bekannt. Vielleicht haben Sie einen umgangssprachlichen Begriff für die Krankheit angegeben. Bitte benutzen Sie den Namen, den die Krankheit von der medizinischen Kontrollbehörde der Erdallianz erhalten hat.


  »Mist.« Oliviari wandte sich ab und stolperte in den Hauptbereich zurück, wo sie Tokagawa erblickte. Er sprach mit Klein, der seinen Kopf schüttelte.


  »Und?«, fragte Tokagawa sie.


  »Nichts«, antwortete Oliviari. »Wir brauchen neue Dekon-Einheiten, und wir brauchen sie jetzt, so viele, wie wir kriegen können. Vielleicht vom Raumhafen. Die haben normalerweise stationäre und mobile Einheiten, und die sind auf dem neuesten Stand. Das zumindest kann ich garantieren.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das autorisieren soll«, sagte Tokagawa.


  »Sie überhaupt nicht«, gab sie zurück. »Sie nehmen Kontakt zur Gesundheitsbehörde der Stadt auf und schnappen sich die zuständige Person. Die wird es autorisieren. Wenn nicht, sprechen Sie mit dem Bürgermeister und machen Sie ihm die Bedeutung dieser Geschichte klar. Wir brauchen binnen einer Stunde Unterstützung, oder Armstrongs größte Touristenattraktion verwandelt sich in Armstrongs größte Katastrophe aller Zeiten.«


  Tokagawa starrte sie an, als würde ihm die Bedeutung ihrer Worte erst Stück für Stück bewusst. Dann nickte er und ging von dannen.


  Klein kam zu ihr. Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen glänzten mehr, als sie es hätten tun sollen. Oliviari fragte sich, ob ihre Augen auch so aussahen.


  »Lassen Sie mich Ihnen etwas gegen das Fieber geben«, sagte er. Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, bohrte er ihr etwas in den Arm. Die Muskeln schmerzten inzwischen so sehr, dass sie gar nicht mehr richtig fühlte, was er tat.


  »Sie sehen selbst nicht allzu gut aus«, bemerkte sie.


  Er lächelte. »Ich halte durch … vorerst.«


  »Hören Sie«, sagte Oliviari, »wenn alles normal verläuft, dann wird es manche von uns schneller treffen als andere. Niemand hatte Zeit, das Virus wirklich zu studieren, jedenfalls nicht, solange es im menschlichen Körper aktiv war, aber die Theorie besagt …«


  Sie hielt einen Moment inne, als ihr bewusst wurde, wessen Theorie sie zum Besten geben wollte. Sie hatte so viele Artikel gelesen, die meisten geschrieben von Frieda Tey unter Pseudonym, und die hatten samt und sonders dem Versuch gedient, ihren Ruf wiederherzustellen.


  »Die Theorie besagt …?«, hakte Klein nach. Anscheinend dachte er, Oliviari hätte einfach vergessen, was sie hatte sagen wollen.


  »Die Theorie besagt, dass manche Leute gewisse Proteine …« Proteine? War das das richtige Wort? Ihr Kopf fühlte sich wirr an. »… oder vielleicht waren es … Ich weiß es nicht. Irgendwas auf zellulärer Ebene, in großer Menge oder wenigstens ausreichender Menge, das sich auf dieses Virus auswirkt, während andere Leute, die weniger von diesem … was auch immer … Tut mir so leid. Ich kann mich einfach nicht mehr an die Einzelheiten erinnern.«


  »Ich bin überzeugt, wir werden sie finden«, sagte Klein.


  Oliviari schüttelte den Kopf. Die Bewegung machte sie schwindelig, und sie legte die Hand an die Wand, um sich abzustützen. »Bringen Sie irgendeinen Mitarbeiter her, einen, der noch keine Symptome zeigt.«


  Wortlos verschwand Klein in dem Gewühl der Leute. Oliviari hielt sich mit Hilfe ihres Arms aufrecht und lauschte dem Husten, dem Jammern und dem Stöhnen um sie herum. Ein junger Mann übergab sich in einen Eimer – der Geruch brachte auch ihren Magen in Wallung. Eine ältere Frau saß auf der Bettkante, die Arme um die Beine geschlungen, und wiegte sich vor und zurück.


  Klein kam zurück und hatte eine junge Frau im Schlepptau. Sie war so winzig, dass sie aussah, als wäre sie nicht älter als Zwölf. Aber sie hatte Fältchen um den Mund, und ihre Augen, groß und braun, bargen eine Weisheit und Ruhe, die stets mit dem Alter einherschritt.


  Oliviari fragte sich, wie viele Modifikationen diese Frau wohl hatte vornehmen lassen – und dann erinnerte sie sich an einen weiteren Artikel. Modifikationen schwächten den Körper und machten die Empfänger empfindlicher als alle anderen.


  Aber es war zu spät, diese Frau zu warnen. Vermutlich war es für sie alle eh längst zu spät.


  Trotzdem musste Oliviari es versuchen. »Einer von Ihnen zeichnet das auf. Sorgen Sie dafür, dass andere erfahren, dass Sie die Aufzeichnung haben.«


  »In Ordnung«, sagte die Frau und berührte einen Chip an ihrer Hand. »Bereit.«


  »Wenn die neuen Dekon-Einheiten geliefert werden«, sagte Oliviari, »müssen Sie dafür sorgen, dass jeder durchgeschickt wird. An allen Einheiten gibt es eine Schalttafel, an der die Spezifikationen abgerufen werden können. Vergewissern Sie sich, dass sie mit dem Tey-Virus zurechtkommen. Sie werden selektieren müssen. Sie fangen mit den Leuten an, die Fieber haben, sonst aber keine ernsten Symptome zeigen, und arbeiteten sich zu den Leuten vor, die gar keine Symptome haben.«


  »Was ist mit den Leuten, die Symptome haben?«, fragte die junge Frau und ließ ihren Blick über die Betten schweifen.


  »Die Kränksten sind zuletzt an der Reihe«, antwortete Oliviari. »Das Tey-Virus war bisher erst an einem einzigen Ort aktiv, und es wurde nie in einer Dekon-Einheit getestet. Aber nach allem, was ich gesehen habe …«


  Eine Woge der Benommenheit brach über sie herein, und sie musste sich zwingen fortzufahren.


  »… nach allem, was ich gesehen habe«, sagte sie, »dauert es einige Zeit, bis diese Einheiten das Virus unschädlich gemacht haben. Wenn der Patient aber keine Zeit mehr hat oder es zu viele Infizierte gibt, werden sie so oder so sterben. Also setzen Sie diese Einheiten klug ein. Vielleicht lassen Sie sich die Rechnerei von jemandem abnehmen – wie lange es dauert, die Leute durch die Einheit zu schicken, und wie viel Zeit das Virus braucht, um sich auszubreiten. Sie wissen, wie das läuft.«


  Die Frau nickte. Klein presste die Lippen aufeinander.


  »Wir werden einen Ort brauchen, an den Sie die Leute nach der Dekontamination bringen können, einen Ort, an dem sie nicht reinfiziert werden können. Den müssen Sie auch bereitstellen.«


  Das Schwindelgefühl war wieder zurückgekehrt. Oliviari schnappte sich einen Stuhl, der in der Nähe stand, setzte sich und zwang sich, tief einzuatmen und die Luft für einen Moment in der Lunge zu behalten.


  Das ist nur Sauerstoffmangel. Sie regte sich zu sehr auf, und darum atmete sie nicht richtig.


  Zumindest war es das, was sie sich derzeit einreden musste.


  Sie musste auf den Beinen bleiben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte die Frau.


  »Ich komme schon zurecht«, log Oliviari.


  Ein anderer junger Sanitäter eilte herbei. Er sah auch so gesund aus, so frisch und energiegeladen. Oliviari beneidete ihn. Sie erinnerte sich an das Gefühl. Sie selbst hatte sich noch vor wenigen Stunden genauso gefühlt.


  »Die Polizei will mit jemandem aus dem Zelt sprechen«, sagte der Sanitäter. »Der zuständige Detective will wissen, was beweist, dass wir es mit dem Tey-Virus und nicht mit einem anderen zu tun haben.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Klein.


  »Nein.« Oliviari erhob sich. Sie fühlte sich, als wäre sie aus Glas. »Ich gehe.«


  »Sie können nicht zu ihnen gehen«, sagte Klein. »Sie waren dem Virus vielleicht noch nicht ausgesetzt.«


  Oliviari musterte ihn mit gefurchter Stirn. »Das werden Sie herausfinden müssen.«


  Er schien verwirrt. »Was?«


  »Wie sich Ihr Mr. … Wie war sein Name? Der des ersten Opfers?«


  »Wir wissen es nicht«, gestand Klein. »Seine Startnummer war schon weg, zusammen mit seinem Umweltanzug. Wir werden den Ablauf rekonstruieren müssen.«


  Oliviari kümmerte das im Grunde wenig. Sie wedelte mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie werden es herausfinden müssen. Er könnte innen infiziert worden sein. Oder bevor er seinen Umweltanzug angelegt hat. Oder der Kontaminationsstoff war im Anzug. Sie müssen es herausfinden. Wenn er innen infiziert worden ist …«


  »Dann könnte sich das Virus überall in der Kuppel ausbreiten. Oh, Jesus«, sagte die Frau und hastete von dannen, als wusste sie, was sie zu tun hatte.


  »Sorgen Sie dafür, dass sie keine Panik verbreitet«, sagte Oliviari.


  »Das werde ich.« Klein legte ihr die Hand auf den Arm. Seine Hand fühlte sich kühl an. Oliviari kam sich vor, als würde sie schmelzen. »Sie sind wirklich krank«, sagte Klein. »Lassen Sie mich mit der Polizei reden.«


  »Nein«, widersprach ihm Oliviari erneut. »Ich muss denen das auf eine Art erklären, die glaubwürdig ist. Sie müssen Tokagawa unterstützen. Sorgen Sie dafür, dass er diese Einheiten so schnell wie möglich ranschafft.«


  Klein beugte sich zu ihr hinab. »Sind Sie sicher, dass diese Einheiten damit zurechtkommen werden? Der Studie zufolge, die ich gesehen habe, ist die Krankheit unheilbar.«


  »Sie war in der Kuppelsituation unheilbar, die der Studie zugrunde liegt«, entgegnete Oliviari. »Aber es wurden Dekon-Einheiten konstruiert, die damit fertig werden. Man hat sie mit Proben des Virus getestet, und sie konnten ihn abtöten. Die Einheiten wurden nur nie an lebenden Menschen erprobt.«


  »Na, großartig«, sagte Klein. »Das wird ja immer besser und besser.«
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  Zuerst überprüfte Flint die Informationen, die DeRicci ihm gegeben hatte. Er hackte sich in jedes System, von dem er sich auch nur entfernt vorstellen konnte, dass es DNA-Daten enthielt, und suchte nach allem, was sich unter Jane Zweigs Namen finden ließ.


  Er fand nichts.


  Dann überprüfte er die verschiedenen Gruppen, die sich gegen die DNA-Identifizierung aussprachen, um herauszufinden, ob Zweig sie in der Vergangenheit unterstützt hatte.


  Wieder nichts.


  Flint überprüfte mondferne Dateien und untersuchte, soweit er konnte, die Daten aus den verschiedenen Kolonien und Ländern der Erdallianz.


  Immer noch nichts.


  Flint erhob sich, streckte sich und ging in seinem Büro auf und ab. Er rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. DeRicci brauchte die Information schnell, und er war vielleicht imstande, sie rasch zu beschaffen, wenn er nur an die richtige Tür klopfen würde.


  Flint betrachtete seine eigene Tür, verschlossen und kodiert. Sie hatte Wagners DNA zusammen mit der anderer Klienten gespeichert. Und sie hatte nicht nur die DNA, sie hatte auch die Fingerabdrücke.


  Rabinowitz war bei WSX angestellt gewesen; also hatte er vermutlich über kein derart ausgefeiltes Sicherheitssystem verfügt. Sollte die Kanzlei eines haben, so wäre Flint nicht imstande, sich hineinzuhacken – jedenfalls nicht in der Zeit, die ihm zur Verfügung stand. Und sie würden ihm die Informationen auch nicht von sich aus zur Verfügung stellen, weil es ungesetzlich war.


  Aber Rabinowitz könnte ein Handheldsystem oder etwas noch Kleineres benutzt haben. Vielleicht hatte er allein versucht, sich ins System von Extreme Enterprises zu hacken. Selbst wenn er Jane Zweig nicht getroffen hatte, war er womöglich in der Lage gewesen, sich ihre DNA mit Hilfe einer Haarsträhne oder eines Gegenstands, den sie berührt hatte, zu beschaffen.


  Falls er bei Extreme Enterprises nahe genug an sie herangekommen war, hätte er ihre Daten mit denen von Tey vergleichen können.


  Flint glaubte nicht, dass Wagner ihm alles gegeben hatte, was er über Rabinowitz besaß. Rabinowitz hatte vermutlich Dateien – und seien sie auch gelöscht worden – im Netz von WSX abgelegt. Flint war nicht bereit, das Risiko einzugehen, diesen Punkt von seinem Büro aus zu überprüfen, wollte aber auch keinen öffentlichen Link benutzen.


  Aber er würde es tun, sollte es notwendig sein. Zuerst würde er jedoch nachsehen, ob er anhand der Informationen, die Wagner ihm geliefert hatte, noch irgendetwas herausfinden konnte.


  Flint überflog die Daten, suchte nach Dingen, die seine Aufmerksamkeit anzogen. Und der Punkt, der seine Aufmerksamkeit besonders erregte, war die Tatsache, dass Rabinowitz keine Verabredung mit Jane Zweig persönlich getroffen hatte.


  Vielleicht war Rabinowitz gar nicht auf DNA aus gewesen. Vielleicht hatte er nur einen Moment allein sein wollen, um eine Wanze in ihr Bürosystem einzuschleusen.


  Rabinowitz hatte sich nie großer Hackerkenntnisse gerühmt, aber er mochte sich schlicht auf etwas verlassen haben, was bisher ausreichend funktioniert hatte, ganz gleich, wie jämmerlich es auch funktionieren mochte.


  Umso mehr, solange er nicht mehr brauchte als die Sicherheitsdateien des Unternehmens.


  Flint spürte, wie die Müdigkeit von ihm abfiel, als er zu seinem Schreibtisch zurückeilte. Er glitt auf seinen Stuhl, beugte sich vor und machte sich auf die Suche nach den Netzen, die Extreme Enterprises beherbergten. Die meisten Sicherheitssysteme waren direkt mit irgendeinem Element ihres Eigentümers verknüpft, üblicherweise mit einem, das nicht so ohne weiteres gestohlen oder repliziert werden konnte.


  Der Makel an dieser Vorgehensweise war einfach: Es musste einen Originalscan geben, verwahrt in dem Datensatz selbst, damit das System einen Vergleichswert für den jeweils aktuellen Scan hatte.


  Diebesbanden missbrauchten dieses System seit Jahrzehnten. Der Hacker der Gruppe bricht in das System ein und stiehlt den Originalscan, zumeist einen Fingerabdruck. Dann fertigt ein anderes Mitglied der Gruppe eine Gussform des Fingerabdrucks an und gibt sie dem Dieb. Der Dieb führt den Einbruch durch, löst dabei aber den Alarm nicht aus, weil das Sicherheitssystem den Einbrecher anhand des Fingerabdrucks als rechtmäßigen Eigentümer identifiziert.


  Die Detective Unit, in der Flint zuvor gearbeitet hatte, hatte das Sicherheitssystem mit dem Handabdruck jedes einzelnen Detectives verknüpft, doch dieses System maß außerdem noch die Temperatur und den Blutfluss, um sicherzustellen, dass der Abdruck durch eine lebendige Handfläche erfolgte, sodass sich niemand durch eine künstliche – oder amputierte – Hand Zutritt verschaffen konnte.


  Extreme Enterprises schien ein ähnliches Sicherheitsprotokoll zu benutzen; nur basierte dieses auf Netzhautscans.


  Flint las die Anweisungen: eine Sache, die im System selbst verloren gegangen war, und von deren Existenz innerhalb ihres Geschäftssystems Coburn und Zweig vermutlich keine Ahnung hatten. Nicht nur, dass der Türschließmechanismus mit ihren Netzhautscans verbunden war; diese Scans mussten überdies fünf Mal innerhalb einer Minute durchgeführt werden. Das Auge, das eingescannt wurde, musste sich bewegen und blinzeln, und die Pupille musste sich dem jeweiligen Lichteinfluss entsprechend weiten und wieder zusammenziehen.


  Ein ähnlicher Scan schützte ihre Finanzdaten, und ein weiterer sicherte die private Raumjacht des Unternehmens. Für die Schiffsflotte, die das Unternehmen für die Touristen einsetzte, lagen weniger komplizierte Scans vor. Diese Scancodes konnten leicht verändert und folglich auch leicht gestohlen werden.


  Flint interessierten sie wenig. Was ihn interessierte war der interne Netzhautscan. Netzhautscans waren hervorragend zur Identifizierung geeignet. Jeder, der in den bekannten Welten gereist war, hatte bereits Netzhautscans machen lassen.


  Frieda Teys Netzhautscans waren gespeichert, zusammen mit ihrer DNA und einer Vielzahl verschiedener Abdrücke.


  Sollte Zweig Frieda Tey – eine Verschwundene – sein, dann war sie entweder sorglos oder arrogant.


  Natürlich hatte sie nie eine Agentur beauftragt; also hatte sie all die verbalen Warnungen nicht erhalten, die Art Warnungen, über die die Agenturen nicht mit sich reden ließen. Eine der wichtigsten Regeln für das Verschwinden lautete, dass der Kandidat niemals zulassen durfte, dass irgendwelche eindeutigen Identifikationsmerkmale seiner Person – von DNA bis hin zu Fingerabdrücken – irgendwo gespeichert wurden. Ein Verschwundener durfte derartige Daten nicht einmal zur Eigennutzung anlegen, nicht einmal für das eigene Heim. Ein Verschwundener musste auf andere Sicherheitsmaßnahmen zurückgreifen – was Kopfgeldjägern und Lokalisierungsspezialisten oft den entscheidenden Hinweis lieferte, um einen Verschwundenen aufzustöbern: Sie suchten standardmäßig nach Häusern und Wohnungen, deren Sicherheitssysteme nicht mit einer personengebundenen Identifizierung arbeiteten.


  Vielleicht war dies auch nur ein weiterer Punkt, in dem sich Tey als besonders schlau erwiesen hatte. Vielleicht hatte sie sich überlegt, dass niemand sie finden würde, wenn sie sich nur ein wenig anders verhielt als es Verschwundene normalerweise taten. Und natürlich hatte sie recht behalten.


  Flint brauchte nur wenige Minuten, um die Wanze zu finden, die Rabinowitz ins Sicherheitssystem von Extreme Enterprises eingeschmuggelt hatte. Flint folgte der Spur der Wanze durch das System. Sie führte direkt durch die Firewalls bis hin zu den persönlichen Daten.


  Und dort fand Flint dann auch den Netzhautscan von Jane Zweig.


  Flint speicherte ihn auf seinem System, ehe er die interstellaren Polizeitagebücher nach Identifizierungsmerkmalen von Frieda Tey durchsuchte.


  Die Suche dauerte nicht lang. Die Tagebücher führten Tey als gefährliche Verbrecherin auf, als Massenmörderin, die wieder töten könnte. Und falls Wagner recht hatte und sie Rabinowitz getötet hatte, dann war das exakt die richtige Beschreibung.


  Flint lud den Netzhautscan der Tey-Datei herunter und verglich ihn mit dem Scan von Zweig.


  Einhundert Prozent Übereinstimmung.


  Flint lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß hörbar die Luft aus. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er für einen Moment den Atem angehalten hatte.


  Aus irgendeinem Grund fühlte er sich nun besser, da er die Bestätigung vor sich hatte. Laut den Daten der vergangenen Woche war Tey am Leben und befand sich in Armstrong. Das konnte er DeRicci erzählen, und schon hatte er sich den Fall vom Hals geschafft. Dafür wäre von nun an die Polizei zuständig.


  Dann runzelte er die Stirn. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt, etwas, das er bis jetzt nicht registriert hatte.


  Der Netzhautscan von Extreme Enterprises, den er benutzt hatte, war frisch. Tatsächlich stammte er von diesem Nachmittag.


  Zweig war nicht einmal in der Nähe des Mondmarathons gewesen, und sie hatte Armstrong nicht verlassen. Sie ging bei Extreme ihren Geschäften nach.


  Flint loggte sich erneut in ihr Netz ein. Er fand keine Spur von einer weiteren Person im System. Zur Sicherheit kontrollierte er alles doppelt. Da war niemand, aber jemand war dort gewesen, keine Stunde, bevor er sich hineingehackt hatte.


  Ein Netzhautscan, um die Bürotür zu öffnen, ein zweiter um Zugang zu den Finanzdaten zu erhalten.


  Flint hätte versuchen können, sich in diese Daten zu hacken, aber das würde wertvolle Zeit kosten. Außerdem blieb ihm noch eine zweite Möglichkeit: Die Aufzeichnungen enthielten den direkten Zugang zu den Konten, doch das Geschäftsnetz von Extreme war, zumindest oberflächlich, vor Eindringlingen geschützt. Flint konnte keinen unmittelbaren Zugriff auf die Konten nehmen; aber er konnte sich schnell und problemlos die Namen der Banken besorgen, bei denen die Konten geführt wurden.


  Das tat er auch und hackte sich in die Bankdaten, ein. Unterfangen, das er schon viele Male zuvor durchexerziert hatte.


  Wieder prüfte er alles doppelt, um sicherzustellen, dass er die echten Informationen vor sich hatte und nicht irgendwelche Fehlinformationen, die jemand absichtlich dort hinterlassen hatte. Und die Informationen waren echt.


  An diesem Nachmittag hatte Zweig sämtliche Konten von Extreme Enterprises aufgelöst.


  Die Kontenstände waren gut gewesen, aber die Konten hatten nicht genug Geld enthalten, um, zumindest nach Flints Einschätzung, so einen Plan zu rechtfertigen. Vermutlich hatte Zweig noch irgendwo anders Geld gebunkert, und vermutlich plante sie ihren Ausstieg schon seit längerer Zeit.


  Was auch immer sie hatte zusammenraffen können, es würde sie für einige Wochen über Wasser halten – mehr als genug Zeit, um zu irgendeinem anderen Ort zu gelangen.


  Es war an der Zeit, DeRicci zu benachrichtigen und sie darüber zu informieren, was er herausgefunden hatte. Und ihr zu sagen, dass sie gut beraten wäre, Polizisten zu den diversen Abreisestationen von Armstrong zu schicken. Außerdem musste Flint sie bitten, Raumpolizisten auf der Privatjacht von Extreme Enterprises zu stationieren.


  Wenn er DeRicci nur sofort erreichen konnte. Erwürde seine Nachricht so dringlich machen müssen, wie es nur ging.


  Normalerweise hätte Flint selbst Raumpolizisten auf der Jacht stationiert, aber jeder wusste, dass er dazu nicht länger berechtigt war. Und so beliebt er bei den Hafenpolizisten auch sein mochte, sie würden gewiss nichts tun, was ihnen Ärger mit der Polizei von Armstrong einbringen konnte.


  Flint versuchte es über DeRiccis Links, um zu sehen, ob er sie vielleicht doch direkt erreichen konnte. Natürlich konnte er nicht. Eines Tages würde er ihr beweisen müssen, wie gefährlich es war, die Links abzuschalten.


  Flint hinterließ eine deutliche Nachricht, in der er DeRicci erklärte, was zu tun war, und sie aufforderte, Kontakt zu ihm aufzunehmen, sobald sie damit fertig wäre.


  Dann spielte er kurz mit dem Gedanken, selbst Kontakt zu Gumiela aufzunehmen. Aber die würde wissen wollen, wie Flint auf die Konten von Privatpersonen hatte zugreifen können. Sie würde wissen wollen, warum er sich in einen Fall einmischte, der eindeutig in die Zuständigkeit der Polizei fiel, und sie würde weder seiner Argumentation folgen, noch irgendwelche Erklärungen gelten lassen.


  Seine beste Chance war DeRicci.


  Nun blieb ihm nur die Hoffnung, dass DeRicci ihr Versprechen halten und ihre Botschaften zeitnah kontrollieren würde.
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  Schließen Sie die Tür«, sagte DeRicci zu van der Ketting. Ihr war es egal, ob der Uni im Bungalow blieb oder nicht. Sie hatte sich um andere Dinge zu kümmern, und sie musste es schnell tun.


  Der Uni, Landres, trat herein. Offensichtlich wollte er nicht ausgeschlossen werden. Er machte einen erschütterten Eindruck. Van der Ketting kehrte zu seinem Stuhl zurück und verharrte dort, als wisse er nicht so recht, was er nun anfangen solle.


  DeRicci warf einen Blick auf die Monitorwand. Das Rennen – das wirkliche Rennen – lief noch immer. Noch ein idiotischer Läufer überquerte die Ziellinie, und irgendein Freiwilliger stand in der Nähe und wartete.


  Wussten die denn nicht, dass ein Notstand ausgebrochen war? Oder taten sie einfach so, als gäbe es gar keine Probleme?


  DeRicci streckte die Hand zur Steuereinheit der Wand aus und schaltete die Übertragung ab. Es kümmerte sie nicht mehr, wie viele Leute noch da draußen waren oder ob sie über die Ziellinie sprangen oder stolperten wie alte Leute.


  »Drei Tote«, sagte sie zu van der Ketting. »Wie viele Kranke?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Es werden ständig mehr«, antwortete Landres an seiner Stelle. »Offenbar ist die Krankheit sehr infektiös. Sie müssen die anderen informieren. Wir können nicht mehr in die Kuppel zurück – und sollten wir es doch tun, dürfen wir in die Nähe keines anderen Menschen kommen.«


  »Wird das Virus durch die Luft übertragen?«, erkundigte sich DeRicci.


  Sollte das der Fall sein, dann steckten sie bereits in argen Schwierigkeiten, weil die Hälfte der Marathonteilnehmer bereits in der Kuppel gewesen war. Sie hatten die Mahlzeit eingenommen, die DeRicci ihnen hatte bereitstellen lassen, und sie hatten die gleiche wiederaufbereitete Luft geatmet wie jeder andere Bewohner von Armstrong auch.


  »Nicht, soweit ich es verstanden habe«, antwortete Landres. Er hätte ihr Partner sein sollen, nicht van der Ketting. Landres hatte sich den ganzen Tag über als effizient und informiert erwiesen. Und auch wenn er aussah wie jemand, der soeben eine Todesdrohung erhalten hatte, arbeitete er noch immer mit der gleichen Professionalität, als wären Todesdrohungen etwas Selbstverständliches.


  »Ich schätze, es ist so wie bei den Erkältungskrankheiten der Erde – Sie wissen schon, Übertragung durch Flüssigkeiten.«


  »Flüssigkeiten?«, fragte DeRicci. Wenn dem so sein sollte, warum breitete sich die Krankheit dann so schnell aus?


  »Sekret, Schleim und so was«, erklärte Landres. »Ich schätze, der Schleim kommt einfach überallhin, und …«


  DeRicci hob die Hand. »Danke, das ist mehr als genug an Information. Leif, Sie müssen die anderen Detectives informieren. Wir stehen hier unter Quarantäne, solange keine andere Meldung erfolgt.«


  »Sagt wer?«, fragte van der Ketting.


  »Technisch gesehen, ich«, erklärte DeRicci. »Aber ich werde in Kürze die offizielle Anweisung erhalten.«


  »Wenn die erfahren, dass die Anweisung von Ihnen …«


  »Dann werden sie sie ignorieren, ich weiß«, sagte sie. »Also werden Sie denen erzählen, es handele sich um eine städtische Anordnung. Das sollte reichen. Was tun wir, um diese Sache aufzuhalten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Landres. »Wir haben es gerade erst erfahren.«


  »Aus berufenem Munde, hoffe ich«, sagte DeRicci.


  »Ja«, bestätigte er. »Das medizinische Team wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie tun wirklich, was sie können.«


  DeRicci nickte. Sie erinnerte sich nicht gerade gut an die Medienberichte über das Tey-Virus, aber sie wusste noch, dass es extrem ansteckend war und die Leute damals in dieser Kuppel ziemlich schnell umgebracht hatte. Leider wusste sie nicht genau, was ›ziemlich schnell‹ bedeutete. Sich an irgendeinen zehn Jahre alten Nachrichtenbeitrag zu erinnern – zugegebenermaßen einer jener Berichte, die so häufig wiederholt worden waren, dass man ihnen gar nicht hatte entkommen können –, war schwerer, als sie gedacht hatte.


  Sie seufzte. Schleim. Und alle trugen Umweltanzüge. Wer hätte so etwas für möglich gehalten?


  DeRicci schaltete ihre persönlichen Links wieder ein und wurde mit Pfeiftönen und blinkenden roten Lichtern über dem linken Auge bombardiert. Dringlichkeitsbotschaften, mehr, als sie je bearbeiten konnte.


  Mit einem einzigen Kommando schaltete sie alle Dringlichkeitsmeldungen ab. Ein paar ließen sich allerdings nicht so einfach deaktivieren; also schickte sie sie ungeöffnet zu den Leuten zurück, die sie ihr geschickt hatten.


  Dann verlinkte sie ihren persönlichen Link mit ihrem Handheld und schickte ihre eigene Dringlichkeitsbotschaft an Andrea Gumiela.


  Für einen Moment dachte DeRicci, die Botschaft käme nicht durch. Dann tauchte Gumiela auf dem winzigen Bildschirm auf.


  »Sie sind nicht berechtigt, den Kontakt zur Außenwelt zu blockieren«, sagte Gumiela. »Ich versuche seit einer Stunde, Sie zu erreichen. Ich habe Beschwerden von anderen Detectives vor Ort erhalten. Sie sagen, Sie seien verrückt geworden …«


  »Ich bin nicht verrückt«, erwiderte DeRicci. »Wir haben hier eine echte Krise.«


  »Verdammt richtig, das ist eine Krise. Eine personelle Krise, die sich zu einem Medienzirkus auswachsen wird, wenn wir nicht vorsichtig sind. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen diese Sache diskret behandeln …«


  »Das tue ich auch«, sagte DeRicci. »Und wenn Sie nicht auf mich hören, werde ich Sie übergehen. Wir haben hier einen ernsten Notfall, und um den müssen wir uns kümmern.«


  »Sie haben nicht das Recht, mich zu übergehen.« Gumielas Gesicht füllte den gesamten Bildschirm des Handheld aus; aber DeRicci musste sie gar nicht ansehen, um zu wissen, dass sie so wütend war, wie sie es nur sein konnte. Aber sie war auch vorsichtig. DeRiccis Drohung, sich direkt an Gumielas Boss zu wenden, war recht wirkungsvoll.


  »Ich wollte sie so schnell wie möglich darüber in Kenntnis setzen, dass ich das komplette Renngelände unter Quarantäne stelle. Die Detectives werden das Gebiet nicht mehr verlassen.«


  »Quarantäne?«


  »Wir haben drei weitere Todesfalle«, berichtete DeRicci. »Und einen ganzen Haufen Kranker. Man hat mir gesagt, es läge an dem sogenannten Tey-Virus, und das ist offenbar wirklich tödlich. Ich werde diesen Punkt noch genauer untersuchen, aber die Hinweise, die mir im Augenblick vorliegen, liefern mir einen guten Grund zu glauben, dass die Diagnose korrekt ist.«


  »Tey? Die Frau, die all diese Leute auf Io umgebracht hat?« Gumiela hatte sich offensichtlich beruhigt, und nun hörte sie endlich aufmerksam zu.


  »Ja«, sagte DeRicci. »Frieda Tey war eine Verschwundene, und es sieht so aus, als hätte sie hier in Armstrong unter dem Namen Jane Zweig gelebt.«


  »Unsere Nichtleiche«, sagte Gumiela.


  »Richtig.« DeRicci blickte über die Schulter.


  Van der Ketting setzte sich und stierte die Tischplatte an, aber Landres beobachtete sie, als hätte er dergleichen noch nie zuvor erlebt.


  DeRicci widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Handheld. »Nichts davon ist für die Öffentlichkeit bestimmt. Wenn die guten Bürger von Armstrong erfahren, dass wir es mit einer möglichen Epidemie zu tun haben, werden sie in Panik geraten.«


  »Das ist mir durchaus bewusst.« Gumiela schien nicht einmal gekränkt darauf zu reagieren, dass DeRicci ihr soeben erzählt hatte, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte. »Ich habe seit der ersten Pressekonferenz keine weitere abgehalten. Was die Stadt betrifft, so glauben bisher alle, Jane Zweig wäre gestorben.«


  »Gut«, entgegnete DeRicci, »denn wir haben da noch ein großes Problem, und damit werden Sie sich da draußen auseinandersetzen müssen.«


  Gumiela reckte das Kinn hoch, als wolle sie die Schultern durchdrücken, um sich auf das vorzubereiten, was da kommen wollte. »Was?«


  »Ich wurde heute von einem Informanten kontaktiert, der mich nach dem Tey-Virus gefragt hat.«


  »Was für ein Informant?«, fragte Gumiela.


  DeRicci würde Flint nicht verraten. Sie würde nicht einmal den kleinsten Hinweis darauf liefern, wer ihre Quelle war. »Ein verlässlicher.«


  Van der Ketting gab hinter ihr ein ersticktes Geräusch von sich. DeRicci blickte sich über die Schulter zu ihm um. Inzwischen beobachtete er sie mit gerunzelter Stirn – offensichtlich war er der Meinung, sie sollte Gumiela den Namen des Informanten nennen.


  »Mein Informant hat Ihre Pressekonferenz gesehen«, berichtete DeRicci, »und er hat von Jane Zweigs Ableben gehört. Der Informant wollte wissen, ob Zweig an der Grippe gestorben ist, weil jemand anderes – jemand, der in der letzten Woche Kontakt zu Zweig gehabt hat – der Grippe zum Opfer ist.«


  Gumiela erbleichte. »Soll das heißen, diese Grippe könnte schon in der Kuppel sein?«


  »Wenn sie dort ist«, sagte DeRicci, »dann, denke ich, muss es sich um eine langsamer fortschreitende Version handeln, es sei denn, alle Personen hier draußen, die krank sind, stehen ebenfalls schon länger in Verbindung mit Zweig.«


  Das war ein Punkt, den DeRicci nicht vollkommen ausschließen konnte; aber sie hielt es für unwahrscheinlich. Sie ging davon aus, dass der Auslöser des Problems im Marathon selbst zu finden war.


  »Wir brauchen den Namen von diesem Jemand«, sagte Gumiela.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich den in nächster Zeit beschaffen kann.« DeRicci hatte andere Dinge zu erledigen; das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine erneute Kontaktaufnahme zu Flint. Außerdem würde er ihr den Namen vielleicht gar nicht geben. »Ich denke, Sie sollten lieber die Krankenhäuser kontaktieren und sich erkundigen, ob sie Grippefälle oder Vireninfektionen behandelt haben. Außerdem können Sie sich die Sterbedateien ansehen, um herauszufinden, ob in der letzten Woche oder so jemand an den Auswirkungen einer Virenerkrankung oder einer Erkältung oder wie auch immer man das heutzutage nennt gestorben ist.«


  »Hätte der Leichenbeschauer dieses Virus nicht finden müssen?«, fragte Gumiela.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete DeRicci. »Ich meine, wenn es nur ein isolierter Fall gewesen ist, warum hätte der Leichenbeschauer dann mehr tun sollen, als den allgemeinen Typ zu bestimmen? Wozu eine genaue Bestimmung vornehmen?«


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte Gumiela, »vielleicht, um Leben zu retten?«


  Gumielas Denken folgte einem Muster, das sich auf das Wissen gründete, das ihnen jetzt zur Verfügung stand, eine Eigenschaft, die DeRicci schon von jeher an ihr zu schaffen gemacht hatte. Gumiela bezog die Vergangenheit niemals als einen Zeitpunkt mit ein, zu dem die Informationen anders ausgesehen hatten. Sie schien stets davon auszugehen, dass jeder auf das gleiche Faktenwissen zurückgreifen konnte wie sie selbst.


  DeRicci hatte derzeit aber weder die Kraft noch die Zeit, sich mit ihr herumzustreifen.


  »Beauftragen Sie einfach jemanden, sich darum zu kümmern«, sagte DeRicci. »Wir haben hier mehr als genug zu tun.«


  Und damit beendete sie die Verbindung.


  So etwas hatte sie noch nie zuvor getan. Nie hatte sie ein Gespräch mit ihrem Boss einfach eigenmächtig abgebrochen. Ein gutes Gefühl.


  DeRicci drehte sich zu Landres und van der Ketting um. »Ich muss mit der zuständigen Person im medizinischen Versorgungszelt sprechen. Ich habe einen ganzen Haufen Fragen, ehe ich entscheiden kann, wie es weitergeht.«


  »Die wissen bereits Bescheid. Sie warten schon auf Sie«, sagte van der Ketting.


  »Die zuständige Person«, fügte Landres hinzu, »ist Mikhail Tokagawa. Er wird vermutlich all Ihre Fragen beantworten können.«


  »Das hoffe ich«, sagte DeRicci. »Jemand muss mir ein oder zwei Antworten liefern. Ich bin weiß Gott noch verwirrter als zu dem Zeitpunkt, da ich hier angefangen habe.«


  Obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Tatsächlich hatte sie sogar eine sehr klare Vorstellung von dem Gesamtbild. Sollte dieses Virus wirklich der Erreger sein, für das es anscheinend von aller Welt gehalten würde, dann würde es sich auch in der Kuppel ausbreiten, und das wäre mehr als nur katastrophal.


  Das wäre ihrer aller Ende.
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  Der junge Sanitäter eilte herbei. »Die Polizei hat gerade erneut Kontakt aufgenommen. Sie haben noch Fragen.«


  Er hörte sich verängstigt an, und Oliviari nahm an, dass er das auch war. Wenn die Polizei nicht wusste, was los war, bestand die Gefahr, dass irgendjemand das Gelände verließ und diese verdammte Seuche ins Innere der Kuppel trug.


  »Sie wissen aber, dass es um Tey geht, oder?« Oliviari hielt sich noch immer mit einer Hand an der Wand fest. Der Schweiß rann ihr über das Gesicht, bis sie das Gefühl hatte, unter der Dusche zu stehen.


  »Wir haben sie informiert; wir haben sie gewarnt und wir haben sie angewiesen, das Gebiet nicht zu verlassen.« Der Sanitäter biss sich auf die Unterlippe. Jemand schrie auf, und er sah sich um, als suche er nach dem Eigentümer der Stimme.


  Oliviari hatte inzwischen Schwierigkeiten, die Stimmen, das Husten und das Schniefen auseinanderzuhalten. Dieser Ort, der noch vor wenigen Stunden voller gesunder Menschen gewesen war, hatte sich in eine Todesfalle verwandelt.


  »Ich schätze, sie werden das ganze Gebiet unter Quarantäne stellen«, sagte der Sanitäter und sah sich wieder zu ihr um. »Aber sie haben trotzdem noch Fragen. Ich denke, sie sollten mit Dr. Tokagawa sprechen, doch Sie haben gesagt, Sie würden sich darum kümmern.«


  »Das werde ich auch.« Sie musste. Oliviari hatte alle Informationen und kannte die Geschichte. Außerdem war ihr etwas über Frieda Tey klar geworden. Etwas Wichtiges … wenn nur ihr Gehirn noch vernünftig arbeiten würde. Es fühlte sich an, als hätte es jemand in Watte gepackt.


  Oliviari richtete sich auf. Eine Woge der Benommenheit brach über sie herein, aber sie spannte ihren Oberkörper so stark an, dass sie gar nicht schwanken konnte.


  »Ich will Ihnen nicht zu nahetreten, Ma’am, aber Sie sollten sich lieber hinlegen«, sagte der Sanitäter.


  »Schon gut.« Sie zwang sich, ihn anzulächeln. Im Stillen fragte sie sich, wie scheußlich das aussehen musste. »Aber ich will mich nützlich machen, und das ist ein Gebiet, auf dem ich wirklich helfen kann.«


  Ihr Blick wanderte über die Betten mit den Kranken, die in Decken eingewickelt waren und sich hier und da zu zweit ein Bett teilen mussten. Wann war das passiert? Waren sie alle so schnell krank geworden?


  Sie selbst war so schnell krank geworden. Das schrieb sie dem Schweiß des Mannes zu; bei ihm hatte sie sich angesteckt. Bis dahin war es ihr gut gegangen. Und sie hatte einen Umweltanzug getragen.


  »Dann mal los«, sagte der Sanitäter.


  »Ja«, stimmte Oliviari ihm zu, obwohl das Büro endlos weit fort zu sein schien. Das war nicht gut. Sie musste dran bleiben. Sie musste alles in Bewegung setzen, um Jane Zweig zu finden. Um Frieda Tey zu finden.


  Um der Familien willen.


  »Sie müssen die Quelle des Virus finden«, sagte sie zu dem Sanitäter. »Finden Sie heraus, wo es herkommt.«


  Dann, ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zum Büro. Beinahe hätte sie den Kopf gesenkt und sich ihren Weg gewaltsam gebahnt wie ein Kind, das fest entschlossen war, sich einer Strafe zu entziehen. Aber sie tat es nicht. Stattdessen betrachtete sie die Läufer um sich herum. Sie alle hatten vertraute Gesichter. Oliviari hatte mit jedem von ihnen gesprochen, als sie sie im Zelt in Empfang genommen hatte. Aber bei niemandem hatte sie während des diagnostischen Scans ein Virus gefunden – nicht einmal bei dem Mann, der sie alle angesteckt hatte.


  Was sie nicht mehr wusste, war, ob sie mit diesen Leuten gesprochen hatte, bevor sie dem Mann geholfen hatte, oder danach. Ihr kam es vor, als hätte sie ihm gleich zu Beginn geholfen. War er in Zweigs Nähe gestartet? War er in ihrer Nähe gewesen, als sie eingekleidet worden waren?


  Das würde sie nie in Erfahrung bringen. Er war tot und Zweig verschwunden.


  Verschwunden. Das war es, was Oliviari vergessen hatte.


  Sie flüsterte das Wort, einmal, auf ihrem Weg. Sie musste dem zuständigen Detective erklären, dass das alles ein Experiment war und dass irgendjemand – jeder, der in Frage käme – Tey oder Zweig oder wie sie sich jetzt auch nennen mochte, stellen musste, ehe sie endgültig auf und davon wäre.


  Oliviari stolperte. Der Sanitäter griff nach ihrem Arm und hielt sie aufrecht.


  »Soll ich Dr. Klein holen?«, fragte er.


  »Nein.« Oliviari legte alle Kraft in ihre Stimme, derer sie habhaft werden konnte. »Sie müssen das medizinische Personal hier rausschaffen. Helfen Sie Dr. Tokagawa. Sie müssen diese Dekon-Einheiten besorgen.«


  »Wenigstens eine hat er ganz in der Nähe aufgetrieben«, sagte der Sanitäter. »Die sollte bald hier sein.«


  »Achten Sie darauf, dass sie die richtigen Spezifikationen hat«, entgegnete Oliviari.


  »Die hat sie.« Der Sanitäter hielt ihren Arm mit festem Griff, obwohl seine Finger auf ihrer feuchten Haut wenig Halt fanden. Schweiß. So viel Schweiß. Es war, als hätte sie sich in einen menschlichen Wasserfall verwandelt.


  Sie erreichten die Tür zum Büro. Oliviari ging hinein. Nun war sie dankbar dafür, dass Tokagawa die Kisten vom Tisch entfernt hatte. Wie er es zuvor getan hatte, setzte sich nun auch sie mit überkreuzten Beinen auf die Tischplatte.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir den zuständigen Detective herzuholen?«


  »Hierher?« Der Sanitäter starrte sie überrascht an. »Aber wir …«


  »Über den Link. Ich bin nicht so klar, wie ich es mir wünschen würde. Ich schätze, ich brauche Wasser. Ich dehydriere.«


  »Natürlich tun Sie das«, sagte der Sanitäter mehr zu sich als zu ihr. »Natürlich. Ich hole Ihnen etwas Wunderwasser.«


  »Erst den Link«, mahnte sie.


  Der Mann nickte, trat an die Wand und aktivierte den Link. Oliviari senkte den Kopf, unterdrückte ein Niesen und strich sich mit den Fingern übers Haar. Es war feucht. Sie musste furchtbar aussehen.


  »Alles bereit«, sagte der Sanitäter. »Die Frau heißt Detective DeRicci. Ich komme gleich mit Ihrem Wasser zurück.«


  Oliviari blickte auf. Das Gesicht einer Frau hing in der Nähe der Wand in der Luft. Holografische Projektion. Es sah merkwürdig aus.


  Das war die Frau, die Oliviari vor einigen Stunden durch den Tribünengang hatte kommen sehen. Sie machte einen kompetenten Eindruck, und sie war seit bestimmt einer Stunde die erste Person, die nicht verängstigt wirkte.


  »Ich dachte, ich sollte mit einem Mikhail Tokagawa sprechen«, sagte die Frau.


  »Sie sind besser beraten, wenn Sie mit mir sprechen.« Oliviari ermahnte sich, sich zu konzentrieren. »Sie sind der zuständige Detective?«


  »Noelle DeRicci. Aber ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.«


  Der Sanitäter kam zur Tür herein und reichte Oliviari eine große Flasche Wunderwasser. Dann ging er wieder hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Sie drehte den Verschluss ab.


  »Sie können nicht wissen, wer ich bin«, antwortete Oliviari. »Und das ist einer der Gründe, warum ich jetzt mit Ihnen spreche.«


  »Ich habe keine Zeit für Ratespielchen«, schnappte DeRicci.


  »Damit werde ich Sie nicht belästigen. Aber ich werde langsam reden müssen, weil ich krank bin. Ich will das richtig machen, weil ich vielleicht keine zweite Chance bekommen werde.«


  Oliviari musste diesen Punkt absolut deutlich machen. Sie musste Detective DeRicci klar machen, dass sie schon bald auf sich allein gestellt sein würde. Wenn die Benommenheit fortdauerte, die von Oliviaris Hirn Besitz ergriffen hatte, würde es nicht mehr wichtig sein, ob sie bei Bewusstsein blieb oder nicht. Sie würde schlicht nicht mehr in der Lage sein, Fragen auf vernünftige Weise zu beantworten.


  »Also schön«, sagte DeRicci. »Sie sind diejenige, die erklärt hat, dies sei das Tey-Virus, richtig?«


  »Allerdings«, bestätigte Oliviari. »Und Dr. Tokagawa stimmt mir zu.«


  Sie trank einen Schluck Wunderwasser. Es war kühl und schmeckte vage nach Erdbeeren.


  »Mein Name ist Miriam Oliviari. Ich suche Frieda Tey bereits seit Jahren. Ich habe mehr Spuren verfolgt, als Sie sich vorstellen können, und ich habe einen schweren Fehler begangen, als ich nach Armstrong gekommen bin.«


  DeRicci rührte sich nicht. Es war beinahe, als wäre die holografische Projektion ihres Kopfes eine Fälschung – etwas, das einfach in den Raum getragen worden war, um den Eindruck zu erwecken, DeRicci würde zuhören, obwohl sie es gar nicht tat.


  »Ich habe mich nicht bei der Polizei gemeldet«, fuhr Oliviari fort. »Ich bin überzeugt, Sie werden mich und meine persönlichen Daten überprüfen wollen. Tun Sie das. Sie können gern meine DNA prüfen, um sich zu vergewissern, dass ich die bin, die ich behaupte zu sein. Aber bitte tun Sie das erst, nachdem Sie das Virus bekämpft haben.«


  »Wir sind bereits dabei, das Gebiet unter Quarantäne zu stellen«, sagte DeRicci. »Ich weiß nicht recht, was wir sonst noch tun könnten.«


  »Ich aber«, erwiderte Oliviari. »Ich habe Dr. Tokagawa und seine Mitarbeiter bereits informiert. Er wird sich darum kümmern. Sie können dafür sorgen, dass keiner Ihrer Leute das Gebiet verlässt.«


  »Das habe ich bereits«, sagte DeRicci.


  »Und dass niemand das Gebiet betritt.« Oliviari blinzelte. »Bis jetzt hat doch niemand hat das Gelände verlassen, oder?«


  »Mein Kollege prüft das gerade.« DeRicci drehte den Kopf, als wolle sie jemanden ansehen. Oliviari hatte das Gefühl, dass DeRicci genau diesen Moment dazu benutzt hatte, eine entsprechende Anweisung zu erteilen.


  »Gut«, sagte sie. »Dann lassen Sie mich Ihnen so schnell ich kann mitteilen, was ich weiß, denn Sie müssen den Kontakt zu Ihrem Hauptquartier aufrechthalten.«


  DeRicci runzelte die Stirn, und Oliviari hatte den Eindruck, ihre volle Aufmerksamkeit errungen zu haben, und dafür war sie dankbar.


  »Ich wurde von den Familien der Opfer von Tey angeheuert«, berichtete Oliviari. »Sie sind der Grund dafür, warum wir überhaupt eine Hoffnung haben, hier irgendjemanden zu retten. Sie haben die Dekontaminationsfirmen so lange bedrängt, bis die dafür gesorgt haben, dass ihre Einheiten auch mit dem Tey-Virus fertig werden können, obwohl das Virus bis heute nie spontan aufgetreten ist …«


  »Halten Sie diesen Ausbruch für spontan?«, fragte DeRicci.


  »Nein«, antworte Oliviari. »Aber darauf werde ich noch kommen. Lassen Sie mich Ihnen erst etwas anderes erklären. Die Familien hatten Angst, sie könnte noch einmal zuschlagen. Sie hielten sie für verrückt – und sie müssen verstehen, dass dieser Punkt durchaus strittig ist. Manche Leute halten Tey für eine angesehene Wissenschaftlerin, die den Sündenbock für ein fehlgeschlagenes Experiment hat spielen müssen. Aber so einfach ist das nicht – das ist es nie –, und Sie müssen das wissen.«


  »Was wissen?« DeRicci klang gereizt.


  Oliviari wischte sich wieder einmal den Schweiß von der Stirn und zwang sich, einen tiefen Schluck Wunderwasser zu trinken. Die Benommenheit war zurückgekehrt.


  »Frieda Tey ist eine bemerkenswerte Wissenschaftlerin«, sagte Oliviari. »Alle ihre Experimente vor diesem einen, all ihre Arbeit diente dazu aufzuzeigen, dass Menschen ihr volles Potential noch nicht ausgeschöpft haben, es aber dringend tun müssten. In diesem von Aliens bevölkerten Universum können wir als Spezies nur überleben, wenn wir wachsen, wenn wir uns verändern und das Beste nutzen, was unsere Art zu bieten hat … so dachte sie zumindest.«


  »Das habe ich schon von einer Menge anderer Leute gehört, die niemanden umgebracht haben«, kommentierte DeRicci.


  »Exakt. Das ist nicht neu«, sagte Oliviari. »Was aber neu ist – und was Tey zu tun gedachte –, ist der Gedanke, dass man die Leute zwingen könnte, sich zu entwickeln. Sie dachte, wenn sie isolieren könnte, was auch immer dafür verantwortlich ist, dass manche Leute unter starkem Stress besser funktionieren, dann könnte sie den Rest der Menschen lehren, es ebenfalls zu schaffen.«


  »Was schaffen?«, fragte DeRicci.


  »Die eigenen Grenzen zu überschreiten.« Oliviari zwang sich erneut zum Trinken. Das Wasser war beinahe leer. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie schon so viel getrunken hatte. »Sie hatte zwei Theorien zu diesem Punkt: Die erste lautete, dass wir lernen könnten, wie wir uns verbessern und unser ganzes Potential nutzen können. Die andere war biologischer Natur und besagte, dass manche Leute imstande wären, unter Stress besser zu reagieren als andere, und wenn wir den Grund dafür isolieren könnten, wären wir vielleicht imstande, die ganze Bevölkerung entsprechend zu modifizieren, und zwar so, dass wir am Ende alle Supermenschen wären.«


  »Hat sie das Wort benutzt?«


  »Nein, das stammt von mir.« Oliviari schüttelte den Kopf.


  »Das ist das beste Schlagwort, das mir dazu einfällt, auch unter Berücksichtigung des negativen Beigeschmacks.«


  »Aber das sind alles Hintergrundinformationen, und sie sind nicht wichtig«, wandte DeRicci ein. »Mir ist egal, warum sie es getan hat. Mir ist nur wichtig, dass sie es getan hat und dass ihr verdammtes Virus jetzt in meiner Stadt herumfliegt.«


  »Und? Tut es das?«


  »Es wird, wenn wir nicht sehr vorsichtig sind.« DeRicci schien schnell genug umzuschwenken, aber ihre Augen huschten zur Seite. Sie log. Es gab also bereits Spuren des Virus in Armstrong, und das war eine sehr, sehr schlechte Nachricht.


  »Dann ist es womöglich schon zu spät«, murmelte Oliviari.


  »Was?«, fragte De Ricci.


  »Falls es in Armstrong ist.«


  »Es ist nur hier«, widersprach DeRicci, »und ich denke, wir können es hier eindämmen.«


  »Gut«, sagte Oliviari, wenngleich sie nicht beruhigt war; aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Nicht jetzt, nicht in ihrer Verfassung.


  Diese verdammte Tey. Wieso musste sie ausgerechnet jetzt ausrasten, da Oliviari ihr schon so dicht auf den Fersen war?


  »Sie sind der Ansicht, es wäre wichtig, dass ich das weiß«, sagte DeRicci. »Warum?«


  »Oh.« Konzentrieren. Oliviari musste sich konzentrieren. »Weil ich denke, dass Tey Armstrong für ein neues Experiment missbraucht. Ein größer angelegtes Experiment. Die Kuppel selbst. Millionen Menschen statt nur ein paar Hundert.«


  »Aber sie kann uns nicht studieren«, wandte DeRicci ein. »Es gibt keinen Ort, von dem aus sie beobachten könnte, wie sich das Experiment entwickelt.«


  »Sie muss uns nicht aus der Nähe beobachten«, erklärte Oliviari. »Das ist kein isolierter Ort. Wir haben Medien, und wir fertigen Aufzeichnungen von allem Möglichen an. Wenn sie recht behält, dann würden sogar ein paar Leute überleben, und es wäre egal, ob wir all das aufzeichnen. Diese Leute wären Zeugen des Geschehens.«


  Oliviari trank das restliche Wasser. Sie hatte Probleme, Luft zu holen.


  »Falls das der Fall ist«, sagte DeRicci, »und sie bekommt, was sie will … Was dann? Nichts. Sie hätte Menschen ermordet, um ihre Ergebnisse zu bekommen; also würden alle anderen sie einfach vom Tisch wischen.«


  »Das ist das Schöne an ihrem Plan«, entgegnete Oliviari. »Nichts würde vom Tisch gewischt werden. Niemand würde das tun. Niemand würde auch nur wissen, dass Frieda Tey etwas damit zu tun gehabt hat – und sollten sie herausfinden, dass sie Jane Zweig war, tja, dann steht schon jetzt in den Akten Ihrer eigenen Dienststelle, dass Zweig oder Tey oder wie auch immer Sie sie nennen wollen, gestorben ist, bevor sich das Virus ausgebreitet hat. Sie selbst hat für die Berichterstattung gesorgt, indem sie während des Marathons den Tod eines Teilnehmers inszeniert hat – den Tod eines prominenten Teilnehmers.«


  Oliviari keuchte, hustete und hielt die Hand hoch. DeRicci sah besorgt aus. Oliviari zwang sich, flach und nicht zu tief zu atmen. Sie musste das zu Ende bringen, musste DeRicci alles erzählen, was sie wusste, ehe das Virus sie überwältigen konnte.


  »Mit anderen Worten«, fuhr sie fort, »sie würde nicht davon profitieren, jedenfalls nicht in den Augen der Öffentlichkeit oder anderer Forscher. Sie würde erneut verschwinden, und dieses Mal würde niemand nach ihr suchen. Sie würde weiterhin ihre Artikel unter Pseudonym veröffentlichen. Vermutlich würde sie sich sogar unter anderem Namen erneut als Wissenschaftlerin etablieren und zu neuem Ansehen kommen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie das funktionieren soll«, sagte DeRicci. »Für mich klingt das wie der feuchte Traum einer kranken Person.«


  Oliviari schüttelte den Kopf und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan. »Aber das ist ja das Geniale an der Sache. Jeder würde diese Geschichte als Katastrophe verbuchen. Die Armstrongkuppel fällt einem Virus zum Opfer, mit dem niemand gerechnet hat. Und die Wissenschaft wird sich mit der Katastrophe befassen, weil niemand will, dass sich solch ein Szenario wiederholen kann. Sollte also irgendein unbekannter Wissenschaftler – unter Bezugnahme auf die Katastrophe von Armstrong – nachweisen können, dass die Menschen derartige Ereignisse vermeiden können, dass sie womöglich sogar die Vormachtstellung auf der interstellaren Bühne einnehmen könnten, indem sie das tun, was auch immer Tey glaubt, aus der Katastrophe ableiten zu können, dann würden wir es tun. Das tun wir immer. Wir wollen auf keinen Fall, dass sich eine Katastrophe wiederholt.«


  DeRicci starrte sie an. Der Anblick dieser klaren Augen in dem schwebenden Kopf ohne Körper war schaurig. Oliviari wusste, dass dieser Eindruck zumindest teilweise darauf beruhte, dass es ihr nicht gut ging; aber sie hatte das Gefühl, dass DeRicci sich gerade ein Urteil über sie bildete, bei dem sie die Stelle von Tey einnahm. Dadurch, dass sie Teys Blickwinkel so anschaulich dargelegt hatte, hatte Oliviari sich in dieselbe Kategorie eingeordnet.


  »Also bildet diese ganze Untersuchung, dieses ganze Chaos nur die Vorstufe zu einem ausufernden Experiment«, sagte DeRicci. »Sie hat Eve Mayoux getötet, damit sie da draußen eine Leiche drapieren und uns glauben machen konnte, Zweig wäre gestorben, sodass sie verschwinden konnte. Dieses verdammte Miststück.«


  Oliviari zwang sich, sich zu konzentrieren. »Eve Mayoux? Sagten Sie Eve Mayoux? Duncan Mayouxs Schwester?«


  »Ja.« DeRicci legte die Stirn in Falten. »Kennen Sie sie?«


  »Sie gehört zu den Leuten, die mich angeheuert haben. Ich arbeite für sie. Ich arbeite für die Familien der Opfer. Das habe ich von Anfang an getan.« Oliviari legte eine Hand an ihre Stirn. Sie hatte das Gefühl zu verbrennen. »Eve muss sie gesehen und sie erkannt haben. Darum dieses Jahr. Das ist der Grund, warum Tey sich so ungeschickt angestellt hat, dass wir ihr auf die Schliche kommen konnten. Ich wette, wenn Tey genug Zeit gehabt hätte, ihren Plan auszuarbeiten, hätten wir das nie herausgefunden.«


  »Aber Sie waren immerhin schon sehr nahe an ihr dran«, wandte DeRicci ein. »Sie waren bei dem Marathon.«


  Oliviari nickte. Aber sie war sich ihrer selbst nicht sicher. Waren die intuitiven Schritte, die sie sich so gern anrechnete, tatsächlich ihrem eigenen Geist entsprungen? Oder basierten sie alle auf kleinen, winzigen Hinweisen, die Tey für sie hinterlassen hatte, um sie ebenfalls aus dem Weg zu räumen?


  Sie würde es nie erfahren.


  »Sie müssen sie finden«, sagte Oliviari. »Wenn das hier nicht funktioniert, wird sie es noch einmal probieren. Sie ist von dieser Idee besessen. Wenn Sie sich ihre Daten bei Extreme ansehen, werden Sie feststellen, dass sie routinemäßig Leute an Orte geschickt hat, die aufzusuchen sie nicht qualifiziert waren. Sie hat versucht, ihre Experimente in kleinerem Rahmen zu wiederholen. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin, einer der Gründe, warum ich auf den Gedanken gekommen bin, dass Jane Zweig Frieda Tey sein könnte. Wenn sie keine weitere Gelegenheit bekommt, ihr Experiment im großen Rahmen durchzuführen, dann führt sie es eben in kleinem Maßstab fort.«


  »Sie haben sie studiert«, sagte DeRicci. »Wohin würde sie gehen?«


  »Sie wird den Mond verlassen«, antwortete Oliviari. »Sie wird so weit wie nur möglich fortgehen und so schnell wie nur möglich. Wir könnten sie sogar schon verpasst haben. Ich bin überzeugt, dass das ein Teil ihres Plans war. Sie hat dafür gesorgt, dass wir zu beschäftigt sind, um ihre Spur aufzunehmen, sollten wir überhaupt das Glück haben, die Zusammenhänge zu erkennen.«


  »Was für ein Albtraum«, stöhnte DeRicci.


  »Oh ja.« Oliviari tat einen flachen Atemzug. Mühsam unterdrückte sie das Bedürfnis zu husten, um den Detective nicht aufzuschrecken. »Und sollten wir uns irren und das Virus ist nicht eingedämmt, dann hat der Albtraum gerade erst begonnen.«
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  Flint bestellte sich niemals etwas zu essen ins Büro. In seinen Augen war so etwas lediglich ein Sicherheitsrisiko, eine weitere Möglichkeit für einen Außenstehenden, sein System auszuspionieren und an ihn heranzukommen. Auch bemühte er sich, seinen Tagesablauf stets zu variieren – was sogar noch schwieriger war, bedachte man, wie gleichförmig sein Leben verlief, wenn er nicht gerade an einem Fall arbeitete.


  Dieses Mal war er in Versuchung geraten, gegen seine eigenen Regeln zu verstoßen und sich ein Sandwich zu bestellen, aber er tat es nicht. Er bestellte über seine Links, holte sein Essen aber selbst ab. Er musste sich so oder so ein wenig bewegen. In dem kleinen Büro wurde er immer unruhiger, obwohl er hart arbeitete.


  Der Abend war angenehm. Wer auch immer die Dämmerfilter eingestellt hatte, er hatte die Kuppel mit einem schönen Sienaton überzogen, der in Kombination mit den Sonnenstrahlen dem ganzen Gebiet den Anschein verlieh, es sei in einem hellbraunen Farbton gestrichen worden.


  Flint hatte sein Büro schon fast wieder erreicht, als sein persönlicher Link sich meldete. DeRiccis Botschaft kehrte ungelesen zu ihm zurück, und der Pfeifton, der die Dringlichkeit betonen sollte, plärrte ihn an, als hätte er sich selbst eine Botschaft mit hoher Priorität geschickt.


  Flint wurde wütend. DeRicci hatte versprochen, ihre Botschaften zu kontrollieren. Dann wurde ihm bewusst, dass DeRicci ihre Versprechen üblicherweise zu halten pflegte. Etwas musste passiert sein, das ihre volle Aufmerksamkeit erforderte, etwas, das sie veranlasst hatte, ihre Links zu aktivieren und, in typischer DeRicci-Manier, sämtliche Botschaften abzuweisen, die das System blockierten, ehe sie irgendetwas anderes tat.


  Flint versuchte, die Botschaft an sie zurückzuschicken, aber die Links waren wieder blockiert. Den Rest des Weges zum Büro legte er im Laufschritt zurück. Dort angekommen sah er sich in beide Richtungen um, um sicherzustellen, dass er nicht beobachtet wurde. Erst als er sich sicher fühlte, ging er hinein.


  Flint schloss die Tür und reaktivierte die Sicherheitseinrichtungen. Dann eilte er zu seinem Schreibtisch, stellte die Packung mit dem Sandwich auf einer Ecke des Tischs ab und ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Er aktivierte den Hauptschirm und rief einen der Medienbereiche auf, in der Hoffnung, aktuelle Nachrichten zu erwischen.


  Stattdessen landete er beim Erdwetter. Er suchte nach aktuellen Marathonberichten, fand aber nichts außer einer Wiederholung der Pressekonferenz, die Gumiela früher an diesem Tag gegeben hatte.


  Sie ließen nichts verlauten. Aber vielleicht war DeRicci auch irgendetwas zugestoßen.


  Flint schnappte sich die Packung, öffnete sie und nahm das Sandwich heraus. Er aß einen Bissen, während er an anderen Stellen weiter nach Neuigkeiten suchte, in der Hoffnung, irgendetwas über Tey, Zweig oder den Marathon zu erfahren.


  Nichts.


  Zumindest war das Sandwich gut: schwarze Bohnen, gekocht in einer Art Soße, mit frischem Salat und echter Tomate, eingewickelt in eine Tortilla, die, obwohl sie aus Mondmehl gemacht worden war, nicht nur nach Pappe schmeckte. Flint spülte das Essen mit Tee aus der Flasche hinunter, während er seine Suche fortsetzte. Derweil war die Botschaft für DeRicci auf Automatik gestellt, sodass sie immer wieder gesendet wurde, bis DeRicci sie erhalten hätte.


  Dann gab sein Monitor einen Alarmton von sich. Flint betrachtete das kleine Fenster in der oberen linken Ecke. Am Raumhafen wurde ein Netzhautscan durchgeführt – und er brauchte tatsächlich einen Moment, bis ihm klar wurde, warum er alarmiert worden war.


  Flint hatte Wanzen im System von Extreme Enterprises zurückgelassen, für den Fall, dass jemand versuchte, auf die Sicherheitsprotokolle zuzugreifen. Ein Teil der Spionagesoftware sollte ihn überdies alarmieren, wenn ein persönlicher Scan durchgeführt wurde, und genau das war jetzt der Fall.


  Mit Hilfe der Tastatur vergrößerte er das Fenster. Der Scan fand auf der privaten Raumjacht von Extreme statt. Offensichtlich war die Jacht in die Unternehmenssysteme eingebunden. Jemand versuchte, sich Zutritt zu der Jacht zu verschaffen – jemand, der vor der Tür stand und seine Augen scannen ließ.


  Und dieser Jemand war Jane Zweig.


  Flint fluchte und stieß seine Teeflasche um. Sie krachte zu Boden, und der verbliebene Tee verteilte sich über den alten Permaplastikboden, aber das kümmerte ihn nicht.


  Es war zu spät. Zweig stand im Begriff, Armstrong zu verlassen.


  Zeit, seine eigenen Verbindungen zu nutzen. Über seine Links schickte Flint eine Botschaft an Sheila Raye, die Leiterin der Raumpolizei. Sie schob Innendienst, aber früher hatte sie auch im Außendienst gearbeitet, und sie wusste, wie die Dinge funktionierten. Flint hatte früher einmal für sie gearbeitet, und sie hatte stets behauptet, er hätte einen Fehler begangen, als er gekündigt hatte.


  Sie waren einander äußert wohl gesonnen, und genau so jemanden brauchte Flint jetzt: einen Freund.


  Rayes holografisches Abbild erschien auf seinem Schreibtisch. Ihr ganzer Körper stand vor ihm, wenn auch nur sechs Zentimeter hoch. »Miles«, sagte sie lächelnd. »Ich …«


  »Sheila, es tut mir leid, aber das ist ein Notfall.«


  Sie kam gleich zur Sache. »Was ist?«


  »Ich habe mit Detective DeRicci zusammengearbeitet, aber ich kann sie nicht erreichen. Ich wollte, dass sie ein paar Leute zu einer Raumjacht schickt, um einen Start zu verhindern, aber ihre Links sind deaktiviert. Und jemand greift just in diesem Augenblick auf die Jachtsysteme zu.«


  »Sie sind kein Polizist mehr, Miles.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich bettele um jede Gefälligkeit, die ich kriegen kann.«


  »Wer greift auf die Jacht zu? Wird sie gestohlen?«


  »Nein. Ich schicke Ihnen die Daten rüber.« Er drückte auf eine Taste, und die Daten wurden direkt an sie übermittelt. »Ich brauche Ihre Hilfe, um die Frau davon abzuhalten, den Mond zu verlassen.«


  Raye blickte auf einen Bildschirm, der nicht zu sehen war, und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Miles; aber sie ist die Eigentümerin der Jacht, und sie ist keine gesuchte Verbrecherin. Ich kann nichts für Sie tun, wenn ich nicht meinen Job aufs Spiel setzen …«


  »Setzen Sie ihn auf’s Spiel«, sagte er. »Sie ist eine Verschwundene, und sie ist gefährlich. Wenn wir sie laufen lassen, werden wir eine Menge Fragen beantworten müssen.«


  »Das reicht nicht, Miles«, entgegnete Raye. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich kann nicht. Außerdem hat sie anscheinend schon die Startfreigabe.«


  Flints System lieferte ihm die gleiche Information. Der Scan war beendet. Zweig war in der Jacht, und die Maschinen wurden hochgefahren.


  Zweig flog davon, und er konnte sie nicht aufhalten.


  »Können Sie sie nicht irgendwie aufhalten? Vielleicht, indem Sie ihre Lizenz überprüfen oder sowas? Warnen Sie sie vor einer Gefahr. Machen Sie aus mir den bösen Buben. Schicken Sie Raumbullen rüber, die sie wegen irgendeines Startverstoßes aufhalten …«


  »Miles …«


  »Belästigen Sie sie einfach ein paar Minuten lang«, bettelte er. »Verschaffen Sie mir etwas Zeit, dann kann ich ihr wenigstens auf der Spur bleiben, bis ich DeRicci erreicht habe, damit sie Ihnen die notwendige Befugnis erteilt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie Sie mich zu so etwas überreden konnten«, sagte Raye und verschränkte die Arme vor der Brust. »Betrachten Sie es als erledigt.«


  Und dann erlosch ihr Bild.


  »Sheila, ich könnte dich küssen«, sagte er, obwohl sie ihn nicht mehr hören konnte. Dann öffnete er seine Schreibtischschublade und zog die Laserpistole hervor.


  Zum Hafen zu kommen, würde nicht schwer sein, aber was er zu tun hatte, wenn er dort war, schon. Patrouillenschiffe besaßen aufgemotzte Maschinen; sie konnten alles bis auf die neuesten Jachten einholen. Flints alter Kreuzer würde noch nicht einmal reichen, eine dreißig Jahre alte Blechkiste einzuholen, und er hatte soeben jegliches Wohlwollen seitens Sheila Raye aufgebraucht.


  Paloma hatte versucht, ihn dazu zu überreden, ihre Jacht zu kaufen, und er hatte wieder und wieder behauptet, er würde sie nicht brauchen. Aber sie war hochmodern, und sie war schnell. Vielleicht nicht so schnell wie die Patrouillenschiffe, aber auch dessen war er inzwischen nicht mehr ganz sicher.


  Als er das Büro verließ, schickte er ihr eine Botschaft über die Links und hoffte, dass wenigstens sie antworten würde.
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  Diese Kopfgeldjägerin sah nicht gut aus. DeRicci hatte noch nie jemanden gesehen, dessen Haut so grau war, dass es aussah, als wäre sie aus Mondstaub gemacht. Ihre Augen hatten tief in den Höhlen gelegen, und manchmal hatte sie während des Gesprächs geschwankt.


  Dennoch hatte sie ihr ein Gefühl der Dringlichkeit vermitteln können. DeRicci wusste, dass sie Zweig/Tey finden musste, ehe die Frau erfolgreich verschwinden konnte.


  In DeRiccis Magen brodelte es. Sie hoffte, das lag nur an der Anspannung, dem Kaffee und dem Gebäck. Das Letzte, was sie wollte, war dieses Virus, und sie würde es kriegen, wenn sie keinen Weg fanden, es aufzuhalten.


  Van der Ketting und Landres hatten den Raum während ihres Gesprächs mit Oliviari verlassen. Vielleicht, um das zu tun, was DeRicci sie zu tun gebeten hatte – sie konnte sich kaum noch erinnern, was das gewesen war –, oder vielleicht weil sie, wie sie selbst, es kaum ertragen konnten, diese arme, verzweifelte kranke Frau anzusehen.


  Wie viele Leute im medizinischen Versorgungszelt mochten so krank sein? Würden die Ärzte überleben?


  DeRicci kannte die Geschichte des Tey-Virus nicht so, wie Oliviari es offensichtlich tat (und wäre es nicht nett gewesen, hätte sich das verdammte Weib bei der Stadt registrieren lassen, sodass nun niemand von all dem hätte überrascht werden müssen?); aber DeRicci hatte etliche Notfallkurse unter Kuppelbedingungen absolviert, und sie wusste, dass ansteckende Krankheiten, die sich schnell ausbreiteten, oft zuerst das medizinische Personal erwischten.


  Oliviari hatte gesagt, es gäbe da etwas, was getan werden könne, und sie wären bereits dabei; aber DeRicci neigte nicht zu übertriebenem Optimismus. Sie würde sich mitten in die weitere Planung stürzen müssen – auch wenn das hieß, dass sie dazu ihre eigene Gesundheit aufs Spiel setzen musste –, nur um sicherzustellen, dass alles korrekt durchgeführt wurde. Nicht, dass sie sich mit dem Katastrophenmanagement besser auskennen würde als sonst irgendjemand, aber sie war die zuständige Person an diesem Ort, und sie wusste, wie man Aufgaben zu delegieren hatte.


  Zuerst musste sie jedoch ein weiteres Mal Kontakt zu Gumiela herstellen.


  DeRicci schob das Gebäck zur Seite und starrte für einen Moment den Kaffee an. In dem Bungalow war es zu heiß, und sie fühlte sich auch ohne die beiden Männer eingeengt.


  Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und aktivierte ihre Links. Pfeiftöne, rote Lichter, die über ihr Auge jagten, noch mehr Dringlichkeitsbotschaften, die Hälfte davon von Flint. Dann blinkte das ganze System noch einmal auf und schaltete sich ab.


  DeRicci setzte sich angestrengt blinzelnd auf. Sie versuchte, die Links zu reaktivieren, aber sie reagierten nicht.


  Sie hatte zu viele Botschaften erhalten, und nun war das System überlastet.


  DeRicci fluchte, stand auf und benutzte das Wandsystem als öffentlichen Link. Darüber konnte sie natürlich nicht mit Gumiela sprechen – jemand könnte sich reinhacken –, also schickte sie nur eine Nachricht, in der sie Gumiela darüber informierte, dass ihre Links abgestürzt seien und sie mit ihr sprechen müsse.


  Gumiela – oder einer ihrer Lakaien – konnte ihre Links schnell wieder in Ordnung bringen.


  Zumindest hoffte DeRicci, dass sie das konnten.


  Dann piepte DeRiccis Handheld, der noch immer auf dem Tisch lag. Gumielas Abbild war auf dem Schirm zu sehen.


  Netter Trick, das. DeRicci hatte nicht einmal einen einzigen Gedanken an die eingebauten Links des Handhelds verschwendet. Das war überflüssige Technologie, ein Relikt aus jenen Tagen, da die meisten Leute noch nicht über persönliche Links verfügt hatten.


  »Ich stecke mitten in Ihren Untersuchungen«, schnappte Gumiela, doch ihr Ärger kümmerte DeRicci nicht im Mindesten. Derzeit waren alle ziemlich gereizt. »Ich habe keine Zeit, mich um die Probleme zu kümmern, die Sie mit der Deaktivierung ihrer Links verursacht haben.«


  »Das ist nicht der Grund, warum ich Sie kontaktiert habe«, sagte DeRicci. »Obwohl ich meine Links dringend brauche. Ich warte auf eine wichtige Nachricht.«


  Gumiela wedelte abwehrend mit der Hand. »Daran arbeitet bereits jemand.«


  »Gut«, sagte DeRicci, »wir haben nämlich ein weiteres Problem. Die Frau, die das alles ausgelöst hat, Jane Zweig oder Frieda Tey oder wie Sie sie auch nennen wollen, versucht, wieder zu verschwinden. Sie wird Armstrong verlassen, wenn sie es nicht schon getan hat. Sie müssen die Schleusen schließen.«


  »Noelle«, sagte Gumiela ganz ohne Groll, »als ich das letzte Mal die Stadt Ihretwegen abgeriegelt habe, ist die Flüchtige entkommen.«


  »Sie können sie nicht einfach so verschwinden lassen«, erwiderte DeRicci. »Sie versucht, die ganze Stadt zu vernichten. Außerdem sollten wir die Stadt so oder so abriegeln. Wir haben ein Seuchenproblem. Hält sich denn hier niemand an die Regeln?«


  »Der Bürgermeister hat angeordnet, vorerst Ruhe zu bewahren. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sich das Virus über das Marathongelände hinaus ausbreiten konnte.«


  »Und den bekommen Sie auch nicht, bis jemand daran stirbt«, schnappte DeRicci. »Bis dahin werden irgendwelche Leute das Virus bereits im ganzen Sonnensystem verbreitet haben.«


  »Das ist kein Problem«, behauptete Gumiela. »Die Dekon-Einheiten am Hafen sind auf das Tey-Virus vorbereitet.«


  »Für Einreisende«, sagte DeRicci. »Und das auch nur, wenn die Einheiten ordnungsgemäß funktionieren. Und ich habe gute Gründe zu der Annahme, dass sie das nicht tun.«


  Gumiela ignorierte ihre Worte. »Alle Dekon-Einheiten am Hafen sind auf das Tey-Virus vorbereitet, seit man im Labor herausgefunden hat, wie man es unschädlich machen kann.«


  Also hatte sie sich ebenfalls informiert.


  »Richtig«, sagte DeRicci. »Das schützt uns vor Personen, die es hierherbringen könnten.«


  Was, natürlich, die Frage barg, wie Zweig das angestellt hatte. Vermutlich hatte sie es persönlich hergebracht. Schmuggel war immerhin kein so schweres Vergehen wie Mord – und sie hatte bereits eine Menge Leute umgebracht.


  »Aber was ist mit dem Rest des Sonnensystems? Wir werden den Dreck exportieren.«


  »Das denke ich nicht«, widersprach ihr Gumiela. »Alle Dekon-Einheiten der Erdallianz, sind auf das Virus vorbereitet.«


  »Hoffen Sie«, konterte DeRicci. »Schließen Sie die Stadt, Gumiela. Stellen Sie sich vor, was passiert, wenn wir eine systemweite Epidemie auslösen. Stellen Sie sich das einfach nur mal vor. Und wenn alle Schleusen geschlossen sind, müssen wir Zweig schnappen. Ihre Bilder waren in sämtlichen Medien. Sie war da nicht zurückhaltend. Ich weiß nicht, wie sie vorhat, Armstrong zu verlassen – Zug, Privatfahrzeug, Raumhafen –; ich habe keine Ahnung. Riegeln Sie einfach alles ab. Und überprüfen Sie die Zulassungen für Oberflächenfahrzeuge. Sie könnte in den letzten paar Stunden bereits abgereist sein.«


  »Würde ich ein Virus in der Kuppel freisetzen«, sagte Gumiela, »dann würde ich verschwinden, so schnell ich könnte. Vermutlich ist sie längst fort, Noelle.«


  »Vermutlich. Trotzdem sind wir gut beraten, uns den Rücken freizuhalten. Bitte, Andrea.«


  »Sie wollen mir doch nicht wieder drohen, ein Stockwerk höher anzuklopfen, oder?«, fragte Gumiela.


  »Wenn es notwendig ist.« DeRicci strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und? Ist es notwendig?«


  »Nein. Das wird erledigt. Beten wir zu Gott, dass wir sie erwischen.«


  »Wenn nicht«, sagte DeRicci, »wird einer anderen Siedlung das Gleiche widerfahren.«


  Und noch einer und noch einer. DeRicci wollte nicht darüber nachdenken. Sie schaltete den Handheld ab, ohne sich abzumelden, und schickte eine Botschaft an Flint.


  Sie erhielt nur eine Audioantwort.


  »Du hast versprochen, du würdest deine verdammten Nachrichten kontrollieren.« Er saß in einem Luftwagen; das konnte sie an seinem geistesabwesenden Tonfall erkennen. So hörte sich Flint nur an, wenn er fuhr. »Sie werden mir ständig zurückgeschickt.«


  »Hier herrscht Chaos«, rechtfertigte DeRicci sich. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Tey versuchen wird, erneut zu verschwinden.«


  »Versuchen?« Seine Stimme wurde lauter. »Sie ist verschwunden, Detective. Darum habe ich ja versucht, dich zu kontaktieren. Sie ist in der Raumjacht von Extreme Enterprises. Sie hat Starterlaubnis erhalten und ist gestartet. Ich habe Sheila Raye überredet, ihr ein paar Raumpolizisten hinterherzuschicken, um sie aufzuhalten; aber ich habe keine Befugnis, sie zurückzuholen. Hätte ich dich erreichen können, dann hätten wir sie hier in Armstrong festhalten können.«


  DeRicci spürte, wie ihre Wangen glühten. Sie war froh, dass Flint sie nicht sehen konnte. Und sie wollte nicht für Teys Flucht verantwortlich sein.


  »Ich habe Gumiela gerade gesagt, sie soll die Schleusen dichtmachen.«


  »Zu spät«, sagte Flint. »Tey ist auf und davon. Sieh zu, dass du Raye in die Finger bekommst. Sag ihr, sie soll sie festnehmen lassen. Das ist jetzt unsere einzige Hoffnung.«


  »Wo bist du?«, fragte DeRicci.


  »Auf dem Weg zum Raumhafen«, antwortet er. »Da wartet ein Schiff auf mich. Ich werde losziehen und sehen, was ich machen kann.«


  »Du hast doch nicht vor, deine Klapperkiste zu benutzen, oder?«, fragte sie. »Damit holst du gar nichts ein.«


  »Ich hatte da eine andere Vorstellung.«


  »Ich beschaffe dir die Erlaubnis, mit einem Polizeiteam zufliegen«, sagte DeRicci. »Die bringen dich mitten ins Geschehen.«


  »Danke«, entgegnete Flint. »Das werde ich als Absicherung nehmen.«


  Und dann beendete er das Gespräch. Absicherung? Warum wollte er diese Möglichkeit als Absicherung verwenden? Was hatte er vor?


  Doch DeRicci hatte keine Zeit, den Kontakt wiederherzustellen. Stattdessen benutzte sie den Link ihres Handhelds, um eine Verbindung zum Gesundheitsamt aufzubauen und herauszufinden, ob bereits irgendjemand dabei war, mobile Dekon-Einheiten herzuschicken.


  Im Augenblick konnte sie sich keine Sorgen um die Flüchtige machen. Das war Flints und Gumielas Problem. DeRicci hatte anderes zu tun.


  Sie hatte eine Menge Leben zu retten – angefangen mit ihrem eigenen.
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  Die erste Dekon-Einheit ist eingetroffen«, berichtete Tokagawa.


  Er legte den Arm um Oliviaris Rücken und hielt sie aufrecht. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie sich vorgebeugt hatte und beinahe auf dem Schreibtisch zusammengebrochen wäre.


  »Sie ist gleich innerhalb der Kuppel. Sie gehen durch die Luftschleuse und direkt in die Dekon-Einheit hinein. Kommen Sie. Wir bringen Sie hin.«


  Oliviari blickte zu ihm hinauf. Das Büro drehte sich um sie, und die Lichter schienen immer an- und auszugehen, auch wenn Tokagawa davon offenbar nichts merkte.


  Oliviari fragte sich, ob es an ihr lag. Vermutlich ja. Nichts funktionierte mehr, wie es funktionieren sollte.


  »Hat sie die richtigen Spezifikationen?«, fragte sie ihn, ohne sich zu rühren.


  »Ja.« Sein Arm umfasste sie noch immer. »Kommen Sie.«


  »Wo ist sie? Sie dürfen sie nicht an einem Ort aufstellen, an dem Kranke und Gesunde miteinander in Kontakt kommen. Sie müssen die Gesunden isoliert sammeln.«


  »Ich weiß, Miriam.« Seine Stimme klang sanft. »Sie ist direkt innerhalb der Kuppel. Wir haben dort einen Bereich für die frisch Dekontaminierten abgesperrt. Es wird funktionieren.«


  »Gut.« Oliviari lehnte sich bei ihm an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so stark sein würde. Zuvor war er ihr so schwach vorgekommen.


  »Kommen Sie«, sagte er.


  »Nur eine Einheit?«, fragte sie mit geschlossenen Augen.


  »Im Moment. Sie war am nächsten dran. Eines der Lagerhäuser hat im letzten Jahr seine Anlage modernisiert. Die anderen mobilen Einheiten kommen aus den verschiedensten Teilen von Armstrong. Es gibt auch fest eingebaute Einheiten; aber die Gesundheitsbehörde und ich haben entschieden, niemanden durch Armstrong zu jagen, um sie hierher zu bringen. Wir gehen davon aus, dass wir in der nächsten Stunde sechs Einheiten erhalten werden.«


  »Sechs Einheiten«, wiederholte sie. Mit geschlossenen Augen fühlte sie sich besser. »Sieben mit der, die Sie schon haben.«


  »Ja«, bestätigte er.


  »Zu was? Drei Minuten pro Person für eine volle Dekontamination?«


  »Ich weiß es nicht, Miriam. Gehen wir.«


  »Sie müssen es wissen«, beharrte sie. Gott, sie war so müde. »Selektion, wissen Sie noch? Nicht jeder wird gesund werden.«


  »Vor allem dann nicht, wenn er gar nicht erst in die Einheit geht. Wir brauchen Sie gesund.« Er hob sie vom Schreibtisch. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi. Oliviari war nicht sicher, ob sie sich hätte bewegen können, hätte sie es denn gewollt.


  »Nein«, widersprach sie. »Sie haben vergessen, was ich Ihnen gesagt habe. Die Leute mit voll ausgebildeten Symptomen können nicht mehr geheilt werden.«


  »Das gilt für die ersten Einheiten. Es heißt, bei den moderneren Geräten trete das Problem nicht mehr auf.« Seine Stimme rumpelte in seiner Brust. Oliviari konnte tatsächlich ein Vibrieren spüren, wenn er sprach.


  »Es heißt …« Sie nutzte ihre letzte Kraft, um ihn von sich zu stoßen. So gut es sich auch anfühlte, sich von ihm halten zu lassen, musste sie ihm doch beweisen, dass sie nach wie vor klar denken konnte. Und zum Teil konnte sie das tun, indem sie ihm zeigte, dass sie stark war. »Sie verlassen sich zu sehr auf unerprobte Dinge.«


  »Das ist außerhalb der Labore alles unerprobt«, erwiderte er.


  »Und Sie sind diejenige, die am meisten über diese Krankheit weiß. Wir brauchen Sie.«


  »Nicht mehr«, gab sie zurück. »Das liegt nicht mehr in meinen Händen. Wir haben jetzt neues Territorium betreten. Tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe. Bitte. Retten Sie so viele Leben, wie Sie können.«


  Tokagawa musterte sie. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Haar feucht. Er war nicht viel gesünder als sie.


  »Fangen Sie mit den Leuten an, die dem Virus ausgesetzt waren und lediglich Fieber haben. Leute wie Sie.« Sie lächelte ihm zu. »Sie haben noch nicht geniest, oder?«


  »Mir geht es gut«, schnappte er.


  Beinahe so gut wie ihr. »Dann kommen die Gesunden an die Reihe, Leute, die gar keine Symptome zeigen. Und dann – aber erst dann – alle übrigen.«


  »Das geht nicht«, widersprach er. »Wir haben so viele Kranke.«


  »Rechnen Sie nach.« Oliviari schwankte und legte eine Hand auf den Tisch, um sich abzustützen. »Sieben Einheiten, die je drei Minuten brauchen, ergibt wie viele Menschen? Geteilt durch die Verbreitungsrate von diesem Ding. Sie werden Tote haben, ganz gleich, was Sie tun. Und es werden mehr sein, wenn Sie meinem Rat nicht folgen. Bitte, Mikhail …« Sein Vorname war doch Mikhail, oder nicht? Ach, herrje. Es war nicht wichtig. Er würde schon verstehen. Oliviari wollte sich ihm verbunden zeigen, damit es ihm leichter fiel, ihr zu vertrauen. »Bitte. Selektieren Sie. Sie werden heute einen Haufen Leute verlieren. Sorgen Sie dafür, dass es die trifft, die so oder so keine Chance haben.«


  Wieder legte er den Arm um sie, um sie zu halten. »Kommen Sie.«


  »Bitte«, flehte sie. »Hören Sie auf mich.«


  »Ich höre auf Sie«, versprach er, »und ich werde selektieren; aber vorher schaffe ich Sie in diese verdammte Einheit.«


  »Damit ich die gesunden Leute kontaminieren kann, falls das Virus in mir nicht abstirbt? Nein.« Oliviari stemmte die Füße auf den Boden und befreite sich von ihm. »Das ist so oder so alles meine Schuld. Hätte ich sie früher geschnappt, wäre ich ihr dichter auf den Fersen geblieben und hätte beweisen können, dass sie Tey ist …«


  »Es ist nicht Ihre Schuld. Sie ist verrückt.« Wieder wollte er nach Oliviari greifen; aber sie wich ihm aus.


  Oliviari öffnete die Tür und stolperte in den Hauptbereich des Zelts hinaus. Die Betten waren noch immer voll belegt, und die Leute husteten, schnieften und übergaben sich nach wie vor. Die Filtergeräte kamen nicht mehr mit, und der Gestank wurde immer abscheulicher.


  Oliviari lehnte sich an die Tür und ließ sich ins Büro zurückschwingen. »Ich bleibe hier«, erklärte sie. »Kommen Sie mich holen, wenn die ersten beiden Gruppen die Einheit durchlaufen haben.«


  »Das wird Stunden dauern«, gab er zu bedenken.


  Sie nickte. »Ich brauche die Zeit. Ich werde es schon schaffen, Sie werden sehen. Ich bin nur so benebelt, weil ich so hart gearbeitet habe; aber wenn ich mich ein bisschen ausruhe, werde ich schon wieder in Ordnung kommen.«


  Tokagawa musterte sie einen Moment, und er glaubte ihr nicht; das konnte sie in seinen Augen sehen.


  »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte er nach einem Augenblick. »Sie haben das aufgehalten. Ohne Sie wäre die ganze Stadt vernichtet worden.«


  Oliviari lächelte ihm zu, umfasste den Türknopf und schob ihn weg. Er verließ den Raum.


  »Soll ich irgendjemanden benachrichtigen?«, fragte er.


  »Ich bin Kopfgeldjägerin«, sagte sie. »Ich ziehe es vor, allein zu sein.«


  Dann zog sie die Tür zu, kauerte sich zu Boden und barg ihren Kopf in den Armen. Sie hatte Tokagawa schon wieder angelogen. Sie zog es nicht vor, allein zu sein; aber das war das Leben, für das sie sich entschieden hatte.


  Der Tod, für den sie sich entschieden hatte.


  Oliviari schloss die Augen und ließ sich von dem Schlaf überwältigen, der so verlockend erschien – wohl wissend, dass sie wahrscheinlich nicht wieder aufwachen würde.
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  Flint war schon seit fast fünf Jahren nicht in Terminal 25 gewesen, und er war noch nie dort gewesen, um ein Schiff aus dem Hafen zu fliegen, sondern nur, wenn er jemanden verhaften oder einen Sachverhalt hatte untersuchen müssen. Der Geruch nach feuchtem Kunststoff und zu vielen schwitzenden Leibern, der ihm den Hafen so vertraut machte, fehlte an diesem Ort.


  Terminal 25 war der Anleger, an dem die Reichen ihre supermodernen Jachten verwahrten. Nirgends wurde mehr geschmuggelt als in diesem Terminal, und doch verschwand gerade hier ein Großteil der Schmuggelware unter den Augen der Raumpolizisten – vermutlich, weil jemand die Beamten schmierte.


  Niemand war je auf den Gedanken gekommen, Flint dem Terminal 25 zuzuteilen; dafür war die Gefahr, dass er allzu vielen Leuten auf die Füße treten würde, stets zu bekannt gewesen. Flint hielt auch jetzt nichts davon, die Augen zu verschließen, und ganz sicher hatte er damals auch nichts davon gehalten.


  Alle Schiffe waren aufgebracht worden, wie Sheila Raye gesagt hatte. Sie war in ihrem Büro mit dem Beschwerdemanagement beschäftigt. Der Befehl war vom Bürgermeister selbst erteilt worden. Alle Schleusen waren sofort zu schließen. Doch Flint hatte eine Sondererlaubnis erhalten, die es ihm gestattete, den Hafen zu verlassen – nach einer vollständigen Dekontamination, im Zuge derer er weitere wertvolle Minuten hatte aufwenden müssen, um sicherzustellen, dass er das Tey-Virus nicht vom Mond mitnehmen würde.


  Frieda Tey hatte es geschafft zu starten, ehe die Schiffe aufgebracht worden waren. Die Raumpolizei hatte sie aufgehalten, so gut sie nur konnte, hatte Fragen zu ihrer Registration und ihrer Identifikation gestellt und sie aufgefordert, alle möglichen Testläufe durchzuführen. Tey hatte all ihre Bedingungen erfüllt. Ihre Schiffsregistration war vorschriftsgemäß; ihre Identifikation schien aktuell zu sein, und das Schiff selbst war im besten Zustand.


  Dann war der Befehl erteilt worden, den Hafen zu schließen. Gleichzeitig hatte die Polizei Frieda Tey als Flüchtling eingestuft. Raye war darauf vorbereitet gewesen. Sie hatte zwei Traffic-Schiffe hinter Tey hergeschickt, um sie zu fangen und zum Mond zurückzubringen.


  Dazu war Traffic berechtigt, selbst dann, wenn sie ihren üblichen Zuständigkeitsbereich verlassen mussten, vorausgesetzt, das Verbrechen war auf dem Mond geschehen und ernst genug, einen solchen Einsatz gegenüber der Erdallianz zu rechtfertigen. Tey erfüllte beide Bedingungen. Ihre Verbrechen in Armstrong waren so schwerwiegend, dass die Raumpolizisten sie kreuz und quer durch die ganze Galaxie hätten verfolgen können, ohne dass irgendjemand sich beklagt hätte.


  Und wenn sie sie schnappten, würden sie sie hierher zurückbringen.


  Falls sie sie schnappten.


  Flint hastete die Laderampe hinunter und zeigte jedes Mal, wenn er einem Raumpolizisten begegnete, die Sondererlaubnis vor, die Raye ihm gegeben hatte. Die Leute von Traffic nickten ihm alle zu, und sogar die, mit denen er nie zusammengearbeitet hatte, schienen zu wissen, wer er war. Früher war er einmal ihrer aller Held gewesen – er war zum Detective befördert worden, war aus einem der gefährlichsten Jobs, die die Polizei zu bieten hatte, in einen der glanzvollsten aufgestiegen –, doch dann hatte er all das für einen Beruf aufgegeben, der in den Augen der meisten Bullen gerade noch einen Schritt von einer kriminellen Laufbahn entfernt war.


  Flint war überzeugt davon, dass die Polizisten sich fragten, warum Raye gerade ihm diese Sondererlaubnis erteilt hatte.


  Flint erreichte den Rand des Docks und blieb unvermittelt stehen. Er hatte Palomas Jacht, die Taube, noch nie aus der Nähe gesehen. Sie war brandneu, was ihn überraschte. Er hatte geglaubt, sie hätte sich schon einige Jahre in Palomas Besitz befunden.


  Und sie war schlank und schnittig, ausgelegt auf Geschwindigkeit, nicht auf Luxus. Flint hatte angenommen, Paloma hätte sich für Luxus entschieden, so wie sie es bei ihrem Appartement auch getan hatte.


  Sie hatte ihm keine Fragen gestellt, als er sie kontaktiert hatte. Und sie hatte auch keinen verwunderten Eindruck gemacht. Sie hatte ihn lediglich daran erinnert, dass sie ihm die Codes für ihre Jacht gegeben habe, als er ihr das Geschäft abgekauft hatte, weil sie sich hatte denken können, dass er das Raumfahrzeug von Zeit zu Zeit brauchen würde.


  Ich berechne Leihgebühren, weißt du noch?, hatte sie gesagt, und dabei hatte sie es belassen. Sie hatte ihn nicht einmal gefragt, woran er arbeitete.


  Flint hingegen hatte das Gefühl, dass Paloma gar nicht erst hatte fragen müssen, und dieses Gefühl bereitete ihm Unbehagen.


  Dennoch stand er nun vor der Hauptluke und kam sich vor, als wurde er in ein fremdes Schiff einbrechen. Seine Finger zitterten, als er den Code eintippte – Paloma hatte eine ganze Reihe von Schlössern, die immer komplizierter wanden, je weiter man in die Jacht vordrang. Geräuschlos öffnete sich die Hauptluke.


  Nett.


  Die Luftschleuse war klein und effizient. Flint wartete, bis die Außenluke wieder geschlossen war, ehe er den Code des Tages ins Audiopad sprach. Dieser öffnete die erste Tür innerhalb des Schiffs. Flint tat einen Schritt und legte seine Finger auf eine Platte oberhalb des Türgriffs der zweiten Tür. Sie glitt aufwärts, als seine Abdrücke erkannt wurden.


  Dann trat er hinein.


  Lichter schalteten sich ein, während Flint durch das Schiff ging, und er spürte einen Luftstrom, als die Umweltsysteme auf Normalbetrieb hochschalteten. Er befand sich in einem Korridor, der zum Pilotenplatz führte. Zu seiner Rechten befanden sich Passagierquartiere und ein Aufenthaltsbereich, wie er in so kleinen Schiffen üblich war.


  Flint hastete den Korridor zum Cockpit hinunter. Die Jacht war für die Steuerung durch ein, zwei oder drei Personen zugleich ausgelegt. Flint legte die Handfläche auf den Hauptschirm, woraufhin die Systeme hochgefahren wurden.


  Flint schnallte sich an und stellte eine Verbindung zur Raumflugkontrolle her.


  »Hier ist die Taube«, sagte er. »Ich habe eine Sondererlaubnis von Sheila Raye, den Hafen von Armstrong zu verlassen. Brauche sofortige Startfreigabe. Bitte Kuppelluke über dem Schiff so schnell wie möglich öffnen.«


  »Bestätigt.« Die Antwort erfolgte automatisch, was ihm keine besondere Beruhigung war; aber das Schiff informierte ihn darüber, dass die Luke über dem Dock sich tatsächlich öffnete.


  Flint betrachtete die Instrumente, stellte fest, dass sie den üblichen Standards entsprachen, und sah sich nach irgendwelchen Sonderausstattungen um. Mit einem Fingerschnippsen schaltete er die Audioinformation ein und instruierte das Schiff, ihm seine Spezifikationen inklusive aller Sonderausstattungen zu nennen.


  Während die computerisierte Stimme die Informationen herunterleierte, konzentrierte Flint sich darauf, das Schiff aufwärts zu steuern, das Dock zu räumen und in den Mondraum hinauszufliegen.


  Er war einmal der beste Pilot bei Traffic gewesen. Seine Fähigkeiten hatte er wöchentlich trainiert, so wie er seinen Körper trainiert hatte, da er niemals wissen konnte, wann er sie vielleicht brauchen würde.


  Und jetzt würde er sie brauchen.


  Sheila Raye hatte ihm die Koordinaten der Jacht von Extreme Enterprises gegeben. Flint gab sie ins Navigationssystem ein und hoffte, er bekäme wenigstens eine Chance, Frieda Tey einzuholen.


  Aber er glaubte nicht daran. Ihr Vorsprung war einfach zu groß.


  Trotzdem musste er es versuchen.
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  DeRicci verließ den Bungalow. Kein Uni bewachte mehr die Tür, und der Vorraum, der vor nicht einmal einer Stunde noch voller Leute gewesen war, war vollständig verlassen.


  Sie ging hinaus und fand sich in einer ganz neuen Welt wieder. Leute hasteten hin und her. Freiwillige bauten die Tribüne ab, und andere Leute – die nicht die leuchtenden T-Shirts der Marathonmitarbeiter trugen – waren dabei, Kunststoffbarrieren aufzustellen, wie sie bei öffentlichen Veranstaltungen häufig eingesetzt wurden, um die Menge in bestimmte Bahnen zu leiten.


  Eine alte Kuppelwand war zwischen den Wohngebäuden auf der anderen Straßenseite und der vier Blocks entfernten Hauptstraße herabgelassen worden. DeRicci hatte seit Jahren nicht mehr gesehen, dass eine alte Wand abgelassen wurde; aber das ergab seinen Sinn.


  Wann immer Armstrong sich vergrößert hatte – was anscheinend einmal pro Dekade geschah –, hatte die Stadt die alten Wände beibehalten. Sobald die Expansion beendet war, hatten die Kuppeltechniker die alten Wände gegen einfahrbare Wände ausgetauscht, sodass die Kuppel im Fall eines Notfalls in einzelne Abschnitte aufgeteilt werden konnte.


  So wie jetzt.


  DeRicci starrte die alte Wand an und schüttelte den Kopf. Sie hatte die Kopfgeldjägerin gefragt, ob das Virus durch die Luft übertragen werde, und sie hatte nein gesagt.


  Aber DeRicci hatte vergessen, ihr eine nicht minder wichtige Frage zu stellen: ob das Virus in irgendeinem Stadium in der Luft enthalten sein kann oder nicht. Sollte das der Fall sein – und sollte dieses Stadium erreicht sein –, dann steckte Armstrong in ernsthaften Schwierigkeiten. Dagegen würde keine abgesenkte Plastikwand mehr helfen.


  Dieser Teil der Kuppel war nun auf sich allein gestellt, und das machte DeRicci nervös. Die Stadt würde alles tun, um den Rest der Kuppelsiedlung zu schützen. Der Grund, warum die Stadt diese Sektion abgeteilt hatte, war einfach: Sollte das Virus hier sein und sich als unheilbar erweisen, so würde die Stadt das Problem auf die rabiate Art lösen.


  Sie würden die Luftversorgung benutzen.


  Die Stadt konnte alles ins Luftfiltersystem pumpen. Dieser Teil von Armstrong war von dem Luftzirkulationssystem der Stadt getrennt worden, als die Wand herabgelassen worden war, und Gleiches galt für die Menschen, die sich hier aufhielten. Wenn die Stadt wollte, konnte sie ein Giftgas einschleusen oder die Luftzufuhr abdrehen. Oder die Kuppelingenieure öffneten einfach die Kuppelwand nach draußen.


  Auch der beste Umweltanzug – zumindest, solange er aus Menschenhand stammte –, konnte eine Person nur für eine begrenzte Zeit schützen. Irgendwann musste er den Dienst einstellen. Die Leute in diesem winzigen Kuppelabschnitt würden einen langsamen Tod sterben.


  DeRicci schauderte und beobachtete die Freiwilligen, die um sie herum hasteten. Auf der anderen Seite der Wand fuhren Lufttransporter vor, auf deren Ladeflächen Teile von Dekon-Einheiten zu sehen waren.


  DeRicci fluchte leise. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Einheiten zusammengebaut werden mussten, auch wenn das durchaus logisch erschien. Wie sonst hätten sie durch einige der schmaleren Straßen von Armstrong transportiert werden sollen?


  Zeit, Zeit und noch mehr Zeit. Dem Aussehen der Kopfgeldjägerin nach zu urteilen, gab es im medizinischen Versorgungszelt einige Leute, die keine Zeit mehr hatten.


  DeRicci drehte der Wand den Rücken zu und begab sich ins Zentrum der Aktivitäten. Dort fand sie, erwartungsgemäß, Chaiken vor, der die Hilfskräfte dirigierte, als hätte er damit gerechnet, dass er hier war, um eine Epidemie zu überleben, nicht um ein Rennen zu veranstalten.


  »Ihre Leute sind da drüben«, erklärte er und deutete mit der Hand auf einen kleinen Umkleidebereich, den einige der Läufer benutzt hatten, um ihre Umweltanzüge anzulegen.


  DeRicci blickte hinüber und sah Landres mit einer Hand voll anderer Leute sprechen. Van der Ketting stand neben ihm und umklammerte seinen Handheld.


  »Sie haben doch nicht jedem erzählt, was hier vorgeht, oder?«, erkundigte sich DeRicci.


  »Na ja, das haben einige auch ganz allein herausgefunden.« Chaiken deutete auf einen der Freiwilligen. »Sie da! Wir brauchen Hilfe bei dieser Platte. Bewegung, und ein bisschen plötzlich. Wir müssen das Ding aufbauen, ehe wir die Einheiten in Betrieb nehmen können.«


  DeRicci hatte ihm gegenüber zuvor keinen Respekt empfunden, aber nun tat sie es. Sie hatte befürchtet, sie selbst würde sich um all das kümmern müssen; doch Chaiken hatte offensichtlich bereits alles unter Kontrolle.


  Und darüber war sie erleichtert. Er hatte eindeutig mehr Erfahrung darin, freiwillige Helfer sinnvoll einzusetzen, als sie je haben würde.


  »Wie haben sie es herausgefunden?«, fragte sie.


  »Ich schätze, das Zelt ist eine Art Kriegsgebiet.« Er hielt inne, stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Wir tun das, um das Leben zu feiern, Detective. Der Marathon hat als eine Art Herausforderung begonnen, sozusagen eine Möglichkeit, den Göttern vor die Füße zu spucken, wissen Sie. Ganz nach dem Motto: Wir sind Menschen, und wir können alles bezwingen, jedes verdammte Hindernis, das uns vor die Füße geworfen wird. Jeder Mensch, der dieses Rennen läuft, sagt hinterher, es wäre eine lebensverändernde Erfahrung für ihn gewesen. Jeder hat das Gefühl, dass er, wenn er so ein Rennen in einem Umweltanzug laufen kann, mit nichts als einer dünnen Schicht verstärkten Gewebes zwischen sich und dem sicheren Tod, einfach alles vollbringen kann.«


  Seine Stimme zitterte, doch seine Augen waren trocken. DeRicci musterte ihn eingehend. Er wandte den Blick ab, schnippte zwei anderen Freiwilligen gegenüber mit den Fingern und dirigierte sie zu einer weiteren Kunststoffplatte. DeRicci brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Kunststoffteile, die nun zu Wänden aufgebaut wurden, zuvor die Tribüne gebildet hatten.


  »Jane …« Chaikens Stimme brach. Er räusperte sich, atmete tief durch und fing noch einmal von vorn an. »Jane Zweig schien das verstanden zu haben. Ich hatte mich mit ihr darüber unterhalten, wie wichtig es wäre, den Leuten zu zeigen, wozu sie imstande sind und wie bedeutend Kraft für das Leben ist. Ich dachte, sie wäre meiner Meinung, aber stattdessen hat sie mich nur benutzt. Wie konnte sie das nur tun?«


  DeRicci biss sich in die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Sie hätte ihm einige Antworten liefern können – die öffentliche Aufmerksamkeit, an der Zweig interessiert gewesen war, um die Leute glauben zu machen, sie wäre tot – und ein paar andere Dinge; aber sie hatte nie an das andere Extrem, die persönliche Seite der Geschichte, gedacht.


  DeRicci erinnerte sich daran, was Oliviari ihr über Teys Theorien in Bezug auf das menschliche Potential erzählt hatte.


  Tey hatte den Marathon nicht nur ausgewählt, weil er die größte Touristenattraktion von Armstrong war, sondern ebenso aufgrund der Eigenschaften der Teilnehmer. Sie musste sich überlegt haben, dass, wenn jemand imstande war, angesichts eines scheinbar unlösbaren Problems wie jenem, das sie der Armstrongkuppel aufgebürdet hatte, die eigenen Grenzen zu überwinden, es die Leute sein mussten, die sich in irgendeiner Weise für den Marathon engagierten.


  Und da waren sie und legten vollkommen diszipliniert neue Wege an, und niemand stieg auf die Barrikaden; niemand geriet in Panik und niemand versuchte, ins Gebiet von Armstrong einzubrechen, obwohl die meisten, wie Chaiken gesagt hatte, wissen mussten, was vor sich ging.


  Sie arbeiteten zusammen, um das Problem so gut wie möglich zu lösen.


  DeRicci wusste nicht, wie sie ihm das hätte beibringen können. Sie wusste nicht, wie sie ihm hätte erklären können, dass Tey dem Ereignis, für das Chaiken sich so sehr einsetzte, auf verdrehte Art und Weise ihr Vertrauen erwiesen hatte, als sie den Mondmarathon für ihre Zwecke ausgewählt hatte.


  DeRicci tätschelte ihm den Arm und schüttelte den Kopf. »Sie war nicht diejenige, für die alle sie gehalten haben. Alles, was sie tat, war eine Lüge.«


  Chaiken winkte einer Freiwilligen zu, die beinahe mit ihrem Wandteil gestürzt wäre. Sofort rannte Chaiken hinüber, um ihr zu helfen.


  DeRicci blieb, wo sie war, und fragte sich im Stillen, was Chaiken wohl empfinden würde, wenn er erfuhr, dass Jane Zweig noch am Leben war. DeRicci würde ihm das jetzt sicher nicht erzählen; es würde ihn nur ablenken.


  Er musste sich auf das Überleben konzentrieren.


  Das mussten sie alle.


  Und es war der beste Weg, Frieda Tey zu schlagen.
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  Flint hatte den Mondraum längst verlassen und flog in Richtung Mars, als er die ersten Trümmerstücke sah. Metallteile, zu klein, um als Klumpen durchzugehen, wirbelten ihm mit einer Geschwindigkeit entgegen, die Anlass zu der Vermutung gab, dass sie einer kürzlich erfolgten Explosion entstammten.


  Die Jacht hatte einen verstärkten Rumpf, sodass kleinere Gegenstände, gleich wie schnell sie herankommen mochten, ihr keinen Schaden zufügen konnten. Dennoch würde Flint nach größeren Stücken Ausschau halten müssen, und so stellte er die Sensoren auf die größte Reichweite ein, um jeglicher Gefahr aus dem Wege gehen zu können.


  Er bemühte sich, nicht darüber nachzudenken, was diese winzigen Teile zu bedeuten haben mochten.


  Die Jacht selbst war eine angenehme Überraschung. Abgesehen von dem verstärkten Rumpf verfügte sie über eine beispiellose Geschwindigkeit. Selbst die Trafficschiffe, die Flint als Raumpolizist erlebt hatte, besaßen keine so ausgereiften Maschinen.


  Flint hatte eine enorme Entfernung in Rekordzeit hinter sich gebracht und war dabei stets den Koordinaten gefolgt, die Raye ihm alle fünfzehn Minuten durchgegeben hatte. Inzwischen hatte sie sich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gemeldet, aber das musste, so versuchte er, sich selbst zu beruhigen, nichts zu bedeuten haben.


  Sollten die Raumpolizisten mit einer Festnahme beschäftigt sein, wanden sie ihre Position kaum ständig durchgeben. Und selbst wenn sie die Verfolgung eines Verdächtigen aufgenommen hatten und sich unentdeckt glaubten, würden sie es nicht riskieren, ihre Koordinaten an den Mond zu übermitteln, damit Raye sie an Flint weiterleiten konnte. Das Letzte, was irgendjemand wollen konnte, war, dass Tey sie frühzeitig entdeckte.


  Flint wusste nicht so recht, was er überhaupt tun sollte, hatte er die Raumpolizisten und Tey erst eingeholt. Vielleicht konnte er ihnen eine Art Rückversicherung bieten. Die eine Sache, die der Jacht von Paloma fehlte, waren Außenwaffen, und Flint konnte das System nicht dazu überreden, ihm irgendwelche verborgenen Waffen zu offenbaren.


  Flint wusste jedoch, dass irgendwo welche versteckt sein mussten. Paloma war eine vorsichtige Frau. Bei der Menge Geld, die sie für den verstärkten Rumpf und die aufgemotzten Maschinen ausgegeben hatte, hätte sie gewiss auch noch etwas für ein ausgeklügeltes Waffensystem übrig gehabt.


  Aber dank dieser Vorsicht und der Tatsache, dass Lokalisierungsspezialisten allein zu arbeiten pflegten, wollte sie vermutlich auch nicht, dass irgendjemand einfach so auf ihre Waffen zugreifen konnte. Und obwohl Flint an dem Computer herumspielte, seit er den Mond verlassen hatte, konnte er nichts finden.


  Flint ließ eine Systemdiagnose durchführen, suchte nach ungewöhnlichen Energieableitungen oder Schiffsteilen, die scheinbar keine Funktion hatten; doch er hatte kein Glück.


  Die Jacht verfügte auch nicht über die üblichen Verteidigungssysteme der Trafficschiffe. Es gab keine Außenlaser, die dazu konstruiert waren, Greifer und Andocktunnel abzutrennen, die andere Schiffe anbringen mochten, um das Raumfahrzeug widerrechtlich zu betreten. Es gab keine doppelten Luftschleusen und keinen kleinen, verschlossenen Raum, der als Schutzbunker benutzt werden konnte. Flint befürchtete gar, dass es schon schwierig sein würde, irgendjemanden auf dieser Jacht mit Handschellen an einen Sitz zu fesseln.


  Die Sensoren erkannten immer mehr Schutt – Trümmerwolken, die auf ihn zuflogen. Flint umflog sie, stellte aber den Sichtschirm so ein, dass er sehen konnte, womit er es zu tun hatte.


  Bei tausendprozentiger Vergrößerung sah das Bild aus wie ein schlichter Schmierfleck vor der Schwärze des Raums. Nach menschlichem Ermessen war das eine ganze Menge Schutt, aber im Weltall war es nicht mehr als ein winziges Fragment.


  Trotzdem ließ Flint das Schiff eine Analyse des Schutts erstellen, der ihm entgegenkam. Er stammte von Menschenhand. Stücke verstärkten Kunststoffs, Metall und Knochen.


  Flint nahm an, dass er, würde er die Analyse fortsetzen, in der Mischung auf mehr als nur Knochen stoßen würde. Vermutlich auf Blut, Wasser und Fleisch.


  Er schauderte. Etwas war da draußen passiert, und es war erst vor Kurzem passiert; aber er hatte keine Ahnung, was dieses Etwas war. Flint wusste nicht einmal, ob es etwas mit seiner Suche zu tun hatte.


  Aber Flint war kein Freund von Zufällen.


  Sollten diese Trümmerteile etwas mit seinem Fall zu tun haben, so hoffte er, dass er die Überreste der Jacht von Extreme Enterprises vor sich hatte. Das würde die ganze Sache für alle leichter machen.


  Aber er würde etwas unternehmen müssen, sollte das nicht der Fall sein. Denn das würde bedeuten, dass Frieda Tey die Raumpolizisten bemerkt und ihre Schiffe zerstört hatte.


  Flint konnte nicht einfach wie ein Kriegsheld den Schauplatz stürmen, solange er bis auf seine Laserpistole unbewaffnet war. Er würde die Armstrongkuppel über seine Entdeckung informieren und Tey irgendwie aufhalten müssen.


  Als er Palomas Schiff genommen hatte, war ihm nicht klar gewesen, dass er blind und zahnlos würde herumfliegen müssen. Hätte er das geahnt, so hätte er ein Trafficschiff genommen.


  Doch dann wäre er noch lange nicht hier gewesen – und er hätte den Schutt nicht gesehen, der all seine Spekulationen nährte. Und er würde von Raumpolizisten behindert werden, denen es an der Erfahrung mangelte, über die er verfügte, und die jede seiner Handlungen in Frage stellen würden, weil sie das Recht dazu hatten, und weil sie normalerweise die hätten sein sollen, die das Sagen hatten.


  Das Trümmerfeld wurde immer größer. Schließlich war es groß genug, die Trümmer eines nicht eben kleinen Schiffs zu umfassen, und die Teile waren – soweit Flint sie auf seinem Schirm sehen konnte – schwarz, nicht silbern wie die Trafficschiffe.


  Vielleicht hatte das alles nichts mit seinem Fall zu tun. Vielleicht zerbrach er sich den Kopfüber nichts. Vielleicht hatte er die Spur der anderen Schiffe längst, verloren und war ganz allein hier draußen.


  Sollte das der Fall sein, so hoffte er, die Raumpolizisten würden in Teys Nähe bleiben. Das Letzte, was er wollte, war, dass Frieda Tey entkommen konnte.


  Die Jacht schob sich an dem Trümmerfeld vorbei, und der Perimeterscan zeigte Schiffe vor ihm an. Flint stieß einen leisen Seufzer aus. Er legte die Bilder auf den Schirm, sah aber nur zwei Flecken, die in verschiedene Richtungen durch den Raum trieben. Sie waren beide silbern – so viel konnte er sehen –, und sie waren winzig.


  Flint musste den Zoomfaktor um hundert Prozent erhöhen und konnte immer noch nicht viel sehen. Also erhöhte er die Vergrößerung noch einmal.


  Die Schiffe trieben definitiv antriebslos dahin, und er konnte ihre Bauform erkennen. Die langen, zugespitzten Rümpfe hätten sie eindeutig als Schiffe der Trafficflotte des Mondes ausgewiesen, selbst wenn die Polizeilogos auf den Seiten sie nicht gekennzeichnet hätten.


  Eines der Schiffe trug Brandspuren auf dem ganzen Rumpf. Das andere hatte mittschiffs ein Loch. Das konnte niemand überlebt haben, nicht bei der Bauform des Schiffs und der offensichtlich enormen Zerstörungskraft von was auch immer diesen Schuss abgefeuert hatte.


  Flint ließ die Jacht weiter nach anderen Schiffen scannen. Die leistungsstarken Sensoren, mit denen Paloma das Schiff hatte ausrüsten lassen, fanden nichts in der unmittelbaren Umgebung.


  Die zwei Schiffe, die Tey verfolgt hatten, waren außer Gefecht oder vollends zerstört, und da war genug Schutt für ein drittes Schiff. Offenbar war die Jacht von Extreme Enterprises ebenfalls zerstört worden.


  Das zumindest würde er annehmen, wäre er noch immer ein Raumpolizist gewesen und nicht mit diesem Fall vertraut. Aber Tey war verschlagen. Sie mochte einen Partner gehabt haben, jemanden, der sie nach diesem Kampf in einer Rettungskapsel bergen konnte. Oder vielleicht hatte jemand hier draußen gewartet und die Polizeischiffe angegriffen, die ihr gefolgt waren, um hernach die Jacht von Extreme Enterprises zu zerstören, sodass – wieder einmal – jeder glauben würde, Frieda Tey wäre umgekommen.


  War sie so schlau? Hatte sie so viele Notfallpläne geschmiedet? Hatte sie wirklich die Möglichkeit bedacht, dass die Polizei ihr so lange folgen würde, obgleich in Armstrong eine Epidemie eine Krise herbeigeführt hatte?


  Flint stellte seine Sensoren so ein, dass sie nach einer Fluchtkapsel suchten, die sich in dem Trümmerfeld verborgen hielt. Er suchte nicht nur nach Tey. Er suchte nach Überlebenden. Dann weitete er die Suche aus, forschte nach einer Kapsel, die sich von den Schiffen entfernte, fand aber immer noch nichts.


  Flint schickte seine Koordinaten nach Armstrong zurück, informierte die Leitstelle darüber, dass ein Schiff zerstört, ein anderes manövrierunfähig sei, und bat um Unterstützung. Er schickte Bilder, verschlüsselt, damit Armstrong erkannte, dass er es ernst meinte, dass man seinem Wort immer noch vertrauen konnte, auch wenn er selbst nicht mehr der Truppe angehörte.


  Raye würde ihm helfen. Raye würde ihnen helfen.


  Flint scannte das intakte Schiff, konnte aber nicht viel herausfinden. Polizeischiffe waren so aufgebaut, dass alles, was im Inneren vorging, vor Kriminellen verborgen gehalten werden konnte. Die Technologie, die Palomas Jacht zu einem hochmodernen Schiff machte, schützte gleichzeitig die Trafficschiffe vor den neugierigen Blicken Außenstehender.


  Die Stadt Armstrong bestand auf dieser Maßnahme und ließ die Anlagen jedes Jahr auf den neuesten Stand bringen. Offensichtlich waren die Modernisierungsmaßnahmen recht effektiv.


  Flint erfuhr nur wenig: Die Maschinen waren außer Funktion; der Rest der Schiffssysteme schien unbeschädigt. Bezüglich der Maschinen konnte er absolut sicher sein, denn er kannte die Bauweise der Schiffe, und er sah den Schaden an der Stelle, an der die Maschinen hätten sein sollen. Außerdem hatte er kurz einen Blick in das Cockpit werfen können, während das Schiff langsam rotiert war, und hatte erkannt, dass die Innenbeleuchtung aktiviert war. Wäre die Atmosphäre innerhalb des Schiffs beeinträchtigt oder hätten die Umweltsysteme versagt, so hätte die Beleuchtung die Farbe von Weiß zu einem leicht ins Rosa tendierenden Rot gewechselt.


  Das System war so angelegt, dass andere Raumpolizisten erkennen konnten, ob ihre Kollegen in Schwierigkeiten steckten, obwohl der Rumpf für Scanner undurchlässig war.


  Leider konnte auch eine weitere Sonderausstattung von Palomas Jacht – der Scan nach Lebenszeichen – den verstärkten Rumpf dieser Schiffe nicht durchdringen. Sollte da drin noch jemand am Leben sein, so konnte Flint es von seiner Position aus nicht feststellen.


  Er kontaktierte das Schiff, schickte eine standardgemäße, dringliche Polizeibotschaft und bat um Antwort. Er war extrem vorsichtig, das wusste er; aber die Umstände erforderten das. Sollte ein anderes Schiff aus der Entfernung lauschen, so würden die Leute an Bord glauben, die Trafficflotte sei eingetroffen. Sie würden sich zweimal überlegen, ob sie noch einmal hierher zurückkehren sollten.


  Doch natürlich konnte jeder, der nahe genug war, die Taube sehen und würde wissen, dass sie nicht der Flotte angehörte. Dennoch würde ein Beobachter vermutlich annehmen, dass sich auch an Bord dieses Schiffs Trafficbullen befänden, die sich nicht so leicht würden überwältigen lassen.


  Flint konnte nur hoffen, dass sie nicht nach Waffen scannen würden.


  Er schickte die Botschaft mehrere Male und erhielt keine Antwort. Das bereitete ihm Sorgen. Zwar war er kein Raumpolizist mehr, doch kannte er die übliche Vorgehensweise. Waren seine Partner außer Gefecht und Hilfe bereits unterwegs, war es seine Aufgabe, den Ort des Geschehens so gut wie möglich abzusichern.


  Und das tat er. Er hatte das Gebiet gescannt und weder verdächtige Schiffe noch Hinweise auf irgendein Schiff in der Umgebung finden können.


  Der nächste Schritt wäre nachzusehen, ob irgendjemand überlebt hatte und alles zu tun, was dazu beitragen konnte, dass eventuelle Verwundete überleben würden, bis die Rettungsschiffe eingetroffen wären.


  Als Zivilist musste Flint nichts dergleichen tun. Er konnte einfach sitzen bleiben und abwarten – oder er konnte davonfliegen und versuchen, Tey zu finden. Aber er hatte keine Ahnung, wo er sie suchen sollte: Die einzigen Energiesignaturen in diesem Gebiet stammten von den beiden Schiffen vor ihm, von seiner eigenen Jacht und von dem zerstörten Schiff.


  Die Spur endete hier, ob es ihm gefiel oder nicht.


  Flint konnte nicht mit gutem Gewissen an Bord der Taube bleiben. Er sah sich in dem Bereich rund um die Luftschleuse der Jacht um und entdeckte einige standardgemäße Umweltanzüge – er war so sehr in Eile gewesen, dass er seinen eigenen nicht mitgenommen hatte –, die er einen Moment lang kritisch musterte.


  Sie befanden sich in einem einigermaßen erträglichen Zustand. Offenbar hatte Paloma sie nicht oft benutzt. Vermutlich hatte sie sie nur für eventuelle Notfälle im Zusammenhang mit ihren Passagieren an Bord.


  Dann fand Flint einen Umweltanzug, der zur Standardausrüstung der Polizei gehört hatte, als er bei der Truppe angefangen hatte. Er führte eine Diagnose durch, stellte fest, dass alles funktionierte, und legte den Anzug an, ließ aber die Haube heruntergeklappt.


  Dann ging er ins Cockpit zurück und machte sich an die schwierige Aufgabe, ein rotierendes Trafficschiff zu entern.


  Glücklicherweise rotierte das Schiff nur langsam. Flint konnte die Jacht nahe heransteuern und verhaken, ehe das Schiff sich zu weit entfernt hatte. Das Manöver würde schwierig werden; aber er hatte Ähnliches schon früher getan.


  Der einzige Unterschied bestand darin, dass er früher die Unterstützung anderer Raumpolizisten gehabt hatte, von Leuten, die in dem unbeschädigten Schiff bereitstanden, um sich jeglicher Probleme anzunehmen, die auftreten mochten.


  Flint seufzte und schickte eine weitere Botschaft an Armstrong. Er erhielt eine Antwort: Weitere Trafficschiffe waren unterwegs. Situation sichern; sie würden bald eintreffen.


  »Bald« war vermutlich nicht bald genug, vor allem, falls es Überlebende gab. Rettungskapseln mochten schon jetzt in weite Ferne abgetrieben sein, und sollten die Kapseln nicht ausgestoßen worden sein, so mochte er schwer verwundete Leute an Bord vorfinden.


  Flint glitt auf den Pilotensitz und programmierte den Computer darauf, ihm bei dem komplizierten Manöver behilflich zu sein: Greifer aus der Jacht auszufahren, um das Schiff zu fixieren, ehe er den Automatiktunnel ausfahren würde, der die Jacht mit der Hauptluke des Trafficschiffs verbinden sollte.


  Das Manöver kostete ihn beinahe fünfzehn Minuten, doch das war weniger, als er erwartet hatte, bedachte man, dass er alles allein machen musste.


  Flint schaltete das Schiff auf Automatik, damit der Computer alle Unregelmäßigkeiten kompensieren konnte, die sich während seiner Abwesenheit vielleicht ergeben würden.


  Dann setzte er die Haube auf, führte eine erneute Diagnose der Umweltsysteme durch und machte sich auf den Weg zu dem manövrierunfähigen Schiff.
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  Klopfen und Schlagen erklang jenseits der Wand. Die Lufttransporter senkten die Teile der diversen Dekon-Einheiten ab. DeRicci hatte bereits mit dem Mann gesprochen, der draußen für die Geräte zuständig war, und ihn gebeten, zunächst eine Einheit vollständig zusammenzubauen, ehe die nächste an die Reihe kam.


  »Wir haben hier viele kranke Leute«, sagte sie in der Hoffnung, er würde keine Zahlen von ihr verlangen, denn sie hatte keine. »Je schneller wir eine zweite Einheit haben, desto besser.«


  Der Mann hatte ihr zugestimmt, und sie hatte zugesehen, wie sich mehrere Instandhaltungsmitarbeiter um eine der Einheiten versammelt, geredet, gestikuliert und debattiert hatten.


  DeRicci konnte nur hoffen, dass das ihr üblicher Arbeitsstil war. Jeder Augenblick, der verging, konnte ein weiteres Menschenleben kosten.


  Die Freiwilligen hatten Kunststoffbarrieren aufgebaut, in denen sich Türen befanden, die zu den diversen Dekontaminationseinheiten führten. Bisher war erst eine Barriere einsatzbereit, und jemand – DeRicci nahm an, es war Tokagawa – scheuchte Leute aus dem medizinischen Versorgungszelt durch die Tür.


  DeRicci konnte sie auf der anderen Seite nicht herauskommen sehen; aber sie wusste aufgrund ihrer Gespräche mit Stadtbeamten, dass sie nach wie vor isoliert blieben, bis moderne Diagnosegeräte – und eine vorsorgliche Blutuntersuchung – sie als unbedenklich ausgewiesen hatten.


  Einige Augenblicke blieb sie neben der Wand stehen und beobachtete die Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die zweite Dekontaminationseinheit aufzubauen. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich überflüssig. Außer warten blieb ihr nichts weiter zu tun.


  Vermutlich hätte sie auch die Ermittlungen fortsetzen können, aber im Grunde genommen wussten sie bereits, was passiert war: Tey hatte Mayoux ermordet, wahrscheinlich in der Luftschleuse in der Nähe der Instandhaltungswerkstatt, hatte der Leiche den rosafarbenen Anzug angelegt und sie bis zum Morgen des Rennens in der Werkstatt verstaut. Als Tey sich angemeldet und ihre Startnummer sowie den Fingerkontakt für den Panikknopf erhalten hatte, war sie losgezogen, hatte die Leiche geholt, sie zu Meile Fünf gefahren und dort hinter dem Felsen deponiert.


  Tey hatte auch die Kameras deaktiviert – oder sie so eingestellt, dass sie durch eine Fernbedienung, die sie bei sich hatte, deaktiviert werden konnten – und das Fahrzeug zurück zum Parkbereich gebracht, sorgsam darauf bedacht, nicht gesehen zu werden.


  Als sie zum Startbereich zurückgekehrt war, hatte sie ein großes Tamtam veranstaltet, indem sie Freunde begrüßt und ein Tänzchen für die Kameras aufgeführt hatte. Dann war sie schnell gestartet und hatte einen großzügigen Abstand zwischen sich und alle anderen gebracht. Als sie Meile Fünf erreicht hatte, hatte sie die Kamera vorübergehend abgeschaltet (Meile Sechs war immer noch deaktiviert), die Leiche an ihren endgültigen Fundort verfrachtet und ihr die Startnummer und den Fingerkontakt angelegt.


  Dann hatte sie die Kamera wieder eingeschaltet und war verschwunden.


  Wie sie in die Kuppel zurückgekommen war, war im Augenblick noch ein Rätsel. Vielleicht war sie parallel zur Strecke zurückgelaufen; vielleicht hatte sie auch irgendwo ein weiteres Fahrzeug versteckt.


  DeRicci nahm an, dass Tey, bedachte man die Zeit, die sie gebraucht hatte, um ihre Flucht zu vollenden, zurückgelaufen war.


  Später, wenn es darum ging, den Fall vor Gericht zu bringen, würde DeRicci noch eine Menge zu tun bekommen; aber die Grundzüge waren bereits klar. War sie erst fort von hier, würde der Rest nicht mehr schwer sein.


  Falls sie von hier fortkommen würde.


  DeRicci schauderte kurz und ging zu dem Umkleidebereich hinüber. Er sah winzig und beengt aus. Landres unterhielt sich mit van der Ketting.


  »Was ist an diesem Ort so interessant?«, fragte DeRicci, als sie sich den beiden näherte.


  »Landres denkt, hier wäre das Virus freigesetzt worden«, erklärte van der Ketting in vage verstimmtem Tonfall. Armer Keil. Offensichtlich gefiel es ihm gar nicht, wenn ihm jemand, der nicht einmal Detective war, gedanklich zuvorkam.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte DeRicci.


  »Wir waren nicht drin«, antwortete Landres. »Ich denke, wir sollten das für HazMat übrig lassen; dann können die sich darum kümmern, wenn sie erst hier sind. Sie werden doch herkommen, richtig?«


  »Sobald wir weg sind und die Freigabe der Gesundheitsleute bekommen haben«, bestätigte DeRicci.


  Landres nickte. »Was wir hier haben, ist im Grunde genommen ganz einfach. Eigentlich ist Leif darauf gestoßen.«


  »Aber in meinen Augen ist das nur eine Hypothese.« Van der Ketting streckte ihr den Handheld entgegen. »Ich habe Sicherheitsbänder, auf denen Zweig da drin zu sehen ist. Sie holt sich ihren Umweltanzug, zieht sich um und geht wieder. Die nächste Person, die reingegangen ist, war der erste Mann, der an dem Virus gestorben ist. Kommt mir ein bisschen dürftig vor.«


  »Bis wir dann mit einem der Sanitäter gesprochen haben«, fügte Landres hinzu. »Er fand es sonderbar, dass der Kerl so schnell so krank geworden ist, ohne dass es irgendjemand anderem so ergangen wäre. Er meinte, der Mann wäre vielleicht einer tödlicheren Dosis ausgesetzt worden.«


  »Das ist ein Virus«, wandte DeRicci ein. »So etwas wie eine tödlichere Dosis gibt es da nicht. Haben Sie sich noch mehr von den Sicherheitsaufnahmen angesehen?«


  »Noch nicht.« Van der Ketting musterte die Wand. »Ich war ein bisschen abgelenkt.«


  DeRicci bedachte ihn mit einem mitfühlenden Lächeln. So sehr er ihr bisweilen auf die Nerven fiel, so wenig konnte sie ihm einen Vorwurf daraus machen, dass er derzeit nicht ganz bei der Sache war. »Das sind wir alle. Aber ich sage Ihnen, wie ich mir das vorstelle: Ich nehme an, jeder, der krank geworden ist, ist durch diesen Umkleidebereich gegangen, nachdem Zweig ihn verlassen hat. Ist irgendjemand auf der Strecke wegen einer Erkrankung zusammengebrochen?«


  »Ich weiß es nicht.« Van der Ketting richtete seinen Blick wieder auf sie. DeRicci konnte regelrecht spüren, wie er sich darum bemühte, sich auf den Fall zu konzentrieren und nicht auf den langsamen Fortschritt beim Aufbau der Dekon-Einheiten.


  »Das ist wieder etwas, das wir herausfinden müssen«, sagte DeRicci. »Wenn wir hier rauskommen, werden wir eine Menge Dinge zurückverfolgen müssen. Je mehr wir jetzt erledigen, desto weniger haben wir später zu tun. Wer weiß, wann HazMat hier wieder irgendjemanden reinlassen wird.«


  »Gutes Argument«, stimmte ihr Landres zu.


  DeRicci lächelte. »Und ich möchte, dass Sie weiter an dem Fall mitarbeiten, auch dann, wenn wir hier raus sind. Sie waren eine große Hilfe.«


  Landres starrte sie verwundert an. Und van der Ketting ebenso.


  »Danke«, sagte Landres, und es war unverkennbar, dass sie gerade einen seiner Träume wahr gemacht hatte. Gut. Sollte er sich auf seine Zukunft konzentrieren. Sie wünschte, sie wäre dazu in der Lage.


  DeRicci sah sich erneut zu der frisch errichteten Wand um. Die Gruppe der Arbeiter schien größer geworden zu sein, aber der Lufttransporter war fort. Bedeutete das, dass inzwischen alle Einzelteile abgeladen worden waren?


  Sie hoffte es. Langsam wurde sie unruhig, und sie wusste, was das bedeutete: Sie musste dringend hier raus.


  Und wenn sie sich so fühlte, obwohl sie genau wusste, was los war, dann fragte sie sich, wie sich all die anderen fühlen mussten – die Leute, die im Grunde genommen keine Ahnung von der zerstörerischen Krankheit hatten, die sie umgab, die nicht wussten, dass sie alle zur Zielgruppe eines Experiments geworden waren, dass sie alle in Gefahr schwebten, weil sie sich entschlossen hatten, ihr Leben auf eine ungewöhnliche Weise zu führen.


  Zeit, sich an ihren eigenen Rat zu halten. Solange sie noch hier war, sollte sie so viele Beweise wie möglich sammeln. Außerdem brauchte DeRicci schlicht eine Beschäftigung. Etwas, dass ihre Aufmerksamkeit an etwas anderes band als an eine Tragödie, die abzuwenden sie schon alles getan hatte, was in ihrer Macht stand.
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  Flint kletterte in den Tunnel zwischen den beiden Schiffen. Die Haube hatte er aufgesetzt, und die Luft im Umweltanzug schmeckte schal; aber sie war nicht abgestanden. Flint hatte die Diagnose so oft durchgeführt, dass es ihm schien, als würde er jeden Quadratzentimeter des Anzugs genau kennen, aber er ging immer extrem vorsichtig vor.


  Flint war noch nie allein im Weltall gewesen. Raumpolizisten hatten stets Partner und arbeiteten häufig sogar in Gruppen von vier oder sechs Personen. Und dann waren da immer noch Schiffe zu ihrer Unterstützung.


  Und obwohl Flint schon eine Menge erlebt hatte, war er nie in eine Situation wie diese geraten: ein Schiff zerstört, das andere manövrierunfähig.


  Flint hatte die Außenmonitore des Anzugs aktiviert, sodass er seine Bewegungen und auch die aller anderen hören konnte. Außerdem hatte er eine Verbindung zum Kommunikationssystem der Taube hergestellt. Einerseits hatte er es getan, um sich nicht allein zu fühlen; aber er hatte auch das Gefühl gehabt, dass er sich den Rücken würde freihalten müssen, und dazu fiel ihm kein besserer Weg ein, als all seine Sinne so umfassend wie möglich zu nutzen.


  Seine Stiefel berührten die Außenseite des Trafficschiffs. Brandspuren von Waffenfeuer zogen sich über die Seite und hatten sich tief in den Rumpf eingebrannt. Flint fragte sich, welche Schäden er wohl im Inneren vorfinden würde. Das Schiff, das auf dieses geschossen hatte, hatte über weit mehr Feuerkraft verfügt als alle Schiffe, mit denen er bisher in seinem Leben in Berührung gekommen war.


  Flint drehte den Körper um neunzig Grad und verhakte seine Stiefel in einer Speiche des Tunnels. Dann ging er in die Knie und nutzte die Notfallschaltung dazu, die Außentür des Trafficschiffs zu öffnen.


  In der Luftschleuse war es dunkel, genau, wie es sein sollte; aber auch die Warnlampe blinkte nicht, was bedeutete, dass die Umweltsysteme noch immer arbeiteten.


  Flint löste sich aus der Speiche, schwebte hinein und schloss die Tür hinter sich. Dies war die erste Schleuse. Es gab noch eine zweite, kleinere Schleuse, die viele Raumpolizisten als Umkleideraum benutzten, wenn sie ihre Umweltanzüge ablegen wollten.


  Aus einer Laune heraus tippte Flint seinen alten Überbrückungscode in die Tastatur neben der Tür ein und war nicht überrascht, als die Tür sich tatsächlich öffnete. Niemand änderte die Codes auf allen Schiffen. Das war einfach zu viel Arbeit. Die Änderungen wurden stets nur bei einer vollständigen Überholung durchgeführt, bei der auch das komplette Computersystem ausgetauscht wurde.


  Das war keine besonders gute Methode, aber dem Hafen fehlte das notwendige Geld, um etwas daran zu ändern.


  Aber egal – im Moment war Flint einfach nur dankbar dafür. Er hatte kein Interesse daran, die Schaltung zu deaktivieren und zu versuchen, die Tür von Hand aufzustemmen.


  Flint glitt in die zweite Luftschleuse, und hinter ihm schloss sich die Tür automatisch.


  Seine Bewegungen erzeugten einen Nachhall in dem beengten Raum. Hier gab es Schwerkraft. Seine Füße fanden den Boden. Die Schwerkraft hielt ihn aufrecht und vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit.


  Flint ließ seinen Anzug eine Außendiagnose durchführen. Nicht nur Gravitation, auch eine Atmosphäre. Also hatte das fehlende Blinken der Warnleuchte nicht getäuscht. Die internen Umweltsysteme des Schiffes arbeiteten noch.


  Wieder benutzte Flint seinen alten Code, um die innere Tür zu öffnen. Sie glitt zur Seite, und er trat ins Schiff.


  Trafficschiffe waren frei von Zierrat jedweder Art: keine bequemen Sessel, keine behaglichen Teppiche. Nur am Boden festgeschraubte Plastikstühle, die mit Gurten ausgestattet waren, um zu verhindern, dass Passagiere kreuz und quer durch die Kabine flogen.


  Im hinteren Teil des Schiffs gab es einen großen Laderaum zur Aufbewahrung sämtlicher Gegenstände, die während eines längeren Flugs konfisziert werden mochten, sowie einen kleinen Schutzraum, in dem im Falle eines Falles Verbrecher festgesetzt werden konnten. Normalerweise setzte man die Kriminellen einfach auf diese Plastikstühle und fesselte sie mit Handschellen; aber bisweilen bekamen es die Polizisten mit Leuten zu tun, die so gewalttätig waren, dass sie in den Schutzraum gebracht werden mussten.


  Flint sah sich um. Die Hauptbeleuchtung war an; alles sah normal aus. Keine Flüssigkeiten auf dem Boden; keine Audiobotschaften, die ihn vor Hüllenbrüchen oder Eindämmungsproblemen gewarnt hätten.


  Flint griff nach einem Schaltpult an der Seite und überprüfte noch einmal die Informationen, die ihm sein Anzug geliefert hatte. Ja, die Umweltsysteme arbeiteten tatsächlich einwandfrei. Das Schiff hatte einige katastrophale Treffer im Bereich der Maschinen und der Waffensysteme erlitten, aber die Lebenserhaltung war vollkommen intakt.


  Was ihm Sorgen bereitete, war der Umstand, dass ihn niemand in Empfang nahm. Normalerweise sollten mindestens zwei Polizisten an Bord des Schiffs sein. Waren sie verwundet? Oder waren sie so sehr mit den Reparaturen beschäftigt, dass sie gar nicht gemerkt hatten, dass er an Bord gekommen war?


  Flint nahm die Haube ab, um besser sehen und hören zu können. Im Schiff war es vorschriftswidrig kalt; aber er hatte auch schon mit Kollegen zusammengearbeitet, die eine kältere Umgebung bevorzugt hatten, also konnte ihn dieses Detail kaum beunruhigen.


  Was Flint jedoch beunruhigte, war der kaum wahrnehmbare Kupfergeruch, der in der Luft hing. Jemand auf diesem Schiff war verwundet, lag vielleicht im Sterben oder war bereits tot.


  Flint ging zum Cockpit. Die Luke zum Maschinenraum war geschlossen und verriegelt, und die Signalleuchten deuteten an, dass sich das Schloss in Rotation befand, genau, wie es sein sollte.


  Die Tür zu der kleinen Kombüse war geschlossen, was ungewöhnlich war; aber die Tür zum Cockpit stand offen.


  Eine Hand ragte aus der Türöffnung hervor, die Finger gespreizt und reglos. Flint griff nach seiner Laserpistole und lugte um die Ecke.


  Ein Polizist, tot, das Gesicht auf den Boden geschmettert, die Arme über dem Kopf. Flint konnte kein Blut sehen, aber er sah eine große Brandwunde im Rücken des Mannes.


  Diese Wunde stammte nicht von dem Angriff auf das Schiff. Er war erschossen worden, und zwar aus ziemlich kurzer Entfernung.


  Flint hob seine Waffe und hielt sie vor sich, während er voranging. Er atmete flach, sodass er jede Tür und jeden Stiefeltritt auf dem Kunststoffboden würde hören können.


  Eine weitere Leiche kauerte neben dem Stuhl des Piloten – eine Frau, ebenfalls in der Uniform eines Trafficpolizisten. Der Geruch stammte von ihr. Noch immer troff Blut auf die Konsole. Viel Blut.


  Flint musterte sie, als er sich dem Schaltpult näherte. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, und sie war verblutet. Sie hatte keine Chance gehabt, die Blutung zu stoppen.


  Flint schluckte schwer. Sein Herz pochte. Er war nicht allein auf dem Schiff; das war nun vollkommen klar. Wer auch immer hier drin war, er hatte gemordet – entweder, um selbst am Leben zu bleiben, oder um das Schiff in seine Gewalt zu bringen, weil ihm nicht bewusst war, dass die Maschinen beim Raumkampf zerstört worden waren.


  Zeit zu gehen und die Sache den Profis zu überlassen. So neugierig Flint auch war, er war auf sich gestellt. Und sollte er es, wie er vermutete, mit Frieda Tey zu tun haben, so würde er Hilfe brauchen.


  Auch das stand fest.


  Flint sah sich in dem Raum um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht dort war. Er wollte ihr beim Gehen nicht versehentlich den Rücken zukehren und ihr so eine leichte Schussmöglichkeit bieten.


  Niemand versteckte sich hinter der Konsole, und niemand saß auf den Sitzen.


  Die Taube war auf dem Sichtschirm, und ihre perfekte Form hob sich vor den Sternen ab.


  Tey hatte ihn beobachtet, und vermutlich hatte sie ihn auch gehört.


  Sie hatte gewusst, was er finden würde.


  Und falls sie schlau war, so hatte sie auch ihren Vorteil erkannt. Flint hatte ihr das perfekte Fluchtschiff geliefert: ein Schiff mit funktionstüchtigen Maschinen, das schneller war als alle Schiffe der Mondflotte.


  Fluchend griff Flint nach seiner Haube und setzte sie wieder auf. Gleichzeitig aktivierte er automatisch das Diagnosesystem, um sicherzustellen, dass der Umweltanzug keine Lecks hatte. Dann rannte er zur Luftschleuse.


  Er hatte sie nicht gehört, aber sie war ebenso gerissen wie schnell. Sie musste gewusst haben, dass sie sich leise würde bewegen müssen. Flint hatte auch keine Türen gehört; doch sie hatte nur wenige Augenblicke Zeit gehabt, und sie konnte die Überbrückungscodes nicht kennen.


  Flint rannte zur Tür. Unterwegs erkannte er, dass die Tür zur Kombüse nun offen war. Verdammt, verdammt, verdammt. Er hatte sich von der Hand, die aus dem Cockpit herausragte, ablenken lassen, genau, wie sie es vermutet hatte, und sie hatte ihren Vorteil genutzt.


  Die erste Luftschleusentür war geschlossen, und das rotierende Schloss zeigte an, dass der Zyklus seit neunundzwanzig Sekunden in Gang war. Dann hörte Flint die innere Tür, die sich mit einem metallischen Klirren öffnete, ein Geräusch, das er gehört hätte, egal wo er sich gerade aufgehalten hätte. Durch das kleine Fenster sah er, wie eine Gestalt in einem Umweltanzug in die äußere Luftschleuse kletterte.


  Die Tür schloss sich, und der zweite Zyklus wurde gestartet. Flint öffnete die innere Tür und trat in die Luftschleuse. Auf der anderen Seite konnte er Tey mit der Schalttafel kämpfen sehen.


  Nun war sie im Nachteil. Sie konnte das Schiff nicht länger vom Pilotensitz aus kontrollieren und die Steuerung nicht nach Lust und Laune manipulieren. Zwar mochte sie die Codes kennen, die sie selbst programmiert hatte, aber sie kannte nicht die Überbrückungscodes.


  Flint wartete, bis die innere Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, tippte seinen Code in die alte Schalttafel ein, annullierte alle programmierten Befehle und sorgte dafür, dass sie nur durch seinen eigenen Code wieder eingesetzt werden konnten. Dann verriegelte er ihre Tür und stellte sicher, dass sie sich erst durch die Eingabe dreier verschiedener Passworte wieder öffnen würde.


  In der Hoffnung, dass Tey die externe Geräuschüberwachung ihres Anzugs aktiviert hatte, schaltete er die Interkomm ein.


  »Sie sitzen in der Falle«, sagte er. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht versuchen, mir den Weg freizuschießen. Was auch immer Sie in dem kleinen Raum tun, wird zurückschlagen und am Ende Sie umbringen.«


  Einen Augenblick lang dachte er, sie hätte ihn nicht gehört. Dann sah er, wie sie sich zum Fenster bewegte und den Schalter der Interkomm berührte.


  »Was haben Sie mit Paloma gemacht?«, fragte sie.
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  Die Freiwilligen wanderten in der Menge in diesem Abschnitt der abgeriegelten Kuppel umher und sorgten dafür, dass sich die Leute vor den verschiedenen Dekon-Einheiten in einer Reihe aufstellten. DeRicci drängte Landres, sich ebenfalls anzustellen. Er hatte sich nicht einreihen wollen. Er hatte warten wollen, bis sie sich in der Schlange angestellt hatte, ehe er sich seinerseits eingereiht hätte.


  Van der Ketting hatte sich schon lange einer Schlange angeschlossen; aber das war ihr egal. DeRicci hatte ihm sogar die Genehmigung dazu erteilt. Bis dahin hatte er den überwiegenden Teil seiner Zeit damit verbracht, die Mannschaften anzustieren, die damit beschäftigt waren, die Dekon-Einheiten zu montieren, statt die Zeit für Ermittlungen zu nutzen.


  DeRicci hatte noch einige Befragungen durchgeführt, den Rest ihrer Ausrüstung eingesammelt und diverse Informationen über ihren Link verschickt. Sie hatte den Umkleidebereich abgesperrt, damit niemand versehentlich hineingehen konnte, und sie hatte noch etliche andere Bereiche für HazMat markiert.


  DeRicci war dankbar für die Arbeit. Ohne sie wäre ihr auch nicht anderes übrig geblieben, als den Mannschaften bei der Montage der Dekon-Einheiten zuzusehen und sich zu wünschen, sie würden sich ein bisschen beeilen.


  Die zweite Einheit war relativ schnell montiert, dann die dritte und die vierte. Derzeit arbeiteten sie an der fünften. Die Einheiten standen ziemlich dicht beieinander, sodass eine Schlange für alle genügte. Wenn die anderen Einheiten einträfen, würden sie vermutlich an freien Bereichen der Wand aufgestellt werden.


  DeRicci erhielt Berichte aus verschiedenen Bereichen, denen zufolge die inzwischen montierten Dekon-Einheiten reibungslos zu arbeiten schienen.


  Die Leute, die derzeit die Einheiten durchliefen, waren dem Virus länger ausgesetzt gewesen, aber noch mobil.


  Wenn sie die Einheiten verließen, hatte das Virus ihren Körper verlassen – zumindest, soweit die Diagnosegeräte und Bluttests erkennen ließen. Dennoch würde jeder, der dem Virus ausgesetzt gewesen war, auch den Rest der Nacht isoliert werden, um sicherzustellen, dass sich das Virus nicht doch noch in einem menschlichen Organismus versteckte und erneut ausbrechen konnte.


  Die medizinischen Teams glaubten nicht, dass so etwas geschehen konnte, aber DeRicci vertraute ihnen in diesem Punkt nicht. Das Virus hatte sich bisher ausgesprochen heimtückisch verhalten, und sie ging davon aus, dass es auch weiterhin heimtückisch sein würde.


  Genau wie die Person, die es geschaffen hatte.


  Landres war zwischen den Kunststoffwänden verschwunden, als die Schlange sich weiterbewegt hatte. DeRicci stand in der Nähe des Bungalows und starrte nach draußen. Fahrzeuge standen in der Nähe der Ziellinie, und einige wenige Freiwillige hielten sich noch immer bei den Tischen auf und waren scheinbar mit Aufräumarbeiten beschäftigt.


  Diese Leute waren vermutlich nicht infiziert worden. Sie hatten ihre Umweltanzüge den ganzen Tag über getragen und zwar schon Stunden, bevor Jane Zweig auch nur auf dem Gelände erschienen war.


  Sie hatten zugestimmt, draußen zu warten, bis das medizinische Versorgungszelt geräumt wäre. Danach würden sie ebenfalls die Dekon-Einheiten durchlaufen und sich zu den anderen gesellen.


  DeRicci fragte sich, wie es dort draußen sein würde … nicht viel zu tun, nur warten und hoffen, dass sie nicht krank wurden wie alle anderen auch. Sie würden die letzten sein, die das Versorgungszelt aufsuchen mussten, was vermutliche bedeutete, dass sie etliche Leichen würden passieren müssen.


  Im Augenblick hatte DeRicci keine Ahnung, wie viele Menschen gestorben waren. Niemand gab irgendwelche Zahlen bekannt. Natürlich konnte sie das medizinische Personal ansprechen und um genaue Angaben ersuchen, aber sie tat es nicht. Die Sanitäter hatten genug damit zu tun, die Leute bei Laune zu halten.


  DeRicci hegte den Verdacht, dass auch einige Angehörige des medizinischen Teams sterben würden, und diese Leute würden das Gelände nicht verlassen, bis ihre Patienten fort wären.


  Und sie würde auch nicht gehen. Bis jetzt war alles ordnungsgemäß gelaufen – was immerhin erstaunlich war –; aber sie fürchtete, die Ordnung könnte immer noch jederzeit zusammenbrechen.


  Sollten die Mannschaften die übrigen Dekon-Einheiten aus irgendeinem Grund nicht zum Laufen bringen können, so hätten sie nicht genug Zeit, um allen zu helfen, die dem Virus ausgesetzt waren. Diese Läufer und die freiwilligen Helfer waren nicht dumm. Sie würden gegebenenfalls herausfinden, dass einige von ihnen vielleicht zu lange würden warten müssen, um noch geheilt zu werden.


  Und sollte das geschehen, dann rechnete DeRicci mit einem ausgewachsenen Aufstand.


  Sie würde alles tun, was sie konnte, um dergleichen zu verhindern.
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  Paloma? Das war ein Trick. Es musste ein Trick sein.


  Tey musste die Registrierung der Taube gesehen haben, als Flint sich dem beschädigten Schiff genähert hatte. Dann hatte Tey vermutlich herausgefunden, dass die Taube auf jemanden namens Paloma eingetragen war, und beschlossen, den Namen zu nutzen, um ihn zu verunsichern.


  Er wollte gar nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass Frieda Tey Paloma womöglich kannte. Das würde mehr Fragen aufwerfen, als er derzeit brauchen konnte, und es würde ihn ablenken.


  Durch das kleine Fenster sah er eine Bewegung. Tey schwebte zur äußeren Tür. Etwas funkelte in ihrer Hand.


  Ein Messer. Natürlich. Wie sonst hätte sie der Pilotin die Kehle durchschneiden sollen? Tey würde versuchen, die Türen auf die altmodische Art zu öffnen, mit einem Messer und einem Haufen Körperkraft.


  Flint wollte sie nicht allein lassen, aber ihm blieb keine Wahl. Er musste dafür sorgen, dass ihr kein Fluchtweg offen blieb.


  Flint verließ die zweite Luftschleuse, ging durch die innere Tür und hastete zum Cockpit zurück. Er trat über die Leiche des Polizisten am Eingang hinweg und eilte zum Pilotensitz. Paloma würde gar nicht gefallen, was er nun tun musste; aber er hatte keine andere Möglichkeit. Er streckte die Hand nach der Steuerung des Außenlasers aus, jenes Lasers, der andere Schiffe daran hindern sollte, dieses zu entern.


  So etwas hatte er noch nie zuvor getan, nicht auf diese Art. Er hatte auf einem halben Dutzend Schiffen mit externen Lasern gearbeitet, aber er hatte sie immer auf die Greifer gerichtet, als sie sich dem Schiff genähert hatten, jedoch nie, nachdem sie angedockt hatten.


  Flint hatte keine Ahnung, was mit der Raumjacht passieren würde, wenn er die Verbindung zwischen den beiden Schiffen kappte. Und er konnte sich auch keine Gedanken darum machen –nicht jetzt.


  Seine Finger glitten über die blutbefleckten Steuerungselemente. Beinahe hätte er die falsche Taste erwischt. Glücklicherweise hatten die Handschuhe seines Anzugs eine gewisse Hebelwirkung, die ihm half, in letzter Minute doch noch mit sicherem Griff den richtigen Teil des Steuerpults zu packen.


  Er gab den Befehl für den Laser ein und schaltete den Sichtschirm um, sodass er dem Laser bei der Arbeit zusehen konnte. Der Schirm zeigte ihm den Rand des Rumpfs. Die Laser schoben sich heraus und richteten sich auf den Tunnel, den er an dem Trafficschiff befestigt hatte.


  Mit einem klaren roten Lichtstrahl durchtrennten die Laser den Tunnel zwischen Jacht und Schiff. Die Jacht trudelte unkontrolliert von dannen.


  Das Schiff erbebte. Flint griff nach den Armlehnen, um das Gleichgewicht zu halten. Er fragte sich, ob es Tey gelungen war, die Hauptluke zu öffnen. Falls dem so sein sollte, dann wäre sie in dem Moment, in dem der Tunnel durchtrennt worden war, ins All hinausgesogen worden. Er starrte durch die Fenster hinaus, konnte aber nichts sehen.


  Die Außenluke schien geschlossen zu sein. Flint griff nach der Interkommsteuerung, als ihn ein Scharren veranlasste, sich umzudrehen. Frieda Tey, so klein – sie sah beinahe aus wie ein Kind – kam mit erhobenem Messer aus dem Passagierbereich auf ihn zu.


  Flint konnte ihr ausweichen, aber nicht vollständig. Die Klinge punktierte seinen Umweltanzug und glitt über sein Bein. Fast hätte sie seine Hüfte erwischt.


  Flint packte Teys Handgelenk und riss sie herum. Er zerrte ihren Arm so kraftvoll nach hinten, dass er hören konnte, wie die Schulter ausgerenkt wurde. Sie kreischte vor Schmerz. Dann stieß er sie zu den Stühlen und griff nach den Handschellen – die, wie er erst jetzt erkannte, nicht da waren.


  In diesem Moment riss die Frau den Kopf nach hinten, und ihr Schädel krachte mit solcher Gewalt gegen seinen, dass er sie für einen Moment nicht mehr halten konnte. Sie trat nach ihm, traf ihn zwischen den Beinen. Sein Atem schoss aus seiner Lunge; Schmerz raste durch seinen Körper, und irgendwie landete er auf den Knien.


  Es fiel ihm schwer, wieder zu Atem zu kommen. Er sah rot – eigentlich eher rosa –, und dann wurde ihm klar, was los war. Er hörte das leise Summen eines Ventilators, und da wusste er, dass die Luft aus diesem Teil des Schiffs abgesaugt wurde.


  Tey hatte sich die Spezifikationen des Schiffs genau angesehen, als sie allein gewesen war. Sie wusste, dass zu den vielen Sicherheitseinrichtungen auch einzeln angesteuerte Umweltsysteme gehörten, und sie hatte diese manipuliert – vermutlich, noch ehe er oder sonst irgendjemand an Bord hatte kommen können.


  Flint blickte auf. Tey war verschwunden. Die Cockpittür war geschlossen … Tey hatte seine momentane Schwäche zu nutzen gewusst und sich die Kontrolle über das Schiff zurückgeholt.


  Flint setzte die Haube auf, aber der Anzug meldete, er könne nicht abdichten. Tiefer Riss. Auch das hatte sie geplant. Als er die Laser eingeschaltet hatte, hatte sie die Richtung gewechselt und das Messer dazu benutzt, die innere Luftschleusenluke zu öffnen und ins Schiff zurückzukehren.


  In diesen paar Sekunden, in denen er die Taube von diesem Schiff getrennt hatte, hatte sie sich einen neuen Plan zurechtgelegt.


  Flint fluchte innerlich und zwang sich, sich auf seine derzeitigen Probleme zu konzentrieren. Tey hatte keine Ahnung, wer er war; also wusste sie auch nicht, welche Ausbildung er genossen hatte.


  Er riss einen der Gurte von den Passagierstühlen und band ihn um sein Bein, um den Anzug so gut wie möglich abzudichten. Dann überbrückte er die Steuerung des Umweltanzugs – die, die ihn hinderte, die Startprozedur durchzuführen, wenn der Anzug ein Loch hatte. Er setzte die Haube wieder auf und atmete einmal tief durch.


  Das würde ihn nicht lange auf den Beinen halten; aber es verschaffte ihm ein paar zusätzlichen Minuten, die er nun wahrlich brauchen konnte.


  Flint ging zu der Schalttafel, die er schon zu Anfang benutzt hatte, und gab seinen Code ein, gefolgt von dem Notfallcode, der gültig gewesen war, als er noch als Raumpolizist gearbeitet hatte.


  Das System piepte ihn an. Es hatte den Notfallcode zurückgewiesen, was nicht hätte passieren sollen, nicht, solange es seinen noch älteren Code akzeptierte.


  Tey hatte ihn geändert. Sie wusste nichts über die individuellen Codes; aber sie hatte von der Notfallüberbrückung gewusst.


  Während sie gewartet hatte, hatte sie es irgendwie geschafft, den Code zu finden und zu löschen.


  Flint drückte die Haube dicht ans Schallpult, um zu sehen, was er tat. Er würde sich ins System hacken und hoffen müssen, dass das System sein Eindringen nicht registrierte. Und er musste hoffen, dass Tey nicht merkte, was er tat. Täte sie es doch, würde sie ihn aufhalten.


  Aber egal, wer ihn auch aufhalten mochte, das Ergebnis bliebe das Gleiche: Ein Energiestoß, beschränkt auf diese Schalttafel, würde direkt in seinen Finger eindringen, würde sich durch den Anzug brennen und ihn kurzschließen und Flint vielleicht verwunden oder gleich umbringen.


  Wusste Tey das auch? Vermutlich. So, wie sie auch von den isolierten Umweltsystemen und allem anderen gewusst hatte. Die Raumpolizisten an Bord hatten keine Chance gehabt. Sie hatten nicht gewusst, mit wem sie es zu tun hatten.


  Flint konnte nur hoffen, dass es ihm gelingen würde, bis zum Eintreffen der Verstärkung Zeit zu schinden –, und er hoffte auch, dass die Verstärkung großzügig ausfallen würde. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Tey mindestens noch zwei weitere Raumpolizisten ausschalten würde, ehe irgendjemand sie überwältigen konnte.


  Seine Finger fanden die korrekte Kombination, und plötzlich hatte er die Kontrolle über diese Sektion. Er schaltete die Luftzufuhr wieder ein und baute eine provisorische Blockade auf, damit Tey vom Cockpit aus nicht mehr auf diesen Teil des Schiffs zugreifen konnte. Das würde nicht lange halten – und es gab eine Alarmglocke im Cockpit, die sie über seine Aktionen in Kenntnis setzte; doch das kümmerte ihn nicht.


  Flint hatte ein paar zusätzliche Minuten rausgeschlagen. Wieder einmal.


  Er hastete zur Cockpittür. Neben der Tür befand sich ein Steuerelement zur Überbrückung, eines, das auf eben jene Codes reagieren sollte, die ihn überhaupt auf das Schiff gebracht hatten.


  Flint hatte die Laserpistole gezogen, genau, wie schon zuvor, und er war klug genug, nicht einfach davon auszugehen, dass Tey im Cockpit war, nur weil es logisch zu sein schien. Sie mochte ebenso gut einen brillanten und absolut unvorhersehbaren Plan geschmiedet haben.


  Das hatte sie schließlich schon die ganze Zeit über getan.


  Als Flint die Steuerung vor sich hatte, behielt er die Pistole in der rechten Hand und richtete sie auf die Tür. Er öffnete die Schalttafel, die so in die Kunststoffwand eingebaut worden war, dass man sie nur finden konnte, wenn man wusste, dass sie dort war.


  Er hatte gerade angefangen, seinen Code einzugeben, als die Cockpittür geöffnet wurde.


  Frieda Tey stand in ihrem Umweltanzug, aber ohne Helm, vor ihm. Flint umfasste die Laserpistole mit beiden Händen und vergewisserte sich, dass er wirklich auf sie zielte.


  Auch sie hatte eine Pistole auf ihn gerichtet, vermutlich die, mit der sie den Raumpolizisten in der Nähe der Tür umgebracht hatte. Ihre Augen funkelten, während sie Flint musterte, und ihm wurde bewusst, dass er sie, hätte er sie unter anderen Umständen kennen gelernt, bemerkenswert attraktiv gefunden hätte. Sogar jetzt fand er sie mit ihrem elfenhaften, intelligent blickenden Gesicht, dem honigblonden Haar und dem Lächeln auf den Lippen anziehend.


  »Patt.« Ihre Stimme klang kehlig und warm, und sie sprach mit einem unbestimmbaren Akzent. »Die Frage ist, kann ich Sie schneller erschießen als Sie mich.«


  Das war nicht die Frage. Die Frage lautete, wen von beiden kümmerte es, ob er erschossen winde, während er seinen Gegner tötete. Flint nahm an, dass er die Antwort auf diese Frage kannte, aber er klärte sie nicht auf. Tatsächlich sagte er gar nichts.


  »Sie versetzen mich in Erstaunen«, fuhr Tey fort. »Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben. Ich dachte, Armstrong wäre meine letzte Chance.«


  Nun hatte sie seine Aufmerksamkeit. Sollte es ihm gelingen, sie zum Reden zu animieren, dann konnte er ihr die Pistole vielleicht entwinden.


  Tey hielt die Waffe mit festem Griff. Der andere Arm hing kraftlos herab. Aber sie stand leicht zur Seite gedreht, sodass es Flint schwer fallen würde, einen sauberen Körpertreffer zu landen. Außerdem sah der pinkfarbene Umweltanzug sehr teuer aus. Vermutlich verfügte er über verstärkte Zonen – eine Schutzausrüstung, die sein Anzug nicht hatte.


  »Ihre letzte Chance? In welcher Hinsicht?«, fragte er.


  »Einen Menschen zu finden, der nicht einfach aufgibt, egal, welche Steine man ihm in den Weg wirft. Viele Leute haben Ausdauer; aber es mangelt ihnen an der Intelligenz und der Auffassungsgabe, die sie in die Lage versetzen würden, jedes Problem zu lösen, mit dem sie konfrontiert werden, ganz gleich, wie bedroht ihr Leben auch sein mag.«


  Tey hatte nur einen Arm. Sie würde sich nicht so einfach verteidigen können. Wenn es Flint gelang, sie in den Schutzraum zu schaffen, dann könnten sich die Raumpolizisten um sie kümmern, wenn sie erst hier wären.


  »Ich glaube, es gibt eine Menge Leute, die das können«, widersprach Flint.


  »Oh nein«, sagte sie, und das Funkeln in ihren Augen verstärkte sich. »Ich habe nach diesen Menschen gesucht, habe gehofft, sie würden sich mir zeigen. Aber Sie sind der Erste, den ich gefunden habe.«


  Flint bemühte sich, ihre Hand nicht anzusehen. Die Augen verrieten jede Bewegung, bevor sie in irgendeiner anderen Hinsicht erkennbar wurde. Vielleicht würde ein Warnschuss sie erschrecken, sie zum Schuss zwingen, und wenn er sich auf sie stürzte, ihre verwundete Schulter traf, dann könnte er sie vielleicht aus dem Gleichgewicht bringen …


  »Durch Sie hat alles einen Sinn«, sagte Tey, und wieder nahmen ihn ihre Worte gefangen. Flint hörte tatsächlich zu. Also hatte sie auch Charisma. Kein Wunder, dass sie so schwer zu schnappen war. Niemand würde glauben, dass eine so reizende Person so durch und durch böse war.


  »Was hat einen Sinn?« Flint gab die letzte Ziffer des Codes ein. Nun stand die Tür unter seiner Kontrolle, nicht mehr unter ihrer.


  »Die Experimente. Ich hatte schon befürchtet, ich könnte einen Fehler begangen haben, aber nun weiß ich, dass ich das nicht getan habe. Durch Sie hat sich die Mühe endlich gelohnt. Sie haben mir bewiesen, dass ich recht habe. Unter den entsprechenden Bedingungen sind die Menschen imstande, Großes zu vollbringen.«


  Sein Atem stockte. Nun endlich verstand er, was sie ihm sagen wollte, was sie wirklich meinte. Aber er würde ihr keine Rechtfertigung für all diese Toten liefern, nicht einmal für eine Minute.


  »Sie denken, es wäre eine Großtat zu kämpfen?«, fragte er.


  »Es ist wie Schach«, entgegnete sie, »und Sie sind die erste Person, die so weit gekommen ist. Also muss ich Ihnen wohl gratulieren, Mr. …?«


  »Flint«, sagte er, »Miles Flint.«


  Und dann erschoss er sie.
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  DeRicci stand in der Dekon-Einheit und hielt die Augen geschlossen. Sie lehnte sich an die Wand und spürte die prickelnde Hitze der einzelnen Strahlen auf ihrem ganzen Körper.


  Jemand hatte ihr ihre Uniform und den Umweltanzug abgenommen. Man hatte ihr irgendeine Art Kleidung auf der anderen Seite versprochen; aber sie hatte keine Ahnung, was für eine Art Kleidung, und eigentlich war ihr das auch egal.


  Die Einheit war klein, furchtbar klein. Außerdem war es zu heiß, und es roch nach Schweiß und faulen Äpfeln. Das Lichterspiel in diesen Dingern bereitete ihr immer Übelkeit. Kombiniert mit dem ungesunden Essen, das sie zu sich genommen hatte, dem beginnenden Fieber (das hatte ihr niemand bestätigen müssen – sie erkannte das Gefühl) und der emotionellen Achterbahn, auf der sie gewesen war, reichte das vollkommen, ihr den Magen umzudrehen. Es fiel ihr nicht leicht, ihren Mageninhalt bei sich zu behalten.


  Also schloss sie die Augen und stellte sich vor, sie wäre an einem anderen, besseren Ort. Was sie wirklich brauchte, war Urlaub, aber den bekam sie nie – zumindest nicht in Verbindung mit einer Reise an einen interessanten Ort.


  Als die letzte Dekon-Einheit montiert und in Betrieb gewesen war, hatte Chaiken sie aufgefordert, hineinzugehen. DeRicci hatte sich geweigert; aber er hatte auch erklärt, er hätte Anweisung von Gumiela erhalten. Offenbar hatte Gumiela Kontakt zu ihm aufgenommen, als sie DeRicci nicht hatte erreichen können.


  DeRiccis Links waren gerade vor einer halben Stunde wieder betriebsbereit gewesen, kurz, nachdem die sechste Dekon-Einheit die Arbeit aufgenommen hatte.


  Das Problem war, dass die Presse, kurz nach Inbetriebnahme der siebten Dekon-Einheit, Wind von dem ganzen Chaos bekommen hatte. Und schlimmer noch: Sie hatten auch herausgefunden, dass DeRicci der zuständige Detective gewesen war. Wenn sie zuvor geglaubt hatte, ihre Links wären in einem erbärmlichen Zustand, so waren sie jetzt vollkommen unbrauchbar – Klingeln, Pfeifen, rote Lichter, Laufschriften. DeRicci hatte die Botschaften nicht nur zurückgeschickt, sie hatte sie zusammen mit all den nervenaufreibenden Alarmsignalen versendet, mit denen sie gekommen waren.


  Natürlich würde das nicht ganz die gleiche Wirkung erzielen, das wusste sie; dennoch vermittelte ihr das ein gutes Gefühl.


  Etwas musste ihr einfach diese kleine Wohltat bieten.


  Die letzte Zählung hatte einundvierzig Tote ergeben. DeRicci hatte den Fehler begangen, sich nach einigen Leuten zu erkundigen, und sie hatte aufrichtige Antworten erhalten. Die meisten Leute aus dem medizinischen Team waren entweder zu krank, um durch die Dekon-Einheiten geschleust zu werden, oder sie waren tot. Zu den Toten gehörte auch der verantwortliche Teamleiter: Mikhail Tokagawa.


  Diese Nachricht bekümmerte DeRicci, obwohl sie keiner dieser Personen je von Angesicht zu Angesicht begegnet war. Aber am meisten Kummer bereitete ihr die Kopfgeldjägerin, Oliviari.


  Offenbar hatte irgendjemand sie in dem Büro gefunden, kurz nachdem sie und DeRicci ihr Gespräch beendet hatten. Zwar hatte Oliviari krank ausgesehen, aber DeRicci hatte nicht erkannt, wie krank sie gewesen war, und aus irgendeinem Grund hatte DeRicci angenommen, sie würde überleben.


  Vielleicht hatte das an der entschlossenen Haltung dieser Frau gelegen, oder an der Aura der Stärke, die sie während ihres Gesprächs ausgestrahlt hatte.


  Nun verstand DeRicci, welcher Art diese Stärke war. Es war die pure Willenskraft. Oliviari hatte es geschafft, lange genug am Leben zu bleiben, um all ihre Informationen weiterzugeben und so viele Leben zu retten, wie sie nur konnte.


  Oliviari hatte exakt die Courage bewiesen, die Tey gesucht hatte, genau das, was Oliviari DeRicci in den letzten Minuten ihres Lebens erklärt hatte.


  Wie viele andere waren wie Oliviari gestorben, während sie alles getan hatten, um das Leben anderer Menschen zu retten? Waren die Helden in Teys erster Kuppel auch zuerst gestorben, so wie die Helden von Armstrong? Sie würden eine posthume Ehrung erhalten, all diese Leute, die geblieben waren, um dafür zu sorgen, dass die Kranken versorgt wurden; aber das war alles, was sie bekommen würden. Sie würden nicht in ihr altes Leben zurückkehren können, würden ihre Familien nicht wiedersehen und kein weiteres dummes Rennen laufen, und alles nur, weil eine Wahnsinnige etwas hatte beweisen wollen.


  Sogar van der Ketting hatte sich, so sehr sich DeRicci auch über ihn beklagt hatte, über seine normalen Fähigkeiten hinaus erhoben. Er hatte so hart gearbeitet, wie es ihm sein begrenztes Vorstellungsvermögen nur hatte erlauben wollen.


  DeRicci würde ihn nicht zur Degradierung empfehlen. Sie würde weiter mit ihm arbeiten. Sie konnte ihm nicht mehr Vorstellungsvermögen einimpfen, aber sie konnte ihm helfen, indem sie ihm das ihre vermittelte.


  Der Dekontaminationsprozess verursachte ihr Juckreiz. Ihre Haut kribbelte; aber zumindest hatte der Wechsel von Schweißausbrüchen und Schüttelfrost aufgehört.


  So dicht dran. Nur ein paar Stunden vom eigenen Tod entfernt. Und sie gehörte zu den Glücklichen. Es fühlte sich gut an, auch wenn sie das nicht wollte. Es war beinahe, als würde sie sich hämisch freuen, am Leben zu sein.


  DeRicci schuldete diesen Leuten eine Menge, die sie in den Zelten zurückgelassen hatte, und sie hatte keine Chance, Tey der Strafe zuzuführen, die sie verdient hatte.


  Aber DeRicci würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass Tey bestraft wurde. DeRicci würde nicht ruhen, ehe diese Frau geschnappt wurde.
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  Der Schuss traf Tey mitten ins Gesicht, und sie stolperte zurück, aber nicht, die ihre eigene Waffe losgegangen war und Flint am Arm getroffen hatte. Schmerz raste durch seinen Körper, und er wirbelte herum und prallte gegen die Wand.


  Flint kämpfte darum, die Kontrolle über seinen Körper zurückzubekommen, aber es gelang ihm nicht – noch nicht. Der Anzug bewahrte ihn vor schlimmerem Schaden, genau, wie es seine Aufgabe war. Ihrer hätte mehr bewirkt. Das war der Grund, warum er keine Wahl gehabt hatte, als dahin zu schießen, wohin er geschossen hatte.


  Als er sich wieder bewegen konnte, auch wenn der Schmerz schlimm genug war, dass seine ganze Körperhälfte pulsierte, warf er vorsichtig einen Blick ins Cockpit.


  Frieda Tey lag auf dem Rücken, die Arme über den Kopf gestreckt, genau wie der Raumpolizist, den sie an diesem Tag ermordet hatte. Ihr Gesicht war eine verbrannte Masse, ihr Haar blutverkrustet.


  Das konnte niemand überleben, nicht einmal eine Frau, die sich für einen Übermenschen hielt.


  Flint wandte sich ab, glitt an der Wand entlang, schloss die Augen und versuchte, das merkwürdige Gefühl des Bedauerns zu vertreiben, das von ihm Besitz ergriffen hatte. Frieda Tey war klug gewesen, attraktiv und charmant, und trotz allem hatte ihm die Herausforderung gefallen, die sie für ihn dargestellt hatte.


  In dem Moment, in dem er den Abzug betätigt hatte, war er tatsächlich stolz auf sich gewesen. Er hatte das Schlupfloch entdeckt, das ihr entgangen war.


  Sie hatte sich um ihr eigenes Überleben gesorgt – und das hatte ihm Gelegenheit gegeben, sie schachmatt zu setzen. Ein Spieler musste etwas haben, das er für schützenswert hielt; anderenfalls hatte er nichts zu verlieren.


  Flint hatte nichts zu verlieren gehabt, und das hatte sie nicht gewusst, weil sie ihn nicht kannte.


  Sie hatte nicht gewusst, dass es ihm egal war, ob er überlebte oder nicht.
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  DeRicci fühlte sich, als wäre sie ein ganzes Jahr lang isoliert gewesen; dabei halte sie nur eine Nacht in dem Gebäude verbracht, das die Stadt zu diesem Zweck bereitgestellt hatte. Die Kleidung, die man ihr gegeben hatte, war zu groß, aber bequem. Auf ein Bett hatte sie verzichtet. Stattdessen hatte sie sich an eine Wand gesetzt und gedöst.


  Wenn sie zu tief schlief, sah sie zu viele Gesichter – Gesichter, von denen sie nicht wusste, ob ihre Besitzer überlebt hatten. Die Gesundheitsbeamten hatten ihr ihren Handheld zusammen mit ihrer Kleidung abgenommen, so dass der Fall sie derzeit nicht mehr beschäftigen musste, und sie war offenbar in einem anderen Teil des Gebäudes untergebracht worden als Landres und van der Ketting.


  Aber sie bekam Coburn zu sehen, und der sah aus wie der Tod persönlich. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Nase rot und die Haut an den Wangen aufgesprungen.


  Der Mann hatte geweint.


  Coburn setzte sich neben sie und schwieg für lange Zeit. Als er dann doch etwas sagte, sprach er so leise, dass DeRicci für einen Moment nicht sicher war, ob sie ihn wirklich gehört hatte.


  »Ist es wahr?«, fragte er. »Hat Jane das alles getan?«


  »Ja«, antwortete DeRicci.


  »Jane? Meine Geschäftspartnerin Jane?«


  Seine ehemalige Geliebte Jane. Die Frau, die er als etwas unterkühlt beschrieben hatte, als jemanden, mit dem keine tiefergehende Beziehung möglich war. Und die Frau, die er, wie DeRicci zu glauben begann, wirklich geliebt hatte.


  »Ja«, sagte DeRicci.


  Coburn hatte den Kopf geschüttelt und den größten Teil der nächsten Stunde mit Schweigen verbracht. DeRicci hatte beinahe vergessen, dass er da war, als er wieder das Wort ergriff.


  »Wenn Sie anfangen, gegen sie zu ermitteln«, sagte er, »dann kontaktieren Sie mich. Es hat Unfälle gegeben, so viele Unfälle, bei Extreme Enterprises. Ich dachte immer, es läge an einer Mischung aus ihrer Gier und ihrer Unerfahrenheit. Aber jetzt fürchte ich, sie hat sie mit Absicht herbeigeführt.«


  DeRicci wusste, dass sie die Unfälle mit Absicht herbeigeführt hatte, auch ohne die einzelnen Vorfälle zu untersuchen; aber sie sagte nichts dazu. Sie wagte es nicht. Auch wenn sie glaubte, dass Coburn mit all dem nichts zu tun hatte, wände sie doch auch gegen ihn ermitteln müssen.


  Sie würde gegen jeden ermitteln müssen, der Kontakt zu Jane Zweig gehabt hatte, und sie würde feststellen müssen, ob die jeweilige Person schuldig war oder nicht. Wenn DeRicci ihre Arbeit gut machte, wäre sie imstande, die Namen dieser Leute reinzuwaschen. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Frieda Tey ihre Verbrechen jemand anderem in die Schuhe schieben konnte.


  Während sie wieder einmal gedöst hatte, hatte Coburn sie allein gelassen. Vielleicht hielt er es in ihrer Nähe nicht aus; vielleicht hatte sie ihm aber auch bereits genug Fragen beantwortet.


  Alles, was sie wusste, war, dass sie Coburn nirgends sehen konnte, als ihr ein Angehöriger des medizinischen Teams auf die Schulter klopfte und ihr erklärte, es stünde ihr frei zu gehen.


  DeRicci hatte bereits den ganzen Weg bis zur Vordertür des Gebäudes hinter sich gebracht, als ihr endlich bewusst wurde, dass »frei zu gehen« bedeutete, dass sie das Virus nicht länger in sich trug. Sie hatte überlebt – während viele andere gestorben waren.


  DeRicci war so sehr damit beschäftigt, mit der Mischung aus Freude und Schuldgefühlen zurechtzukommen, dass sie Andrea Gumiela, die auf den Eingangsstufen wartete, gar nicht bemerkte. Es waren keine Reporter in der Nähe und auch keine freiwilligen Helfer. Die Straße war menschenleer, vermutlich von Uniformierten mit Barrikaden abgesperrt.


  »Noelle«, sagte Gumiela.


  DeRicci sah sie an und fragte sich, was die Frau jetzt schon wieder von ihr wollte. Vermutlich hatte sie vor, ihr Vorwürfe wegen all der Toten zu machen, dafür, dass sie nicht früher verstanden hatte, was vorging, dass sie nicht in dem Moment, in dem sie vor Ort angekommen war, die Krise erkannt hatte.


  »Was?«


  »Ich werde Sie zum Revier zurückbringen.«


  DeRicci seufzte; aber sie hatte nicht mehr die Kraft, sich zur Wehr zu setzen. Außerdem stand ihr Luftwagen jenseits der Mauer in der Nähe der Stelle, an der sich die Tribüne befanden hatte.


  »Okay«, sagte DeRicci.


  Gemeinsam gingen sie die Stufen hinunter.


  »Ich wollte Sie, bevor wir dort ankommen, vor dem Empfang warnen, der Sie dort erwartet.«


  DeRicci krümmte sich. Jetzt war es also soweit.


  »Das Virus konnte eingedämmt werden. Der Fall in der Kuppel, den Sie erwähnt hatten, war isoliert und ging auf eine andere Form des Virus zurück, an der sonst niemand erkrankt ist. Dadurch, dass Sie den Marathon so schnell abgeriegelt haben, haben Sie eine gewaltige Katastrophe verhindert. Die ganze Stadt betrachtet Sie nun als Heldin.«


  Gumiela war auf dem Bürgersteig stehen geblieben und sah DeRicci an, und da war nicht eine Spur von Geringschätzung in ihren Zügen. Sie hatte alles absolut ehrlich gemeint.


  »Ich bin keine Heldin«, widersprach DeRicci. »Die Helden sind alle gestorben.«


  Gumiela schwieg einen Augenblick lang, rührte sich aber auch nicht. Dann legte sie DeRicci die Hand auf die Schulter. DeRicci hegte den Verdacht, dass Gumiela versuchte, sie zu trösten.


  Es fühlte sich merkwürdig an. Gumiela war nicht gerade der Typ Mensch, von dem sie Trost erwartet hätte.


  »Sie werden befördert werden, bekommen zusätzliche Vergünstigungen und ihren längst überfälligen Urlaub. Und vermutlich werden Sie auch sehr viel mehr Aufmerksamkeit bekommen, als Sie gewohnt sind.« Gumielas Hand spannte sich um ihre Schulter, ehe sie wieder losließ. »Ich weiß, dass Sie erschöpft sind, aber Sie haben gute Arbeit geleistet. Das Team der Detective Unit wird ihnen helfen, das alles hinter sich zu bringen. Wir sind verdammt stolz auf Sie, Noelle.«


  DeRicci legte die Stirn in Falten. Sie hatte ein fremdes Universum betreten. Es konnte gar nicht anders sein. Irgendwie, irgendwo hatte sich alles verändert, aber sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war.


  »Ich habe gar nichts getan«, sagte sie.


  Gumiela bedachte sie mit einem sanftmütigen Lächeln. »Doch, das haben Sie, Noelle. Sie haben mehr getan, als Sie vermutlich je begreifen werden.«
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  Drei Tage später saß Flint in seinem Büro und stellte alte Dateien wieder her. Es war ihm gelungen, dem Medienzirkus aus dem Weg zu gehen, teilweise mit Unterstützung aus dem Polizeidepartment. Der Polizei war nicht daran gelegen, die Öffentlichkeit erfahren zu lassen, dass ein auf sich allein gestellter Zivilist Frieda Tey getötet hatte. Und er wollte nicht, dass die Presse seinen Namen in die Welt hinausschrie. Seine Handlungsweise auf dem Schiff passte eher zu einem Kopfgeldjäger als zu einem Lokalisierungsspezialisten.


  Man hatte eine DNA-Untersuchung durchgeführt, die bestätigt hatte, dass es sich bei der Frau, die gestorben war, tatsächlich um Frieda Tey handelte. Aber die offiziellen Stellen schlugen sich noch immer mit der Frage herum, wie sie ihren Tod den Medien beibringen sollten. Die Polizei fürchtete, sie würde in den Augen von Leuten, die ähnlich dachten wie sie, zur Märtyrerin werden, und sie fürchtete auch, dass die Leute, die Frieda Tey hassten, der Meinung sein könnten, der Tod wäre eine zu milde Strafe für sie und sie hätte Schlimmeres verdient.


  DeRicci hatte Flint gegenüber dergleichen geäußert und sogar angedeutet, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte, als er Tey getötet hatte. Flint hatte DeRicci erklärt, dass er keine andere Wahl gehabt habe, und er wusste, tief im Inneren, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  Seit er nach Armstrong zurückgekehrt war, hatte er darüber nachgedacht. Hätte er Tey am Leben gelassen, dann hätte sie vielleicht einen anderen Weg gefunden, das Schiff zu verlassen. Vielleicht hätte sie ihn umgebracht, die Raumpolizisten, die zur Verstärkung angerückt waren, angegriffen und deren Schiff übernommen.


  Dann hätte sie die gleiche Methode des hilflosen Treibens im Raum anwenden können, um ein weiteres Schiff anzulocken, die sie auch genutzt hatte, um ihn in die Falle zu locken. Das offizielle Polizeilogo an der Seite der Trafficschiffe hätte jedem rechtschaffenen Piloten das Gefühl vermittelt, er könne sich gefahrlos nähern, um nachzusehen, was das Schiff für ein Problem hatte.


  Die Polizei hatte die Schiffslogbücher überprüft. Tey hatte offenbar gewusst, dass sie verfolgt wurde. Sie hatte nur wenige Schüsse gebraucht, um das erste Schiff zu zerstören und das zweite manövrierunfähig zu machen. Dann hatte sie das zweite Schiff geentert, die Mannschaft überrascht und getötet.


  Offenbar hatte sie die Jacht von Extreme Enterprises mit einem fernsteuerbaren Selbstzerstörungsmechanismus ausgestattet. Kaum hatte sie das Trafficschiff unter ihre Kontrolle gebracht, hatte sie ihr eigenes Schiff in die Luft gejagt und so den Köder für ihre Falle ausgelegt.


  Und Flint war, natürlich, sofort darauf hereingefallen.


  Er war in letzter Zeit in eine Menge Fallen geraten, und nun endlich verstand er Palomas Warnung bezüglich jener Zeiten, in denen in seinem Geschäft wenig Betrieb herrschte. Diese Zeiten verführten zu dummen Entscheidungen.


  Wagner hatte Flint in gutem Glauben angeheuert – Flint hatte inzwischen Gelegenheit gehabt, das zu überprüfen. Wagner hatte Rabinowitz gemocht, und sein Tod hatte ihn beunruhigt.


  Aber Ignatius Wagner war der kleine Bruder in der Kanzlei Wagner, Stuart und Xendor. Er hatte nicht gewusst, was sein älterer Bruder gewusst hatte. Aus den Dateien, die Flint rekonstruiert hatte, wusste er, dass Justinian nicht nur die vage Vermutung gehegt hatte, Frieda Tey könne sich auf dem Mond aufhalten. Er hatte vielleicht sogar gewusst, für wen sie sich ausgegeben hatte.


  Und es stand fest, dass Teys Vater ihre neue Identität gekannt hatte. Das war der Grund für seine Testamentsänderung gewesen. Die Frage war, warum Tey nicht das Geld genommen hatte, als er gestorben war. Vielleicht hatte sie gar nicht gewollt, dass ihr Name reingewaschen wurde. Oder vielleicht hatte sie gedacht, ihr »Armstrong-Experiment« würde das schon für sie erledigen.


  Aber was auch immer der Grund gewesen sein mochte, er war mit ihr gestorben.


  Ebenso wie viele andere Dinge, was Flint als durchaus zufriedenstellend verbuchte. Nur eine Sache ließ ihm keine Ruhe: ein einziges Wort, ausgesprochen während seines Kampfes mit Tey.


  Paloma.


  Während des Kampfes hatte er unschuldige Gründe dafür gefunden, hatte es darauf geschoben, dass Tey die Registrierung der Taube überprüft hatte; aber das hatte sie nicht. Es gab auf dem Trafficschiff keinerlei Aufzeichnung über solch einen Vorgang.


  Tey hatte die Taube –oder zumindest den Namen der Jacht – erkannt, und sie war überrascht gewesen, als die Person, die vor ihr gestanden hatte, Flint gewesen war und nicht Paloma.


  Flint hatte Paloma danach gefragt, als er ihr Geld geschickt hatte, um für den Verlust ihres Schiffs zu bezahlen. Sie hatte ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten wollen.


  Sie hatte bestritten, Frieda Tey oder Jane Zweig je begegnet zu sein. Paloma hatte behauptet, sie hätte keine Ahnung, warum die Frau ihren Namen ausgesprochen hatte.


  Aber Flint hatte eine Vermutung, und er hatte Tage darauf verwendet, Palomas Dateien wiederherzustellen, um herauszufinden, ob er recht hatte.


  Paloma hatte für Wagner, Stuart und Xendor gearbeitet, als Frieda Teys Vater sein erstes Testament verfasst hatte. Offenbar hatte der alte Mann Paloma auf die Suche nach Frieda Tey geschickt, und Paloma hatte sie gefunden.


  Aber Paloma hatte WSX nicht darüber informiert. Sie hatte niemanden darüber informiert. Sie hatte Tey geglaubt, Tey und ihrer Behauptung, das erste Experiment wäre durch ein Unglück fehlgeschlagen. Paloma hatte tatsächlich geglaubt, Tey wäre nur der Sündenbock, und als gute Lokalisierungsspezialistin hatte sie Tey ihr neues Leben weiterleben lassen.


  Ihr Leben in Armstrong.


  Ein Leben, das das Experimentieren mit dem Leben von Extremsportlern eingeschlossen hatte und schließlich mit dem der Bewohner einer ganzen Stadt.


  Dieses Wissen beunruhigte Flint mehr, als er sich eingestehen wollte. Er ertappte sich dabei, ruhelos in seinem Büro auf und ab zu marschieren, während er versuchte, all dem eine Bedeutung abzuringen.


  Alles, was er wusste, war, dass das, was im einen Augenblick richtig erschien, im Nachhinein nicht mehr zwingend richtig sein musste.


  Und er war nicht sicher, wie er sich bei diesem Gedanken fühlen sollte.


  Aber er wusste, dass er sich keinen Rat mehr bei Paloma holen würde. Endlich hatte er das Wesen seines eigenen Jobs erkannt. Von nun an würde er ihn auf seine eigene Art erledigen.


  Und er würde mit den Konsequenzen leben.
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